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Der Verfasser und sein Lebenswerk.

„Europa ist ein grosses Byzanz, das über ein Jahrtausend

lang hinsiechte, da es weder leben noch sterben konnte und
erst totgeschlagen werden musste. Ihr seid Byzantiner: Ihr ster­
bet! Alle Grundlagen, alle Grundsätze und alle Bande sind auf­
gelöst. Das Unheil ist nicht mehr abzuwenden. Liebste Lohen

steigen auf, man hört bersten und prasseln! Es werden noch

einige Jahre, ein Vierteljahrhundert, höchstens ein halbes Jahr­
hundert verfliessen und euere Volksgemeinschaft wird Asche
werden und vergehen. Ich weiss es nicht, was sie werden wird
und wie ihr Untergang vor sich gehen wird... aber sie wird
sicher untergehen. Und doch erschallt keine Schreckensstimme!
Niemand ruft nach Rettung! Euere Weisen bleiben mit verschräg-
ten Armen sitzen...!“

In richtiger Beurteilung der europäischen Zeitgeschichte hat

Historiker, Denker und polnischer Soziolog Stefan Baszczyński
die oben angeführten Worte vor mehr als dreissig Jahren nieder-

geschrieben. Mitten in dem brandenden Blutmeere, das unser altes
Festland überflutet, mitten in der grauenerregenden Verwüstung
der geistige^ und der materiellen Güter der Menschheit mutet

uns jene Stimme gleichsam eine Prophezeiung an, die im Werden

begriffen ist. Obige Worte führen wir daher an dieser Stelle als
Beweis der Scharfsichtigkeit des Verfassers an. der in dem vor­
liegenden Buche zwar nur vpn seinem eigenen Vaterlande han­
delt, der aber auf den Wegen der Entwickelungsgeschichte seiner

engeren Heimat Gesetze und Wahrheiten findet, die er für alle
Völker Europas als massgebend erachtet, da diese Völker sonst

die Gefahr laufen, in den Zustand des allmählichen Siechtums
des einstigen Byzanz herabzusinken. Das Zeitenbuch der Geschichte
als Abglanz des Wesens der Erscheinungen betrachtend, auf der
Suche nach Lehren von höchstem sittlichen Werte, frei von jed­
wedem Aberglauben und Vorurteil, ein glühender Gegner jeder
Knechtschaft des Geistes und des Körpers hat der Verfasser des

„Freiheitshortes” sein langes Leben in blinem nie rastenden

Kampfe um die Freiheit, als ein nie wankender Verfechter der
obersten Ideale der Menschheit zugebracht.

Stefan Baszczyński wurde im J. 1821 auf dem Familiengut
Molodkowce in Podolien geboren und zwar als Spross einer ade-
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ligen Familie, zugleich also ein Erbe der hochentwickelten Frei­
heitsbegriffe, die für die polnische Republik so bezeichnend wa­
ren. Ei wuchs in der Athmosphäre. der Freiheitsideen der Ko-
ściuszkozeit auf, deren sprechender Zeuge sein Grossvater war,
ein gewesener Offizier der polnischen Armee, die unter Kościu­
szko nicht allein um die Unabhängigkeit des Vaterlandes, son­
dern auch um die Freiheit des Bauernvolkes gekämpft hatte.
Der tiefen Neigung zu historischen Studien folgend widmete Bu­
szczyński seine Universitätsjahie in Kiew der geschichtlichen
Quellenforschung und der philosophische Hang lehrte ihn bald
über die Erscheinungsformen der Eregnisse hinaus in das innere
Wesen der Tatsachen eindringen. Schon um jene Zeit begann
sich in der Seele des jungen Forschers der geschichtlichen Ent­
wickelung jener rebellische Gesichtspunkt festzulegen und zwar

sowohl der offiziösen Historiosophie als auch denjenigen gegen­
über, denen diese diente, ein Standpunkt, den in binnen kurzer
Zeit so scharf zum Ausdrucke bringen sollte. Als er um das Jahr

1860, damals sC’xon ein gereifter Mann, nach vielen Jahren ein­
gehender Studien seine lebhafte publizistische und literarische
Wirksamkeit zu entfalten begann, war es vom ersten Momente
an ein Kampf, gegen die nächste, die russische Werkstätte der

Lüge. Als Einleitung veröffentlichte Buszczyński eine Reihe von

Aufsätzen und Flugschriften in polnischer, französischer und
deutscher Sprache, worin er sein Volk und dessen Rechte im

Kampfe gegen die triumphierende Uebermacht geltend machte.
Diese Arbeit wurde durch den Aufstand vom Jahre 1863 unter­
brochen. Auf Befehl der Nationalen Regierung beteiligte sich

Buszczyński an den Organisationsarbeiten in Podolien, dies wohl
in ungemein schwierigen Verhältnissen, unter Späheraugen des
wachsamen Feindes. Nach dem Untergänge des Freiheitskampfes
wurde er von der russischen Regierung in contumaciam zur Ver­
schickung nach Sibirien verurteilt, er rettete sieh aber durch
Flucht ins Ausland, wo er auch fortan sein Leben führen musste,
ohne die verlorene Heimat jemals wiedergesehen zu haben.

Im Exil nahm er den Kampf von neuem auf. Sein Wirkungs­
kreis fand aber indessen eine mächtige Erweiterung, da er neben
der russischen Tyrannei das weite Gebiet des das Leben Europas
durchdringenden Unrechts, des Lasters und der Sklaverei jeder
Art in den Bereich seiner Auseinandersetzungen zog.

Im Jahre 1867 gab Buszczyński seine Hauptschrift: „Déca­
dence d e V Eu r o p e“ heraus. Ohne seine Autorschaft zu nen­
nen richtet er hier eine zermalmende Kritik gegen diejenige
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Richtung, in welche die moderne Entwickelung unseres Weltteiles

geraten war. In dem Momente, als Frankreich unter Napoleon III.
im Höhepunkt des Gedeihens angelangt zu sein wähnt, während

zugleich die führenden Volksschichten der grossen Nationen in
der Ueppigkeit der Kultur des XIX. Jahrhunderte» schwelgen
und das Wort „Fortschritt” in aller Munde schwebt, während die

Presse, Literatur und Wissenschaft einmütig in den Lobgesang
zur Verklärung der in Kunst und Technik, in Erfindungen und
Wissenschaften siegreichen Vernunft mit einstimmen — steigt der

ungenannte Pole in die Tiefen des schimmernden Bauwerkes
hinab und findet dort die Wahrzeichen — der Zersetzung. In
Zahlen und Tatsachen deckt Baszczyński die Hohlheit des ver­
meintlichen Fortschrittes auf. Er weist auf die stets zunehmende
Zahl der Laster und Selbstmorde hin, er nennt bei dem richtigen
Namen das Elend und die Unkultur der unteren, den seelen­
losen Materialismus und die sittliche Fäulnis der oberen Stände.
Eine Zeit, die sich eines ungeahnten Aufschwunges der Wis­
senschaften rühmt, hat weniger Universitäten als — Festun­
gen. Unermessliche Staatsbudgets werden von Munitionsfabriken

aufgezehrt. Der offizielle Christianismus — bei gleichzeitigem *

Verfalle der christlichen Ideale; unter Scheinfloskeln einer hohen
Kultur — eine Anarchie des Geistes und Barbarei: das ist nun

das wahre Antlitz des zeitgenössischen Europas. „La Décadence
de 1’ Euröpe” weckte die Aufmerksamkeit der höheren Gemüter
in allen kulturellen Ländern und wurde in zahlreichen Schriften wie
auch von der parlamentarischen Rednerbühne aus behandelt; ein
französischer Schriftsteller nannte jene Schrift aus Rücksicht auf
die Fülle des faktischen Materials eine „Enzyklopädie im Dienste
der Freiheitsidee”.

Die Gedanken des „Verfalles Europas” führt Buszczyński
in darauffolgenden Schriften des Näheren aus und zwar in der
französischen „La Catéchisme Social” und einer deutschen „Wun­
den Europas”, „ein statistisches Bild des Elends der Menschheit”

betitelt, wobei er auf die Quellen dieses Zustandes zurückgeht
und ein auf die ewigen Rechte der Menschheit sich aufbauendes

politisches Programm entwirft. In dem Werke „Ameryka i Eu­
ropa” hatte dann Buszczyński die Gegensätze zweier politi­
schen Systeme und zweier Gedankenwelten zum Ausdrucke ge­
bracht, indem er sich zugleich für die amerikanische Republik
aufs Wärmste erklärte.

Buszczyńskis politische Philosophie, die in den oben ange­
führten Schriften ihren Ausdruck gefunden hatte, predigt als
den obersten Grundsatz des Fortschrittes die Gerechtigkeit im
sozialen und internationalen Leben, wie auch die uneinge-
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schränkte Entwickelung der Individuen und der Körperschaften.
Warme Menschenliebe, das Verlangen nach der Glückseligkeit
und Freiheit der Menschheit, zugleich aber auch ein inniges
Empfinden der Unbill jeder Art, der Unkultur, Unfreiheit und
des Unrechts — drückten den Schriften Buszczyńskis einen be­
sonderen Charakter des streitenden Jüngertums auf, gepaart mit
einer ungewöhnlichen, oft hinreissenden Gewalt der Worte, die
in sinnreichen Andeutungen und gedrungenen Bildern oft eine

ganze Ideenwelt enthalten. Nachdem er ,z. B. auf Grund einer
reichen Statistik sein kritisches Urteil über den „Verfall Europas”
gefallt hatte, sagt Baszczyński: „Die Barbarei nannte man —

Kultur, den Druck eine Woltat, die Kriecherei eine Würde, das

Verlangen nach dem eigenen Besitz eine Auflehnung, das Un­
recht ein Recht, die Folgsamkeit der Uebermacht gegenüber
eine Befolgung des Gesetzes, die Willkür eine Freiheit, das
Streben nach Wiedererlangung des Rechts eine Träumerei, das
nationale Gefühl ein Vorurteil, die Aufopferung einen Wahnsinn,
die Verteidigung des Vaterlandes eine Frechheit, den Raub frem­
den Gutes eine Vaterlandsliebe, die Fesselung der Freiheit eine

Betätigung der Vernunft, Servilismus eine praktische Politik,
den Verzicht auf alles Recht einen Verstand, den Egoismus einen

Utilitarismus, die Kunst der falschen Sc'hlussfüllrung eine Fähig­
keit, die Niederträchtigkeit eine Rechtschaffenheit, die Heuchelei
ein Gewisen.” „Zwei Gewalten — schreibt er an einer anderen
Stelle — traten in einen Kampf auf Tod und Leben ein: auf
der einen Seite wurde das Kreuz errichtet, auf der anderen ein

Bajonnett in der Form des Kreuzes; auf der einen Seite wird
im Namen des Geistes, auf der anderen im Namen der Kraft

gekämpft, dazwischen stehen und sinken die Völker — die

Opfer.” (Geist des Lichtes).
In dem „Vermächtnis” der Ideen, das er seinem Volke hinter­

lassen hatte, verkündete Baszczyński folgende prinzipielle Wahr­
heiten, ein Produkt seiner ganzen Lebensarbeit:

„Nur das Licht und die Tugend bringen den Völkern Heil
und Segen und führen die Menschheit auf den Weg der angebo­
renen Rechte zurück.“

„Den Menschen ist keine andere Gleichheit gegeben, als nur

diejenige; die sie durch das Licht und die Tugend einander
nähert oder gleich macht.”

„In der sozialen Verfassung soll es für den Einzelnen keine
anderen Gesetze oder Privilegien geben als nur solche, die in

der Kultur und der Tugend ihre Quelle haben.”

„Die Rechte des Einzelnen, also auch der Familien und der
Völker sind ein Gesetz, das für die. ganze Gesellschaft gilt.”



Buszczyńskis Losung lautete:

..In voluntate libellas — in libertate salus.”

(Im Willen die Freiheit, in der Freiheit das Heil).
Den Willen betrachtete er als das prinzipielle Attribut

des Menschen. In dem individuellen Leben soll der gute und
reine Wille den Menschen von den Fesseln eigener Schwächen
und Leidenschaften befreien und ihm die heilbringende
Freiheit im Streben zum Licht und zum Guten gewähren:
im sozialen Leben können die Völker die Freiheit, als die

Grundlage der natürlichen Entfaltung, die als solche mit den
Gesetzen Gottes in Eintracht steht, nur durch den Willen
zur Freiheit erreichen.

Mit einer gewaltigen Freidenkerei, mit einer schwärmeri­
schen Freiheitsbegeisterung paarte sich bei Buszczyński eine

innige Religiosität, die für seine philosophischen Ansichten so

bezeichnend ist. In der Lehre Christi sah er den einzigen „Weg,
Wahrheit und Leben”.

Eine ungemeine Scharfsichtigkeit, die in sozialen Fragen
an Hellseherei angrenzte, offenbarte sich bei Buszczyński auch
auf jenen Gebieten, die er überhaupt nicht betreten hatte. Be­
kanntlich stand um das Jahr 1879 die Anwendung der Elektri­
zität auf einer sehr niedrigen Stufe und die Wissenschaft
hatte zu jener Zeit die Elektrizität nicht als etwas ganz
Besonderes gewürdigt. In jener Zeit machte aber Buszczyński
folgende Bemerkung: „Ich bin kein Naturforscher, ich kann mich
somit mit den Fachmännern nicht einlassen, aber ihr werdet

sehen, dafes die Elektrizität eine Anwendung finden wird, an die
heute niemand träumt. Sie wird auf jedem Schritte benützt wer­
den. was mehr, die Wissenschaft wird zu der Einsicht gelangen,
dass die Elektrizität das Wesen aller Erscheinungen in der Natur
ist”. Bald darauf schrieb er im J. 1881 in einer phantastischen
Abhandlung u. d. T. „Eine Handschrift des XX. Jahrhundertes”
die Worte nieder: „Die Elektrizität ist doch die Seele der phy­
sischen Materie”; bei der Beschreibung des zukünftigen XX. Jahr­
hundertes sagt er wiederum: „Ueberall hatte die Elektrizität
ihre Anwendung gefunden und wird an Stelle des gewöhnlichen
Feuers in Küchen und Fabriken gebraucht; man hatte ihr näm­
lich eine ununterbrochene Richtung gegeben, die nur von einem

Mechanismus, den die Menschenhand mit grosser Leichtigkeit in

Bewegung setzt, abhängt”.
Die gewaltigen Erfindungen, die an der Wende des XIX.

und des XX. Jahrhundertes gemacht wurden, haben die Vor-
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aussage Buszczyński vollkommen bestätigt. Die neueren wissen­
schaftlichen Hypothesen brachten aber in der Auffassung der

Naturerscheinungen einen Umschwung hervor, den die Philoso­
phie der Natur bisnun nicht gekannt hatte, indem sie alle Er­
scheinungen der materiellen Welt auf elektrische Erscheinungen
zurüchgeführt haben, ohne davon auch das Wesen des Stoffes
selbst auszuschliessen, dessen Unverwüstbarkeit auch in Frage
gestellt wurde.

Im J. 1882 hatte Buszczyński einen jähen Rückschlag der
Preise der landwirtschaftlichen Produkte vorausgesagt, während
diese noch immer eine Tendenz zur Steigerung hatten und kein
Oekonomist die genannte Prognose in Aussicht stellte. Einer
von den Berliner Professoren und Oekonoinisten ist erst später mit
einer Schrift dieses Inhaltes aufgetreten. Der seit 1884 über zehn
Jahre lang anhaltende Rückfall der Getreidepreise, was vorzugs­
weise in Polen die Landwirtschaft aufs Aergste schädigte, hatte
die Richtigkeit der Voraussehungen Buszczyńskis bestätigt.

Was den sozialen Gemütszustand anbelangt — meinte Bu­
szczyński in einer Zeit des krassesten Materialismus, d. h. in
den Siebziger Jahren vorigen Jahrhundertës, wie folgt: ,,Die
Menschheit, behauptet gegenwärtig, es gebe nichts als den Stoff;
bald kommt aber die Zeit, in der die Menschen sagen werden: Es

gibt keinen Stoff, sondern lauter Geist und nichts als Geist!“
Schon heute fehlt es nicht an Erscheinungen, die beweisen, dass
der menschliche Gedanke diese Richtung eingeschlagen hatte.

Die allgemeinmenschliche Arbeit, die Buszczyński als ein Ver­
künden des „Evangeliums der Völker” auffasste und die in dem
„Verfalle Europas”, in den „Wunden Europas”, im „Sozialen
Katechismus” und in der Schrift „Amerika und Europa”, wie
auch in vielen anderen zum Ausdrucke gekommen war, paarte
sich bei ihm mit einer ebenso hingebenden Arbeit für das eigene
Volk, wie sie bei ihm auch sonst in jener ersteren inbegriffen war.

Nach der schönen Aussage Kraszewskis, eines der grössten
polnischen Schriftsteller „athinete jedes seiner Worte — Polen,
diente dem polnischen Lande und stellte Polen wieder her1’.

Lange Jahre hindurch hatte Buszczyński mit der Feder für sein
Volk gekämpft, die in Umlauf gebrachten Unwahrheiten abge­
wehrt, den von den Teilungsmächten — vorzugsweise von Russ­
land — ausgeübten Druck gebrandmarkt, zugleich aber im eigenen
Volke die Ideale genährt, die er in der ganzen Menschheit be­
tätigt sehen wollte. Im J. 1882 veröffentlichte er in polnischer
Sprache'seinen „Freiheitshort” (Eine Deutung der Geschichte
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Polens und der polnischen Freiheitskämpfe), worin er entgegen
allem gangbaren Schlagwort und den Verleumdungen zuwider,
an der Hand der Dokumente den Beweis erbracht hatte, welch
hohe und grosse Ideen das polnische Volk in dessen historischem

Werdegange geleitet haben.
Diese Arbeit, die der Verfasser vorzugsweise für den frem­

den Leser bestimmt hatte, veröffentlichen wir heute in deutscher

Sprache, da sie angesichts der staatlichen Widerherstellung Po­
lens, ihre Bestimmung einer willkommenen Aufklärung zu er­
füllen sowohl vermag als soll und zwar nicht so sehr durch das

Eingreifen in das trockene Tatsachenmaterial als vielmehr durch
die tiefere Einsicht in den geistigen Lauf der Geschichte.

Buszczynskis letzte grössere Arbeit war ein polemisches Werk
in vier Bänden u. d. T. „Obrona spotwarzonego narodu” (Ver­
teidigung des verleumdeten Volkes), worin er die Vergangenheit
Polens gleichfalls in ein neues Licht rückt.

Stefan Baszczyński ist im J. 1892 in Krakau gestorben.
Am Vorabend des Sterbetages, da sein Herz, das für die

Freiheit, Gerechtigkeit und Brüderlichkeit so mächtig glühte,
nun bald zu schlagen aufhören sollte und sein Blick die Ueber-
welten schaute, ist ihm von seinen Mitbürgern eine Dankadresse

zugegangen, die er aber nicht mehr gelesen hatte. Dem Verfechter
der Sache Polens und der Menschheit ward hier Dank und An­
erkennung:

„da er die Bande der Brüderlichkeit, die die Menschen bindet,
stets vor die Augen stellte,

da er lehrte, dass das erworbene Wissen den Menschen besser
machen soll,

da er Wissen und Weissheit, nicht ausschliesslich des Wis­
sens halber erwarb und liebte, sondern darnach strebte, um die
Unwissenden zu belehren und daraus eine Waffe zur Bekämpfung
der Uebermacht und der Gewalt zu schmieden,

da er an der Hand der Geschichte die Wahrheit lieben

lehrte,
da er die Bedrückung und die Verbrechen, auch wenn sie

von den Mächtigsten verübt wurden, mit dem richtigen Namen
nannte und nach Recht beurteilte,

da er unermüdet einschärfte, dass die Gerechtigkeit und die
Liebe ein Lebensgrundsatz nicht nur der Armseligen und der

Schwachen, sondern auch der Mächtigen und der Grossen dieser
Welt sein sollen.”





Zur Einführung.

Polen, das heute zum neuen selbständigen Leben aufer­
steht, ist seit jeher rühmlich verbrieft. Schon im X. Jahrh.

hat es an der Weichsel, der Oder und der Warthe einen ei­
genen starken Staat gebildet, der im Laufe der Zeit unter

den Jagiellonen zu einem mächtigen Reich heranwuchs und

an räumlicher Ausdehnung alle anderen Reiche Europas
übertraf. Seit jener Zeit reichte Polen von den Karpathen
bis an die Düna und vom Schwarzen Meere bis an die Ost­
see. Im Zeiträume von etwa ein Tausend Jahren seines

Bestandes hatte Polen unter seinen vierzig Königen die ein­
heimischen Lebenskräfte zum Nutzen anderer Völker ent­
faltet und auf so manchem Gebiet dauerhafte Ruhmestitel

erworben. Gegen den damaligen Osten Europas am weitesten

vorgeschoben, an der Grenze zweier Welten gelegen, bildete

es jahrhundertelang die Schutzmauer Europas und der Chri­
stenheit, indem es mit eigener Brust die brandenden An­
stürme der Mongolen und der Türken abwehrte. König Hein­
rich der Fromme eröffnete im J. 1241 bei Liegnitz in Schle­
sien dieses langwierige Ringen mit den Barbaren, die Europa
zu unterwerfen drohten, König Sobieski beendete es im Jahre

1683, indem er der türkischen Heeresmacht bei Wien den

Todesstoss gab. Europa hätte sein späteres Aufblühen nie

erreicht haben, wenn an dem polnischen Damm die ostwärts

kommende Flut über fünfhundert Jahre lang nicht würde

zerschellen müssen. An der Wende des Mittelalters wusste

Polen das letzte in diesem Weltteile heidnische Volk —

Lithauen — für die Christenheit zu gewinnen, indem es dort

die Lehre Christi und die westliche Kultur eingeführt hatte.

Die geistige Kultur des polnischen Volkes wurde auf eine

hohe Stufe gebracht. Schon im J. 1364 ist die erste polnische
Universität in Krakau errichtet worden, sie besteht bis auf
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den heutigen Tag, ein ehrenreicher Vorgänger der Universitä­
ten in Wilno; Warschau, Lemberg und Zamość. Diese altehr­
würdige Lehrstätte hatte in der Glanzperiode der polnischen
Geschichte den unsterblichen Kopernikus hervorgebracht.
Das goldene Zeitalter der polnischen Kultur im XVI. Jalirh.

zeitigte Dichter, die wie Sarbiewski, auf dem römischen Ka­
pitol gekränzt wurden, nicht weniger auch ausgezeichnete
Naturforscher, grosse politische Schriftsteller und glänzende
Redner. Eine grosse schöpferische Produktion blühte da­
mals im Dienste grosser Ideen: der Toleranz, der Verbrüde­
rung der Völker und des Rechts des Individuums mächtig"
auf. In der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrh. wurde in War­
schau eine Bildungskommission geschaffen, die als das erste

in Europa Ministerium für öffentliche Bildung im Wege einer

selbständig eingeleiteten Reform hervorragende erzieherische

Grundsätze, die den zeitgenössischen Begriffen bedeutend

vorausgegangen waren, praktisch durchzuführen wusste.

Im Laufe seines langen politischen Bestehens hatte Po­
len eine in vielen Punkten eigenartige, sehr reiche politische
Verfassung entfaltet, die auf unzeitgemäss kühnen und er­
habenen geschichtlichen Grundsätzen aufbauend, der polni­
schen Vergangenheit bei allen anderen Merkmalen ein be­
sonders charakteristisches Gepräge verleiht.

Das kaum ein Jahrhundert zurück mächtige und glän­
zende Volk ist im ungleichen Kampfe gefallen, doch behielt
es das blutende Schwert Kościuszkos und den gebrochenen
Degen des heldenhaften Poniatowski fest in seiner Rechten.

Ueberwältigt — liess es sich nicht brechen. Seit dem

Untergänge des Staates hat jedes posthume Geschlecht nach

dem Schwerte der Väter gegriffen und suchte in der Ver­
zweiflung die verhassten Fesseln zu zerschneiden. Im Laufe

der verflossenen 120 Jahre, in einer ununterbrochenen Rei­
henfolge der Aufstände hatte der Körper Polens zehnmal im

Todeskampfe um die Wiedererlangung der Freiheit ge­
blutet. Der Geist hatte dieselbe nie verloren. Er hatte nie

den an ihm verübten Gewaltakt anerkannt und nie auf die
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ihm entrissenen Rechte verzichtet. Auf dem Hofplatze des

schweizerischen Schlosses in Rapperswyl, wo das polnische
Nationalmuseum in der Verbannung seine Zufluchtstätte ge­
funden hatte, erhebt sich eine Denksäule mit Jahres­
zahlen der polnischen Aufstände bedeckt und verkündet der

Welt den ewiglichen Protest des unverwüstbaren Geistes
Polens. Dieser Protest, wie er von der Konföderation in

Bar und den ersten Legionen Dąbrowskis unter dem napo­
leonischen Adler zum ersten Mal erhoben wurde, pflanzte
sich im reichhaltigen Nachklange von Geschlecht zu Ge­
schlecht bis an die letzten Legionen, die der grosse Welt­
krieg ins Leben gerufen hatte, mächtig fort.

Seit 120 Jahrein seiner staatlichen Existenz beraubt,
bildet doch aber Polen ein einheitliches Volk von fünf und

zwanzig Millionen Menschen, festgeformt als eine eminente

historische Individualität, durch keine Unbilden gebrochen,
von einem leidenschaftlichen Verlangen nach dem Leben

durchdrungen. Trotz einem unglaublichen Druck, der bis in

das Innerste des häuslichen Herdes eingriff und trotz der

Notwendigkeit, seine Kräfte vor allem zur Verteidigung der
bedrohten Grundlagen der Existenz anstemmen zu müssen,
bringt Polen in schwierigen Verhältnissen der Unfreiheit Be­
weise seiner Fähigkeiten und seiner Lebenskraft auf allen

Gebieten der menschlichen Arbeit an den Tag. An dem all­
gemeinen Wettbewerb der kulturellen Völker beteiligt es

sich durch seine geistige Schöpferkraft, durch eine begeisterte
Dichtung, in der das Genie des Mickiewicz gleich einem
Stern ersten Ranges lodert, durch die majestätische Prosa

des Sienkiewicz, durch die hinreissende, aus der Trauer des

polnischen Heimatlandes gewebte Musik Chopins, durch die

glänzende plastische Kunst Matejkos und einer reichen Schar
anderer Meister, durch die Forscherarbeit zahlreicher in der

Welt bekannten Vertreter der Wissenschaft, durch den tä­
glichen Fle'iss, der das Leben auf höhere Stufen bringt.

Ein Volk von grosser Vergangenheit, zahlreich, lebens­
kräftig, an der allgemeinen Kulturarbeit stets teilnehmend.
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soll in dem aufgeklärten Europa wenigstens insoferne be­
kannt sein, dass eine elementare Belehrung über dasselbe

als entbehrlich zu betrachten wäre. Und doch ist eine solche

Belehrung notwendig. Ein lebendiges und wesentliches Mit­
glied der europäischen Familie, hinsichtlich der Volkszahl

das fünfte in der Reihe der Völker, ist Polen für den Aus­
länder ein geradezu mythischer Begriff. Die Vorstellung, die

bei diesem Begriff rege wird, ist — manchmal — nur ein

verschwommenes Ueberbleibsel der Gefühlsregungen, die aus

der Zeit „des Völkerfrühlings“ herüberstammen, weit öfter

aber eine Reaktion eines in eben demselben Grade unbe­
gründeten Vorurteils, das sich auf dem Grunde der Lügen
gebildet hatte, die von denjenigen eifrig gezüchtet wurden,
deren Gewissen die geschichtliche Tragödie Polens belastet.
Aus dieser mehr als verdächtigen Quelle arbeiteten sich lange
und unermüdet Ströme der Verleumdungen empor, um vor

der Welt die reine und herrliche Seele der grossen. Dulderin

zu besudeln. Eine Geschichtsschreibung, die es für ihre Auf­
gabe betrachtete, durch gefälliges Begründen und Gutheissen

vollzogene Tatsachen zu rechtfertigen, vorzugsweise aber die

russische, hatte Polens Vergangenheit mit einer Lawine von

Lügen, die allmählich nach Europa, durchsickerten, über­
schüttet. Bei der ausgesprochenen Unkenntnis des Gegen­
standes hatte die beharrliche Verbreitung der Lüge ihr er­
wünschtes Ziel erreicht. Es bürgerte sich ein Wust von

wissenschaftlich verkehrtesten Schlagworten ein, wie die

weitverbreitete geläufige Ansicht von der „polnischen Anar­
chie“, wie das unter allen anderen infamste Märchen von

allerlei polnischem „Druck“.
Wie war also der eigentliche Sachverhalt?
Indem wir das bereits in Dunkel gehüllte Mittelalter

ausseracht lassen, betrachten wir die wichtigsten Elemente

jenes Bauwerkes, das in neueren Zeiten aufgeführt wurde

und die polnische Republik hiess.
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An der Wende des XVI. und XVII. Jhs. beginnt in

Europa immer mehr der moderne Absolutismus sich festzu­
setzen. Fast auf dem ganzen Kontinente stirbt die in der

vorangegangen Zeit ausgebildete Idee der Autonomie der

Stände ab. Die alten Ratsversammlungen der Stände, die

bei ihrem wiewohl beschränkten Gesichtskreis doch aber ein

soziales Element der Behörde bildeten, sind in einem lang­
wierigen, hartnäckigen Kampfe überwunden worden und tre­
ten vom Schauplatze zurück. Wenn sie auch hie und da

ihren formale Existenz fristeten, so hat sie das Leben jed­
weder Bedeutung beraubt. Sie segnen das Zeitige ohne Er­
ben, ohne irgend welche höheren Verfassungsformen hervor­
gebracht zu haben. Schon im XVI. Jhte nannte man fran­
zösische Könige „reges servorum“ d. h. Könige der Sklaven

statt „reges Francorum“ — und politische Schriftsteller, die

den Unterschied zwischen dem ..Monarchen“ und dem „Ty­
rannen“ erörterten, fanden ihn darin, dass der Tyrann jede
Berührung mit dem Volke meidet und ihn jeder Art Land­
tage „wie das Licht die Fledermaus schrecken“. Die neue

Strömung der Geschichte gruppiert die regierenden Kreise
immer enger um den königlichen Purpur, um endlich in die

Hand eines einzenlen Mannes — des König's — alle Gewalt

zu legen und jenem einzelnen Manne dieses stolze Wort zu

genehmigen: Der Staat bin ich. Im XVII. Jhte machte sich

schon überall mit Ausnahme Englands und der Republiken
Venedig und Holland der Absolutismus mächtig breit. Ein

unverantwortlicher und durch keine Rechtsvorschrift ein­
geengter Einzelwille beherrschte die ihm unterworfenen Völ­
ker und Staaten, gleichsam ein Privatgut. — Vor 'diesem

Willen beugten sich Millionen in blindem Gehorsam. Die sieg­
reiche Alleinherrschaft machte den Anteil der Völker an

dem öffentlichen Leben zunichte, indem sie dadurch zugleich
auch das Gefühl für das allgemeine Wohl in hohem Grade

schwächte.
In Polen haben die Dinge einen gerade entgegengesetz­

ten Lauf genommen.
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Wie zwei in entgegengesetzten Richtungen laufenden

Ströme entwickelten sich die Verfassung des europäischen
Festlandes und diejenige der polnischen Republik in zwei

verschiedenen Richtungen. Dort wird zu den Füssen eines

immer höher sich erhebenden Thrones der viele Jahrhunderte

lang demutsvolle Typus „des Untertanen von einem be­
schränkten Verstände“ erzogen. Hier ersteht bei fortwähren­
der Verschiebung der Gewalt in die Hände des Volkes der

Typus des freien Bürgers, der sein Verhältnis zu dem Staate

in dem hoheitsvollen Grundsatz „nil de nobis sine nobis“

„Nichts über uns ohne uns“ zusammenfasst.

Das polnische Volk entfaltet bei sich bürgerliche und

politische Freiheiten mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit
schon seit dem Anfänge des XV. Jhts.

In dem Privilegium von Czerwińsk vom J. 1422 ge­
winnt der polnische Adel die Sicherung der Unverletzbarkeit

der Habe: der König kann seit dieser Zeit ein Privatgut
ohne Gerichtsurteil nicht einziehen. Das Jahr 1430 bringt
die gewichtige Bestimmung über die persönliche Unantast­
barkeit, ausgedrückt in dem Grundgesetz; „Neminem capti-
vabimus nisi iure victum“, wodurch verbürgt wird, dass der

Adelige nicht anders verhaftet werden wird, als nur auf

Grund eines rechtskräftigen gerichtlichen Urteiles, ausge­
nommen den Fall, wenn er auf frischer Tat wie Mord, Brand­
stiftung, Diebstahl und Gewaltanwendung ertappt wird. Die­
ses polnische „Habeas corpus“, das um viele Jahrhunderte

dem Fortschritt rechtlicher Begriffe auf dem europäischen
Festlande vorangegangen war und so peinlich beobachtet

wurde, dass man es nie zu verletzen wagte, erweiterte die

polnische Republik später auch auf die Städter. Das Privi­
legium vom J. 1588 sichert die Unverletzbarkeit des Fa­
milienherdes, indem es bestimmt, dass das Haus des Ade­
ligen einer Durchsuchung auch dann nicht unterzogen wer­
den darf, wenn sich daselbst ein Verbannter aufhält. Ohne

besondere Patente besitzt der Bürger der Republik die Frei­
heit der Vereinsbildung und diejenige der Meinung in Wort
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und Schrift, er darf auch für eine Ansicht, die er in öffent­
licher Angelegenheit geäussert hatte, keineswegs verfolgt
werden. Die heute so genannten konstitutionellen Freiheiten:

individuelle Unantastbarkeit, Schutz des Besitzes und des

Familienherdes, Vereins- und Wortfreiheit —■jene Grund­
sätze, um deretwillen anderswo noch im XIX. Jhte Blut­
ströme vergossen und die erst unter gewaltigen inneren Er­
schütterungen errungen wurden, fanden in Polen ihre Betä­
tigung schon im XV. und XVI. Jhte und behaupteten sich
dort bis an den Untergang der polnischen Republik, während

zu gleicher Zeit in Europa das ärgste Unrecht waltete.

Im Einklänge damit entwickeln sich auch eigentliche
politische Freiheiten. Zu ihrem Ausgangspunkt wird das im

J. 1454 in Nieszawa gegebene „Statut“ des Königs Kasimir
des Jagiellonem, der sich dort neue Gesetze und Kriegszüge
nicht anders zu verkündigen verpflichtete, als mit Zustimmung
des in Provinzversammlungen beratenden Adels. Seit dieser
Zeit erwarb sich der Adel den Anteil an der gesetzgebenden
Gewalt. Immer klarer setzt sich das Prinzip durch, welches

zum, Grundstein der staatlichen Verfassung Polens werden

wird, dass nämlich jede das Vplk bindende Bestimmung, des
Volkes vorgefasster Einwilligung unterliegen muss. Aus der

Nebelhülle der sich auf diese Weise gestaltenden Begriffe
entfaltet sich das polnische parlamentarische System. Die

periodischen Zusammenkünfte des Ritterstandes und der kö­
nigliche Beirat verwandeln sich in der zweiten Hälfte des
XV. Jhts allmählich in den Reichstag, den seither ständigen
und entscheidenden Bestandteil des öffentlichen Lebens; die

endgültige Einrichtung desselben fällt schon in das Jahr
1493. Im J. 1505 erwirbt der Reichstag in Radom die gesetz­
liche Grundlage seiner Einrichtung, indem er zugleich eine

grosse Reform des Grundgesetzes „nihil novi constitui debeat

per nos sine communi consensu conciliariorum et nuntioruni

terrestrium“ (wir werden nichts neues bestimmen — ver­
bürgt der König — als nur mit gemeinsamem Willen des

Rates und der Landboten) zuwege bringt und zwar durch
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die Rechtsbestimmung, die eine Fortbildung und Befestigung
des seit geraumer Zeit eingebürgerten Grundsatzes war, dass

nämlich das Volk die Quelle der Gewalt ist und dass es nur

jenen Gesetzen gehorchen soll, die es selbst durch seine

erwählten Vertreter angenommen hatte.

Der Reichstag Polens ist. eine allgemeinstaatliche Ver­
tretung und die einzige gesetzgebende Gewalt im Staate..
Er besteht — wie das englische Parlament — aus dem Ober­
haus (Senat) und dem Unterhaus (Abgeordnetenhaus) und
ausserdem bildet der König, als ein besonderer „Stand“,
dessen organischen Bestandteil so, dass dieses Zusammen­
wirken der königlichen Gewalt und der Volksvertretung bis
in die neuesten Zeiten hinauf äusser in Polen nur noch einzig
und allein in der Verfassung Englands gegeben war. Zur

Annahme eines Gesetzes sind diese drei Faktoren, als s. g.
„beratende Stände“ unentbehrlich; diesbezügliche Rechtsfor­
mel bezeichnet sie als: König, Senat und „Ritterstand“. Doch

sind weder der Senat noch das Abgeordnetenhaus als Stände
in staatsrechtlicher Bedeutung dieses Wortes zu betrachten,
da im Senat zwei Stände: der geistliche und der weltliche,
in dem Abgeordnetenhause wiederum, wenigstens eine Zeit-

lang, der Adel und die Bürgerlichen ihren Sitz hatten. Die Mit­
glieder des Abgeordnetenhauses werden durch Wahl erkoren
und zwar die adeligen „Landboten“ in den Wahlversamm­
lungen anders Landtagen der Landschaften, die Städte

wählen ihre Stadtabgeordneten, nuntii genannt.
Das gesamte Staatsleben unterliegt dem' entscheidenden

Einflüsse des Reichstages. Zu dessen Wirkungskreis gehören
folgende führende Handlungen: Vorbereitung und Annahme

der Gesetze, Bewilligung der Steuertasten, oberste gericht­
liche Instanz in Zivil- und Strafsachen von besonderer Be­
deutung, Kontrolle der Amtswaltung des Königs und der Re­
gierung, Aufsicht der Finanzen und der Verwaltung, Ent­
scheidungen in Sachen der äusseren Politik durch Sanktio­
nierung der Verträge und der Bündnisse, zuletzt eine Hand­
lung zon der Tragweite wie die Entscheidung über Kriegs-
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nicht in seinen eigenen oder seiner Familie Zwecken des

Krieges Flammen leichtfertig anzünden, denn das gewichtig­
ste der Rechte, dasjenige der Kriegsführung gebührt einzig
und allein dem Volke selbst, das darüber entscheidet, ob

der Krieg oder der Friede in seinem Interesse liegen. Es sind
dies alles gewaltige Befugnisse, von denen viele in diesem

Grade sogar manchem von den modernen Parlamenten nicht
zukommen. Die Sitzungen des Reichstages sind offen, finden

bei offenen Türen, vor dem Publikum, d. h. vor Zeugen statt.

Die Abgeordneten sind verpflichtet nach dem Reichstage vor

den Wählern zu erscheinen und auf den Landtagen über ihre

Tätigkeit Bericht zu erstatten.

In diesem Rahmen hat sich das politische Leben sehr
intensiv entwickelt. Während das Bürgertum binnen kurzem

faktisch vom Schauplätze zurücktritt und manches .Vorrecht

eigentlich nur in formaler Beziehung auip'ibt, um auf diese

Weise den bestehenden Grundsatz zu manifestieren, hatte
die Gesamtheit des Adels immer erfreulichere Fortschritte
in der Ausübung des öffentlichen Rechts gemacht. Durch

diese lang anhaltende und ununterbrochene Praxis entfaltet
sich eine politische Kultur, die zum Lebensnerv des polni­
schen Adels wird. Oeffentliche Angelegenheiten — richtig
oder auch irrtümlich aufgefasst — nehmen den Adel voll­
ständig in Anspruch, werden zu dessen Herzenssache und
Ehrentitel wie das einst in den altgriechischen Republiken
der Fall war und wie dort liegt es an ihnen, das Volk zu

erregen. Auf Reichstagen, sowohl den ordentlichen, je zwei

Jahre, wie auch den ausserordentlichen, auf unzähligen Land­
tagen in den Landschaften und Wojwodschaften, bei Wahl­
gerichten und zahlreichen anderen Aemtern ist der Adel in
einem Fort mit der lokalen Verwaltung oder Staatsfragen
beschäftigt.

Obiges Bild des polnischen Staatslebens ist schon gegen
Ende des XVI. Jhts endgültig vollendet und wird so ohne

tiefgreifende Veränderungen, zwei nächste Jahrhunderte über-
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Festland sich dem Joche des Absolutismus beugte. Weil an

allen diesen Befugnissen und politischen Freiheiten die ganze,

ungemein zahlreiche und in ihrer sozialen Rangstellung sehr

ungleichartige Gesamtheit des Adels beteiligt ist und der
Thron längst erblich zu sein aufgehört hatte, so gestaltet sich

Polen endgültig zu einem adelig-demokratischen und adelig-
republikanischen Staatsgebilde. Ganz spontan erscheint im

Munde des Volkes zur Bezeichnung dieses so verfassten
Staates der Name ,,Republik“, was dem Geiste der öffent­
lichen Einrichtungen entspricht und sich als eine inoffizielle

Benennung der konstitutionellen polnischen Monarchie

schnell und allgemein einbürgert.

Seit dem Ausgange des Mittelalters bis an den Unter­
gang der polnischen staatlichen Oberherrlichkeit huldigt das

polnische Volk dem Grundsätze, dass der freie Mann nur

einer Behörde gehorchen kann, die er selbst geschaffen hatte.

Paher wird in Polen der König nicht durch das blindwal­
tende Schicksal der Geburt aufgedrungen, sondern er ist
in freier Wahl, in der Wahlversammlung, an der jeder berech­
tigte Bürger des Staates erscheinen und seine Stimme ab-

geben konnte, erkoren worden. Äusser den Senatoren und
den Abgeordneten der Landschaften und der bedeutenderen

Städte kam dem ganzen ansässigen Adel 'Polens und Li-

thauens das Recht zu, ohne Unterschied der Vermögens
klasse, vom Magnaten bis auf den Unbemittelten, sich auf

dem Konvokationsreichstag in Warschau einzufinden und

persönlich an der Königswahl teilzunehmen. Es war somit

eine Wahl auf Grund allgemeiner Abstimmung zwar nur einer

Volksklasse. , die aber ungemein zahlreich war und in der

nämlichen Zeitepoche das Wesen des Volkes in politischer
Beziehung ausmachte. Dieses Volk hütet jahrhundertelang
mit aller Eifersucht den Grundsatz des Wahlthrones, der

wohl als das wichtigste Merkmal der bürgerlichen Freiheit
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gilt, bis im J. 1791 die von den autokratischen Nachbar­
staaten drohende Gefahr Polen zwingt, sich an die Umge,-
bung anzupassen und erbliche Monarchie einzuführen. Es ist

aber auch hervorzuheben, dass in der Zeit der Jagiellonen
das polnische Volk ganz freiwillig der Reihe nach sieben

Könige aus einem Hause gewählt hatte, dass später drei
Wasen und zwei Wettiner nach einander zum Throne ge­
langten, was ein sprechendes Zeugnis dafür ist, dass das

polnische Volk die Wahrung des politischen Grundsatzes mit

dem Staatsinteresse in Einklang zu bringen wusste.

Das Verhältnis des Volkes zu dem .Könige gestaltet sich
auf eine Weise, in der der Geist der öffentlichen Einrichtun­
gen Polens am klarsten zum Ausdrucke gekommen ist. Der

Person des Königs gegenüber behält der polnische Edelmann

volles Bewusstsein seiner bürgerlichen und menschlichen

Würde. „Den König ehrte er — sagt der Geschichtsschreiber

Kalinka — als sittliche Autorität, als daś Haupt des Ritter­
standes, für dessen Mitglied sich jener selbst betrachtete, er

fürchtete aber nicht den König, denn ihm konnte vom Kö­
nige nichts Böses widerfahren. Es freute ihn, wenn er die

Gunst des Königs gewinnen konnte, aber er entbehrte auch

dieselbe, wenn er sie nicht hatte. Was er war, das verdankte er

nicht dem Herrscher, sondern sich selber“. Im Verhältnis

zum Könige gibt es in Polen keine Spur von Byzanti­
nismus und sklavischer Unterwürdigkeit, die beide in dem

zeitgenössischen Europa und sogar noch viel später typisch
sind. Es gesellt sich, bei dem polnischen Edelmann dazu auch
das stolze Bewusstsein, dass er nicht nur „Elektor der Kö­
nige“, sondern auch im Besitze der Ansprüche auf die Krone

selbst ist. Für jeden von den Mitgliedern des zahlreichen

Adelstandes steht der Weg nach dem Throne offen, inwie-'

ferne ihn bei Berücksichtigung seiner hervorragenden Fähig­
keiten und Verdienste das Vertrauen der Mitbürger auf je­
nen Posten zu berufen beliebe. Dieser Fall trat in der Ge­
schichte Polens viermal ein und zwei von solchen Elekten:
Sobieski und Leszczyński gehörten zu den besten Monar-
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eben, lieber das Verhältnis des Volkes zu dem Könige gibt
aber die Verfassung der Republik selbst Ausschlag, eine Ver­
fassung, die der Tyrannei des Einzelnen vorbeugend den

Schwerpunkt der Gewalt in den Reichstag versetzt und auf
diese Weise jeden Bürger indirekt zum Teilnehmer an dem

Regierungsgeschäft macht und dem Volke das Bewusstsein

der Verantwortung für den Lauf der öffentlichen Angelegen­
heiten beibringt. Die königliche Gewalt ist — wie wir es

schon gesehen haben — durch umfangreiche Befugnisse des

Reichstages eingeschränkt. Seit dem J. 1573 werden jedem
Könige bei dessen Thronbesteigung von dem Waldreich stage
die Grundgesetze (Henrizianische Artikel) und Herrschafts-

Bedingungen („pacta conventa“). worin die Pflichten und
Vorrechte des Königs und diejenigen des Volkes streng ab­
gemessen werden, zur Annahme vorgelegt. Der König be­
stätigt diese Vereinbarung durch seinen Eid. Erst nach die­
ser Regelung des beiderseitigen Verhältnisses, nach der An­
erkennung der Stellung des Reichstages und der Bestätigung
der nationalen Freiheiten, beginnt der polnische König seine

Tätigkeit des ersten Bürgers im Staate, ihrem inneren We­
sen nach, trotz Königstitel und Majestät, doch nur eigentlich
die Tätigkeit eines Präsidenten der Republik.

Das Volk sichert sich auch weiter gegen alle autokra­
tische Versuche seitens des Königs und es tut dies auf
eine ebenso einfache wie ehrliche Weise. „Wenn der König
die Gesetze, Freiheiten, Artikel und pacta conventa verletzen
oder dieselben nicht einhalten würde — bestimmt das Grund­
gesetz — dann werden die Bürger von der Pflicht der Treue

und des Gehorsams dem Könige gegenüber enthoben wer­
den.“ Dabei handelte es sich nicht um „menschliche Fehlbar-
keit“ sondern um ausgesprochen bösen Willen, um bewusste

Attentate gegen die Rechte des Volkes, was der Reichstag
vom J. 1576 ausdrücklich verschärft hatte, „damit weder

dem Könige noch den Bürgern der Wille der Republik zwei­
felhaft bleibe“. Das Gesetz vom J. 1609 „De non praestanda
oboediehtia“ bestimmt ganz eingehend das Verfahren, wel-
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dies der endgültigen Kündigung des Gehorsams vorausgehen
soll, da dies keineswegs eine kurzfristige noch leichtfertige
Handlung sein soll. Wenn der König auf eine offene und

bewusste Weise die vereidigten Gesetze verletzt hatte, soll

er durch Senatsbeschluss dreimal gewarnt und von dem Pri­
mas des Reiches ermahnt werden und erst ..nachdem er die
Bitte abgelehnt hatte“, kann der Reichstag im Falle einer

offensichtlichen Schädlichkeit den Vertrag lösen, den die eine

von den Parteien nicht eingehalten hatte. Das Volk war also

verpflichtet, eine im voraus bestimmte Anzahl von Versuchen

der Verständigung anzuwenden, ehe es dem Könige die Treue

kündigen dürfte.

Dieses Verhältnis der bedingten Loyalität konnte zwar

in der Praxis zu Missbräuchen führen, dem wusste aber die

polnische Gesetzgebung vorzubeugen, indem sie die Aben­
teueret, die unter dem Vorwande ..der König stifte Pläne

zum Unheil der Republik“ Aufruhr sij,en wollten, mit den

strengsten Strafen belegte.
Der Artikel „De non praestanda oboedientia“ ist ein

Zeugnis der hohen Achtung vor dem Gesetz, das höher als

die königliche Person geschätzt wurde. Bezeichnend ist es

dabei, dass diese Bedingung den König von der sittlichen
Autorität wie sie Stefan Batory besass nicht gestört hatte,
die Herrschaft mit eiserner Hand auszuüben und die mäch­
tigsten Magnaten, die der Verletzung des Gesetzes überwie­
sen wurden, mit Todesurteil zu strafen: das Volk war einig
mit dem Könige, der die Schändung des Gesetzes nicht zuliess

und selber ehrlich zu dem Gesetze stand.

Dieses Verhältnis der Bürger zu der Persojr des Königs
ist sonst in der Weltgeschichte nicht bekannt. Das polnische
Volk macht seine Abrechnung mit dem Könige ehrlich und

klar, wie es freien Menschen ziemt. Wenn es dessen Herr­
schaft nicht mehr tragen kann, dann ist es des Mannes genug
■vor ihn zu treten, Auge ins Auge, ohne sklavische Kniffe,
beim hellen Tage und mit der Hand auf das Gesetzbuch

hinweisend wird es ihm den Artikel „De non praestanda
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oboedientia“ in Erinnerung bringen, also jene Gesetzes­
vorschrift, die die einfache Lösung des beiderseitigen Ver­
trages voraussieht. „Willst du unter uns deine greisen Jahre
erleben — ruft das polnische Volk seinem Herrscher zu —

dann achte unsere Freiheiten.“ Wenn dies nicht zutrifft,
dann wird der König dorthin, woher er gekommen, bei aller

Rücksichtsnahme auf dessen Majestät und bei voller Sicher­
heit der Person zurückgeführt werden. Ihm wird unter den
Polen nichts Böses zustossen. Vor ihm wird im Dunkel der
Nacht keine Larve des gedungenen Mörders auftauchen, ihn

wird gewiss kein Dolch, kein Gift und keine Schnur bedrohen.
Im Laufe von acht Jahrhunderten seines staatlichen Be­
standes und während einiger vierzig verschiedener Regie
rungen kannte Polen keinen einzigen Königsmord. In der
neueren Geschichte, seit der Zeit nämlich, als sich die Be­
fugnisse des Reichstages zu entfalten begannen, -lebt der

polnische Adel stets in der Furcht vor dem „absolutum do­
minium“, das er in ganz Europa erstarken sieht, er wacht

unaufhörlich, dass die Krone ihre Rechte zum Schaden der

bürgerlichen Freiheiten nicht missbrauche, aber er schleppt
seine Könige nicht zur Guillotine, er mordet nicht meuchle­
risch. In Polen musste sich der König mit Wachen nicht

umgeben, er verkehrte ganz frei mit seinem Volke und der

heldenmütige Befreier Wiens Sobieski, durch seine Popu­
larität weitbekannt, zögerte nicht mitten unter dem nie­
deren Volke an einer Tanzbelustigung während der Hochzeit

eines Dorfschmiedes teilzunehmen. Dieser charakteristische

Grundzug des polnischen Volkes, das seine Herrscher nie

auf eine hinterlistige und meuchlerische Weise sondern offen
und ritterlich behandelte, konnte nur dort entstehen, wo

ebeso offen und klar der Grundsatz geltend gemacht wurde,
dass nicht das Volk des Königs wegen, sondern der König
des Volkes wegen da sei, ein Grundsatz, an dem in Polen
in einer Zeit festgehalten wurde, als die europäischen Reiche

immer tiefer auf das Niveau des Privatbesitzes eigener Mo­
narchen herabsanken.



Um die geschichtliche Vergangenheit Polens nach Ge­
bühr zu würdigen, muss man es im Gedächtnis bewahren,
dass der polnische Adel nicht etwa bloss eine dünne Volks­
schicht. wie sonst anderswo gewesen war, sondern dass er

einen gewaltigen, ungemein zahlreichen Volksteil bildete und
zwar einen in dem Grade vollzähligen, wie dies in keinem

anderen europäischen Lande der Fall war. Die Volkszahl

der polnischen Republik betrug am Ende des XVIII. Jhts

gegen zehn Millionen, darunter allein über eine Million (man­
che Historiker nehmen 1,300.000 an) Adelige, was 10—13%
der gesamten Bevölkerungszahl ausmacht, während z. B. das

zeitgenössische Frankreich bei zwanzig Millionen Bewohner

140.000 Adelige zählt. Dieses ungewöhnliche Prozent wird
uns aber nicht mehr wundern, wenn wir das innere Wesen

des polnischen Adelstandes des Näheren betrachten. Derselbe

ist im höchsten Grade differenziert und besteht aus Schicht­
lagen, die ungefähr dem Bau eines vollständigen sozialen

Organismus entsprechen. Innerhalb des scheinbar einheitli­
chen „Standes“ unterscheiden sich drei besondere, von ein­
ander stark abgegrenzte Gruppen. Obenauf stehen hohe Ma-

gnatenfamilien, mächtige Inhaber von Liegenschaften, die

an Umfang kleine oder gar mittlere Fürstentümer des Westens

oft übertreffen. Etwas niedriger kommt der wohlhabende

Grossgrundbesitz zu stehen, der dem englischen „Gentry“
entspricht und die s. g. Carmoisine und den mittleren Adel

von Besitz umfasst. Unten breiten sich endlich die unermess­
lichen Scharen des kleinen und armen Adels aus, der grau,
Gehöft- oder Dorfadel heisst. Unter diesem letzteren finden

wir Besitzer von kaum einigen Joch Boden; dem Landmann

gleich bebauen sie ihn selbst, sie haben nämlich keine Höri­
gen. In wirtschaftlicher Beziehung unterscheiden sie sich gar
nicht von dem gemeinen Bauernvolke, manchmal ist ihre

Lage auch noch schlimmer als die der Freibauern, vorzugs­
weise jener in den Krongütern. Äusser diesem schwachbe­
mittelten Dorfadel, eine weitere Stufe niedriger, gibt es noch

eine besitzlose adelige Masse der „Blutarmen“ (gołota), die
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in niedrigen Amtsstellungen stehen, an den Höfen der Rei­
chen ihr Gnadenbrot zehren, oder auch mitunter in die

Städte auswandern und dort dem Gewerbe oder dem Han­
del obliegen.

Dieses adelige Proletariat mit oder ohne Besitz bildet

das hauptsächliche Prozent der' Million des polnischen Adels.

Die Herkunft dieser Volksschicht ist verschieden. Dieselbe

stammt manchmal aus den massenweise geadelten Bauern­
dörfern, bei weitem öfter ist sie ein Produkt der allmählichen

Zerstückelung des Grundbesitzes, der durch Teilungen in

der Familie, durch elementare Niederlagen und Kriegser­
eignisse oft bis auf Zweijochanwesen gesunken war. Schon

um die Mitte des XVL Jhts tritt in einzelnen Gebieten der

Republik, in Masowien, Podlasien, Lithauęn und Kaschubisch

Pommern eine Volksklasse massenhaft auf, die amtlich .mo­
biles pauperes“, armer Adel heisst und allmählich immer

mehr dem Bauernvolk ähnlich wird, um endlich in unseren

Zeiten bei dem gleichzeitigen Verlust seiner politischen Vor­
rechte gänzlich zu verbauern. Diese Volksschicht hatte in

Polen ganze Dörfer und fast ganze Bezirke bevölkert. Dieser

adelige arme Teufel bestellte seine winzige Scholle ohne
aber —- ein Zeichen seiner adeligen Abstammung — den

Degen von sich zu legen; er sagte das für diese „wolge-
borene“ Armseligkeit so bezeichnende Sprichwort nach:

,.Barfuss, doch den Degen umgürtet“.
Der Umstand, dass der polnische Adel keine einheit­

liche soziale Volksschicht bildete und aus so verschiedenen

sozialen Gruppen bestand, unterscheidet ihn so markant von

dem ganzen west-europäischen Adel. Da er aber wiederum

eine gewaltige millionenfache Volksmasse bildete, so wird

er dadurch zu einer Erscheinung, für die keine Analogie zu

finden ist. Nicht ganz ohne Grund nannte er sich nicht nur

im Gefühl seiner privilegierten Stellung, sondern auch in

Anbetracht seiner Zahlkraft einfach „das Adelsvolk“.

Zwischen einzelnen Klassen des polnischen Adels be­
stehen zwar unüberbrückbare Klüfte der Verniögensstufe,
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doch ist unter ihnen im Prinzip eine ideelle Gleichheit, die

berühmte und mit Stolz verkündete „Gleichheit des Adel­
standes“ gegeben, eines der bezeichnendsten Merkmale des
öffentlichen Lebens in Polen. Von Radziwiłł, der Lithauen

in seiner Macht hat. bis zu dem armen Dorfedehnann hinab

halten sich, wenigstens theoretisch, alle Adelige für gleich.
Der Magnat, der in seiner Stellung bis an die königliche
Krone hinaufreicht, spricht den ärmsten Edelmann, der alten

Sitte gemäss als den ..Herrn Bruder“ an. Der Volksgeist
drückt diese Gleichheit in dem geläufigen Sprichwort aus:

„Der Edelmann vom Gehöft gleicht dem Wojwoden“. Ganz

unbedeutende Momente ausgenommen gibt es in rechtlicher

Beziehung tatsächlich keine Unterschiede zwischen einzelnen

Klassen des Adelstandes; alle Adelige sind im Staate gleich­
befugt, in gleichem Grade sind ihnen allen die öffentlichen

Angelegenheiten zugänglich, ihnen allen steht der Weg zu

den höchsten Verdiensten und zu dén höchsten Ehren, die

Krone nicht ausgenommen, offen.

Diese Gleichheit schirmt der polnische Adel unter an­
deren durch das kathegorische Verbot der Bewerbung um

die Titel der Freiherren. Grafen und Fürsten, was zahlreiche

stets wiederholte Reichstagsbeschüsse jedem Geschlecht ein­
schärfen. indem sie den Grundsatz geltend machen, dass es

keine höhere Ehre gibt, als Bürger der freien Republik zu

sein. Der polnische König hat kein Recht dem Landesadel

Titel zu verleihen, er kann sie nur den Fremden erteilen,
und das Gesetz vom J. 1673 bedroht mit lebenslänglicher
Infamie diejenigen, die durch die Annahme eines Titels von

einem fremden Monarchen den Grundsatz der Gleichheit zu

verletzen wagen würden.

Der Geist des polnischen „Adelsvolkes“ ist somit repu­
blikanisch und demokratisch in voller Bedeutung dieses

Wortes. Stolz auf seine Freiheiten, wie es solche sonst nirgends
auf dem Kontinente gab, manchmal auch über das Mass

damit berauscht, hatte es sieh aber doch nie. mit Ausnahme

des durch die jesuitische Erziehung verdorbenen XVII. Jlits,
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gegen den Zufluss aus anderen Volksschichten verschlossen.

Eine bekannte Erscheinung ist massenhafte Erhebung in den

Adelstand ganzer Bauerndörfer, die sich im Kriege verdient

gemacht hatten. Freiheiten des Adelstandes besassen sogar
die Tataren, die in der Zahl von 30.000 Mann in Lithauen

angesiedelt und zum Militärdienste verpflichtet waren, ob­
wohl sie auch ihren mohammedanischen Glauben beibehiel­
ten. Hetman Zamoyski hatte nach dem Siege bei Wielkie

Łuki eine grosse Anzahl von Kriegern in sein Familien­
wappen aufgenommen und dieses Beispiel wurde in der Folge
oft nachgeahmt. Zur Zeit des Königs Sigismund August
wurden sehr viele Bürger geadelt, in der Regel erwarben
das erbliche ritterliche Zeichen die Professoren der Krakauer

Akademie, wie auch die Mitglieder der Magistrate bedeu­
tenderer Städte inwieferne sie bürgerlich oder bäuerlich ge­
wesen waren. Das bezeichnendste ist es aber, dass im XVIII.

Jhte sogar die getauften Juden-Frankisten, also ein damals

allgemein verachtetes und gering geschätztes Element, in

den Adelstand aufgenommen wurden.

Aus dem Besagten erhellt, dass nicht etwa eine unbe­
deutende Anzahl von Oligarchen, sondern ein grösser Volks­
teil, der über eine Million zählte und sieh stets vermehrte,
an den vielfachen Freiheiten und an dem politischen Leben
in Polen beteiligt gewesen war und auf den Lauf der Staats­
geschäfte entscheidenden Einfluss ausübte. An den Wahl­
urnen erschienen in Polen 200.000 Adelige. Das zahlenmässige
Verhältnis dieses Anteils veranschaulicht uns am besten die

Tatsache, dass Frankreich unmittelbar vor dem J. 1848,
also jenes Frankreich, welches die grosse Revolution bereits

hinter sich hatte, ein geringeres Prozent der stimmberech­
tigten Bürger besass, als Polen drei Jahrhunderte zurück.

Diese auf weit fortgeschrittene Freiheit gestützte und

eine freigebige Rechtspflege und staatsbürgerliche Freiheiten

gewährende innere Verfassung begann mit der Zeit auch
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andere Völker stark anzuziehen und brachte in der Folge
einen gewaltigen staatlichen Aufschwung des polnischen
Reiches hervor. Auf eine spezifisch polnische Weise, die sonst

nirgends in dieser Form auftritt, auf dem Wege der Union

mit den benachbarten Staaten und Völkern erweitert dér

verhältnismässig kleine Piastenstaat seine Gebiete immer

mehr. Benachbarte Völker, die bei sich der eisernen Hand

der Autokratie oder der oligarchischen Willkür unterliegen
und von dem Zauber der geordneten Rechtsverhältnisse und

der Freiheiten, die das polnische Volk bei sich entfaltet hatte,
mächtig angezogen werden, beginnen nach Polen zu neigen
und freiwillig um Aufnahme .in den polnischen Reichsverband

zu ersuchen. Zwei Jahrhunderte lang, vom Anfänge des XV.

bis Ende des XVI. Jhts dauern diese beispiellosen Beitritte

fort und auf diese Weise wächst die polnische Republik all­
mählich in räumlicher Beziehung zu dem grössten Reiche

in Europa heran. Es ist dies eine der interessantesten ge­
schichtlichen Erscheinungen. Nicht durch physische Kraft­
anwendung, sondern durch die Macht des Geistes, nicht mit

dem Schwert, sondern durch sein Gesetzbuch bringt Polen

eine herrliche Bezwingung der Nachbarvölker zustande.

Durch innere Freiheiten wurden hier fremde Gebiete ange­
worben; diese Freiheiten haben auch jene Gebiete und Po­
len zu einem solidarischen unauflösbaren Ganzen gemacht,
das hierauf eine seltene Kohärenz an den Tag gebracht
hatte. Bei dem Unionschluss mit Lithauen stellte Polen einen

in seiner Einfachheit unsterblichen Grundsatz auf: ..Freie

mit Freien und Gleiche mit Gleichen“; die Betätigung die­
ses Prinzips brachte auch staunende Erfolge. Der polnische
Geschichtsschreiber Stanislaus Kutrzeba hebt mit Recht her­
vor, dass gegen die geläufige Theorie, in der Staatenbildung
habe ausschliesslich der Absolutismus überall die bindende

Kraft erwiesen, Polen des XVI. und XVII. Jhts mit seiner

üppigen Entfaltung des Uebergewichts des sozialen Elemen­
tes über der monarchischen Gewalt die Einheit des Staates

weit besser durchgeführt hatte als z. B. das despotisch re-
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gierte Italien und Deutschland. Im XVIIII Jhte zerfiel

Deutschland in 250 kleine Einzelstaaten während Polen zu

gleicher Zeit eine geschlossene territoriale Einheit bildete.

Die bindende Kraft der starken Faust wurde hier viel er­
folgreicher durch die bindende Kraft der Liebe 'vertreten,
die auch so wörtlich genommen wurde, dass der ersten Union

Polens und Lithauens hunderte Ehen folgten, die zwischen
dem Adel beider Länder geschlossen worden sind. Ganz ein­
fach einen ..Bund der Liebe“, also gleichsam eine mystische
Ehe zweier Völker nannte man die spätere, die engere pol-
nisch-lithauische Union in Horodło vom J. 1413. An der

Spitze der diesbezüglichen Akte stand das Bekenntnis: „Wer
nicht auf Liebe baut, wird sein Seelenheil nicht finden. Nur

die Liebe allein bleibt nicht ohne Erfolg: strahlend, wie sie

ist. dämpft sie die Gehässigkeiten, schwächt den Zorn, ge­
währt allen den Frieden. Sie einigt die Getrennten, hebt
die Gefallenen, ebnet die Unebenheiten, macht Krümmungen
gerade, sie steht jedermann bei, beleidigt niemanden und

wer auch bei ihr seine Zuflucht sucht, ist sicher und werden

ihn keine Drohungen schrecken. Die Liebe schafft Gesetze,
regiert Staaten, gründet Städte und bringt die Stände der

Republik zum Guten; wer sie aber verschmäht, wird alles

verlieren. Daher bestätigen wir mit dieser Urkunde, dass

wir alle, die wir hier versammelt sind: Prälate, die Ritter

und der Adel, indem wir im Schutz der Liebe ruhen wollen

und von ihrem frommen Gefühl durchdrungen sind, unsere

Häuser und Geschlechter, unsere Familien und Wappen eini­
gen und binden.“

„Beispiellos ist diese Union zweier Staaten, die lange
feindlich gegenüberstanden und von verschiedener Rasse,
Sitte, Sprache und Religion waren und sich endlich im Na­
men des Evangeliums, der Freiheit und der Liebe, die „allein
Staaten bildet“ vereinigen; zum erstenmal entsteht in der

Geschichte eine Reichsmacht ohne Blutverguss“ — sagt der

ausgezeichnete polnische Schriftsteller Julian Klaczko. „Der
Reichstag von Horodło hatte eine Völkerunion besiegelt, wie



XXXI

diese in der gesamten Geschichte Europas nicht zu finden

ist“- —. erklärt der deutsche Historiker Jakob Caro.

Polen hatte ein ganze Reihe solcher freiwilligen Bei­
tritte in der Geschichte verzeichnet., Allen mit ihm ver­
einigten Völkern und Staaten hat es überlassen und bis an

sein Ende alle ihre besonderen Merkmale der Verfassung,
des Volkstums, der Sprache und der Religion gehütet.

Im J. 1454 haben die preussischen Stände mit den fast
reindeutschen Städten und dem zum Teil deutschen oder

deutschgewordenen Adel der oligarchischen Regierung des

Kreuzritterordens den Gehorsam gekündigt und sich an Po­
len mit der Bitte um Einverleibung gewendet. Zwölf Jahre

nach dieser Anmeldung kam die Vereinigung Preus sens

mit Polen zustande. Seit dieser . Zeit d. h. seit dem J. 1466
bildet das preussische Danziger Pommern einen wesentlichen
Bestandteil der polnischen Republik, indem es aber hin­
sichtlich der Verfassung eine weitgehende innere Autonomie
behält. Die neue Provinz besitzt eine eigene Gerichtsbarkeit

die s. g. Preussische Korrektur, einen eigenen Landtag und

eigenen Schatz mit dem preussischen Schatzmeister. Bis an

den Untergang der Republik legten die preussischen Land­
boten auf den Dokumenten zur Königswahl bei ihrem Na­
menszug die Verwahrung ein: „salvis per omnia iuribus terra-

rum Prussiae“. Im Bereiche desselben Preussens behält eine
noch weiter gehende administrative und gerichtliche Sonder­
stellung das Wermeland mit seinem Bischof als Landes­
fürsten an der Spitze. Die Freiheit Preussens geht so weit,
dass die deutsche Sprache nicht nur als Amtssprache der

Magistrate dieser angegliederten Gebiete aufrechterhalten

wird, sondern dieselbe auch von der königlichen Kanzlei ün

Verkehr mit den preussischen Städten gehandhabt wird, was

noch zweihundert Jahre später ein so typisch nationaler

König, wie Johann III. Sobieski beobachtete. Im J. 1525
verzichtet das Fürstentum Masowien nach dem Ausster­
ben des Hauses der Piastén auf seine Unabhängigkeit und

tritt in freiwilligen Verband mit dem polnischen Staate ein;
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es behält aber auch eine geraume Zeit hindurch seine be­
sonderen Einrichtungen, darunter auch eigene Rechtsbräu­
che, die s. g. Masowischen Exzepte bei. Im J. 1560 meldet

L i v 1 a n d seinen Beitritt an. Unter der Herrschaft des Mal-

theser-Ordens durch eine Unterjochung seitens des in Macht

wachsenden Moskau bedroht, hat dieser deutsche und bereits

meistens lutherische geistliche Kleinstaat die Wahl zwischen

dem gleichfalls lutherischen und stammverwandten Schweden

und Dänemark und andererseits dem katholischen Polen, er

wählt auch dieses letztere in der Hoffnung auf die weiteste

Autonomie. In der Tat behält gleichfalls das an Polen einver­
leibte Livland bei voller Glaubensfreiheit auch seine beson­
deren Behörden, seine eigene Gerichtsbarkeit und anfänglich
auch seinen eigenen Landtag. Ohne eine Einwirkung von

Seiten Polens vollzog sich allmählich eine engere Angliede­
rung des neuen Gebietes an Polen und die deutsche Mutter­
sprache der oberen Klassen Livlands machte allmählich der

polnischen Sprache Platz.

Parallel zu diesen drei kleineren Unionsbildungen mit

Preussen, Masowien und Livland gedeiht das gewaltige so­
wohl in territorialer als auch geschichtlicher Beziehung epo­
chenmachende Werk der Union mit L i t h a u e n heran, einem

Lande, das in räumlicher Ausdehnung nicht viel vor Frank­
reich zurücktritt. Diese Vereinigung war eine Summe von

immer engeren Verträgen, die zwischen beiden Staaten im

Laufe von zweihundert Jahren geschlossen wurden, sie ist

somit als Produkt einer ungemein reifen Evolution zu

betrachten. In der langen Kette der in jenem ganzen Zeit­
räume wiederholt zustandegekommenen Unionsverträge zwi­
schen Polen und Lithauen treten drei Hauptetappen in den

Vordergrund. Im J. 1386 wurde die erste, die Personalunion

Polens und Lithauens geschlossen und zwar durch die Ueber-

gabe des polnischen Thrones an den lithauischen Grossfür­
sten Jagiełło und dessen Ehebündnis mit der polnischen
Königin Hedwig. Im J. 1413 wurde in Horodło eine Union
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perfektuiert, der gemäss beide Völker sich dauernde Ver­
ständigung hinsichtlich der Thronfolge versicherten und der
lithauische Adel Freiheiten und politische Vorrechte, die seit

jeher der polnische Adel besass, für sich erworben hatte. Ein­
hundert sechs und fünfzig Jahre nach dieser Annäherung und

Gleichstellung, nach Beibehaltung während dieses ganzen
Zeitraumes einer gemeinsamen Dynastie, erfolgte im J. 1569
auf dem Reichstage in Lublin die dritte und endgültige, dies­
mal eine reale Union Polens mit Lithauen. Die staatsbürger­
lichen Rechte der Bewohner beider Staaten wurden restlos

gleichgemacht d. h. Lithauen wurde auf das höhere, polni­
sche Niveau gehoben und demokratisiert. Zum Grundsatz der
Union wurde die für ewige Zeiten befestigte Gemeinsamkeit
des Monarchen und diejenige des Reichstages; dagegen sind
in beiden Staaten ein besonderer Reichsschatz, ein eigenes
Heer und eigene Zentralämter, die Ministerstellen mit ein­
geschlossen. endlich auch eine besondere wiewohl ganz pa­
rallele Gerichtsbarkeit bis zum Tribunal der höchsten Instanz

hinauf beibehalten worden. In lithauischen Gerichten, die
nach dem polnischen Muster eingesetzt wurden, wurde ein

besonderes Gesetzbuch das s. g. Lithauische Statut gehand­
habt. Die Unionsakte sicherte dem lithauischen Lande die

weissrussische Amtssprache zu. deren sich der längst expa-
trieierte lithauische Adel im täglichen Verkehre bediente. Wie

genau und peinlich die Satzungen der Union eingehalten
wurden, beweist die Tatsache, dass die ruthenische Sprache
noch immer als Amtssprache gehandhabt wurde, während in­
dessen der lithauische Adel im Laufe der Zeit unter dem

Einflüsse der höheren polnischen Kultur polonisiert wurde;
auf diese Weise hat die ruthenische Sprache ihre faktische

Abschaffung im sozialen Leben etwa um ein ganzes Jahr­
hundert überdauert, Seit der endgültigen Union vom J. 1569
besass Lithauen in seinem Verhältnis zu Polen eine uner­
schütterte Gleichstellung bis in die Epoche der Teilungen
hinauf; das innere Zusammenhalten beider geeinigten Staa­
ten war trotzdem aber auch so stark, dass die Bewohner

3
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beider Staaten sich vor allein als Bürger der einigen Re­
publik fühlten.

Äusser der territorialen Autonomie kennt aber Polen

auch noch die Autonomie der fremdartigen Stammgruppen,
die nirgends ein geschlossenes Gebiet bilden. Die Armenier,
die in südlichen Städten der Republik wohnten, besassen

ihre eigene Gerichtsbarkeit und ein besonderes ..Armenier-

Statut“, das von den polnischen Behörden bestätigt war und

die inneren rechtlichen Angelegenheiten dieses Handelsvol­
kes regelte. Die Juden genossen in Polen viele Jahrhunderte

lang eine vollkommen selbständige, ihre eigenen Zentral­
stellen besitzende Verfassung des inneren Lebens. Zweimal
im Jahre traten ..jüdische Landtage“ zusammen, in Polen

und in Lithauen separat, sie bestanden aus Vertretern jüdi­
scher Kultusgemeinden als der obersten Instanz und erledig­
ten allerlei Angelegenheiten, die zur jüdischen Autonomie

gehörten. Diese Landtage besassen das Recht, die von der

Republik summarisch für die Juden ausgeschriebenen Steuern,
nach ihrem Gutdünken zu verteilen. Die Juden hatten auch

ihre eigene Gerichtsbarkeit und durfte der Jude einen Juden

nur vor ein jüdisches Gericht laden. Nur wenn ein Jude von

einem Christen oder umgekehrt gerichtlich belangt wurde,
wurde die Angelegenheit vor dem königlichen Wojwoden
verhandelt. Diese Vorrechte erteilte die Republik einer Be­
völkerung, die in völliger Zerstreuung und zwar nur in den
Städten lebte und nirgends eine Handbreit Boden be.sass.

Ein prinzipielles Merkmal der polnischen Staatlichkeit

war also die verfassungsmässige Toleranz aller Erscheinungs­
formen der historischen Besonderheit in kultureller, oder

auch gar ethnographischer und sprachlicher Beziehung. Jede

abgeschlossene kollektive Individualität genoss eine Fülle

von Rechten und konnte sich unbehindert entfalten.
Auf der Unterlage einer so freiheitlichen Verfassung

bildete sich in Polen ein Staatspatriotismus heraus, der da­
von, was wir sonst irgendwo zur gleichen Zeit sehen, grund­
verschieden war; er trug nämlich gewissermassen moderne
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Kennzeichen. Politische Freiheiten, weit und üppig’ wie sie

waren, verbanden jeden Bürger mächtig mit dem Staat, sie

geboten ihm, diese ,.Erlauchteste Republik“ als die Verbür-

gerin zahlreicher Freiheiten hochzuschätzen. „Euer Vater­
land — konnte mit Recht am Anfänge des XVII. Jhts der

begeisterte Prediger Skarga sagen — ist für euch eine Mutter

und keine Stiefmutter, sie trägt euch in ihrem Arm und

wehrt jede Unbill ab“, während die Untertanen anderer

Staaten „Druck und Tyrannei leiden“. Der polnische Edel­
mann, ein Mitregent seines Landes, stolz auf seine gesetzlich
gesicherte Stellung eines tatsächlich freien Mannes, betrach­
tete mit Mitleid die autokratisch regierten westlichen Nach­
barn, und schaute mit Verachtung auf die sklavisch unterle­
genen Völker des nahen Ostens herab und musste die politi­
sche Einrichtung seines eigenen Staates umso höher schätzen.

Das Bewusstsein der schroffen Absonderung im Verhältnis
zu den Nachbarvölkern brachte nach Innen ein Gefühl der

Einigkeit hervor und zwar ohne Rücksicht auf ethnographi­
sche, sprachliche und konfessionelle Unterschiede, die zwi­
schen den Bewohnern der länderreichen Republik bestanden.
Auf den grossen Gebieten zwischen der Ostsee und dem

Schwarzen Meere, bei verschiedenen ethnischen und kulturel­
len Elementen, die bald zu der lateinischen, bald zu der

byzantinischen Kultur neigten, wirkte ein prägnanter Staats­
patriotismus, nämlich der polnische, dessen Kraft darin be­
stand, dass die bunte Masse der politisch beteiligten Volks­
schicht eine Fülle staatsbürgerlicher Freiheiten genqss.

In einer langen Reihenfolge der Geschlechter weist die
Geschichte keinen einzigen Versuch auï, der diesen glänzen­
den Verband der Staaten und derVölker, wie ihn der geschicht­
liche Genius Polens geschaffen hatte, aufzulösen getrachtet
hätte. Die Union Polens und Lithauens ist aus Rücksicht

auf die grundverschiedenen politischen Elemente, aus denen
sie bestand, wie auch aus Rücksicht auf ihre unverwüstliche

Dauerhaftigkeit, eine in der Weltgeschichte einzig dastehende

Erscheinung. Die skandinavische Union von Kalmar (1397)
3*
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hatte kaum ein Jahrhundert überdauert und sie ging zu­
grunde, weil sie dem Historiker Dänemarks Dahlman zu­
folge, hauptsächlich auf die physische Gewalt gestützt, eine

Sache der Herrscherhäuser nicht aber der Völker gewesen
war. Die polnische Union erwies sich als innerlich unver­
wüstbar.

Welch starke innere Einigkeit Polen zwischen seinen

konföderierten Völkern zu schaffen wusste, von welcher

Dauerhaftigkeit polnische Unionsschöpfungen waren das be­
weist am besten die Tatsache, dass sogar dann, als die Re­
publik nun mehr zu bestehen aufhörte und das staatliche

Bindemittel aufgelöst wurde, noch lange Zeit hindurch, mit­
unter auch bis heute, diejenigen Länder, die einst zum polni­
schen Staatsorganismus gehörten, nach Polen gravitieren.
Das bedeutendste unter diesen Ländern, Lithauen, gehört
seit über 120 Jahren zum russischen Reiche, doch betrachten
sich dort jene Volksklassen, die in der Geschichte tätig auf­
getreten waren, auch noch heute nach den Teilungen Po­
lens als noch immer nach Polen zugehörig. Alle Gewalt­
mittel, mit denen das mächtige Russland nicht gekargt hatte,
vermochten nicht dieses Gefühl der Zugehörigkeit zu ver­
nichten, keine Bedrückung ist imstande gewesen die Erinne­
rungen der historischen Volksklassen Lithauens auszumerzen,

die es im treuen Gedächtnis bewahrt hatten, dass sie einst
in einem freien und gesegneten Verbände der polnischen Re­
publik gelebt haben. Seit 120 Jahren beharrt Lithauen in

Treue an der Seite Polens während all der Kämpfe, die die­
ses um die Wiedererlangung der Freiheit geführt hatte. Nicht
nur in der Zeit der Teilungen, als in Warschau der Aufstand

Kościuszkos proklamiert wurde, greift Wilno zu den Waffen;,
das wiederholt sich im Laufe des ganzen XIX. Jhts. Im

Kriege mit-Russland vom J. 1831 verbluten unter dem ge­
meinsamen Banner sowohl Polen als Lithauer. In den Jahren
1836—1838 als Warschau in dumpfer Ermattung versank,
greift Lithauen selbst zu neuen Verschwörungen, deren li-

thauische Anführer Konarski. Zawisza, Wołłowicz zusammen
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mit Tausenden ihrer Parteigänger den Mârtyrértod für die

Wiedererrichtung der Republik sterben. Im J. 1863 umfasst

der Aufstand wiederum beide Länder; ein Jahr zurück trifft
ein in der Geschichte nie gesehener Wallfahrtszug beider

Völker in Horodło zusammen, um an diesem historischen Orte

das alte Gelöbnis der Union zu erneuern. Die anderweitigen
Elemente, die einst in ein politisches Ganze freiwillig amal­
gamiert wurden, lassen sich weder in Sachen noch in Per­
sonen von einander lösen. Der tragische Reytan, der auf dem

Warschauer Reichstage mit Verzweiflung gegen die Teilun­
gen Polens protestierte, war ein Sohn Lithauehs. Der Mann,
dessen Name zum Inbegriff der höchsten polnischen Ideale

wurde, der auf dem Krakauer Ringplatze den Angreifer aus

Polen zu verjagen schwur, Thaddäus Kościuszko, war auch

ein Lithauer. Der Machthaber der polnischen Seele, der ge­
niale Sprecher ihrer Sehnsucht und Begeisterung, Adam Mi­
ckiewicz, dessen Gebeine Polen in der königlichen Gruft auf

dem Wawel bestattet hatte, stammte auch aus Lithauen. Die

Nachkommen jener Männer, die im Namen Lithauens einst der

polnischen Republik ewige Treue geschworen haben, die histo­
rischen Familien der Radziwiłł,Sgpieha,Czartoryski. Hunderte

und Tausende anderer, bewahrten diese Treue bis auf den

heutigen Tag, unerschüttert in ihrem Bewusstsein der Einig­
keit mit Polen.

Wir haben vor uns eine wunderbare historische Erschei­
nung: die polnisch-lithauische Union ü b e r 1 e b t e cl e n

Bestand der Staaten, von denen sie geschlossen
wurde. Der Inhalt der politischen Akte, die im J. 1413 und

1569 verfasst wurden, lebt heute nach fünf Jahrhunderten

in den Seelen, wiewohl jene Akte längst aus den Staats­
kanzleien in die musealischen Sammlungen gewandert sind

und ihre Satzungen die Macht der Exekutive verloren haben.

Diese eherne Dauerhaftigkeit besass das Werk der polnischen
Staatskunst, ein Werk, das „Freie mit Freien und Gleiche
mit Gleichen“ verband.
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Der polnische Adel hatte in dem von ihm geschaffenen
Staatsgebilde das Ideal des Freiheitsstaates zur Tat gemacht.
Aber eine doktrinäre oder nach allerlei verdächtigen Spe­
zialinteressen zugestutzte Historiographie versicherte uns

hundertemale. dass dies alles keinen Wert besitzt, da Polen

zwar ein Paradies aber nur für eine, für die herrschende

Klasse und sonst die Lage der Bevölkerung trostlos gewesen
war, indem der Bauer gedrückt und der Städter aller Rechte

beraubt wurde. Wenn man diese gewaltigen Verwünschungen
der rechtlichen Ungleichheit hört, so könnte man glauben,
dass die s. g. niederen Volkklassen in anderen europäischen
Ländern ein rosiges Wonneleben geführt hätten, während sie
in der adeligen polnischen Republik tatsächlich ein schweres

und hartes Los auszustehen gehabt hätten. Nein! Jedes Ele­
mentarbuch belehrt, dass der zeitgenössische Bauer überall

bedrückt, der Bürger überall rechtlos gewesen war. Das

Landvolk war in Europa seit der zweiten Hälfte des XVI.

Jhts durch ein immer drückenderes Joch der Fronarbeit an

den Boden gefesselt und der Robot nahm so sehr an Aus­
dehnung zu, dass man sich damals die Frage stellte, „was

es besser habe, das lang gehegte und kurz gehetzte Wild

oder der stets gehetzte und nie gehegte Untertan". (Jansen:
„Geschichte des deutschen Volkes“.) Das Bürgertum geriet
auch in Verfall. E$ verlor nicht nur politische Rechte, son­
dern auch Bedingungen der materiellen Entwickelung. In

Deutschland war der Adelige im XVI. Jhte — ebenso wie in

Polen — frei von Zollabgaben, wenn er die Ware vom

Auslande bezog oder wenn er seine eigenen landwirtschaft­
lichen Produkte hinausführte. Dieses Vorrecht missbrauchte
der Adel nur zu oft zum Schaden der einheimischen Indu­
strie und des einheimischen Handels, wodurch auch eine

unverhältnismässig hohe Steuerlast auf das Bürgertum ge­
wälzt wurde. Dies wird allgemein als durch die Bedingungen
der historischen. Entwickelung begründet erachtet. Nieman­
dem kommt der abstruse Gedanke in den Sinn, diese Er*

scheinungeii mit dem heutigen Mass zu messen. Polen allein
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soll diese sonderbare Ausnahme sein. Die Lage der nicht

adeligen Volksklassen in dem alten Polen wird nicht nach
den Vorstellungen jener entlegenen Zeit beurteilt, sondern

nach den Begrifen des XIX. und des XX. Jhts. Dann ist

es sehr leicht, die unerhörte Sonderstellung des Adels, der
den anderen Volksklassen die Erwerbung politischer Vor­
rechte mit Neid gewehrt habe, zu verurteilen. Die Unsinnig­
keit dieser Ansprüche ist ein Hohn gegen alles historische
Denken. Aus demselben spitzfindigen Grundsatz könnte man

auf Newtons und Kopernikus1 Ungelehrigkeit schliessen, da

ihnen viele naturwissenschaftliche Erscheinungen, die heute
dem Schüler einer Elementarschule auf dem Lande bekannt

sind, unerklärlich waren.

Wenn auch für die Beurteilung der polnischen Staats­
verfassung einzig und allein die Vorstellungen jener Zeit,
in der diese Verfassung zustande kam, massgebend sein kön­
nen, wollen wir es untersuchen, ob gegebenfalls die Existenz­
bedingungen des Landvolkes und des Bürgertums, ebenso

wie jene des Adels in Polen nicht etwa günstiger gewesen
waren, als in den Nachbarstaaten.

Der polnische Städter — der zwar infolge zahlreicher

Privilegien des Adelstandes in Verfall geraten war und einen

ansehnlichen Teil seiner mittelalterlichen Sonderrechte eben
in jener Zeit verlor, als die politischen Freiheiten des Adels

ihren Höhepunkt erreichten — war keineswegs rechtlos, in-

wieferne es sich um seine staatsbürgerliche Stellung im All­
gemeinen handelt. Im XVL Jhte waren die Bewohner der
freien Königsstädte nicht nur an der Gesetzgebung beteiligt,
sondern sie gewannen auch höhere Aemter in der Republik
und der Adel scheute auch nicht, dieselben amtlich als ..Brü­
der“ zu bezeichnen. (Łoziński: Patriziat und Lemberger Bür­
gertum im XVL und XVII. Jhte.) Im polnischen Reichsgesetz
findet sich nirgends eine Vorschrift, der gemäss die Bürger
von der Beteiligung an dem Reichstage ausgeschlossen wä­
ren. Die Generalkonföderation in Warschau vom J. 1573

bezeichnet sich selbst als: ..Wir geistliche und ■weltliche Kron-
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ratę, der gesamte Adel und andere Stände der einigen und

unteilbaren Republik“. Die Bemerkung „andere Stände“ be­
zieht sich auf die Städte. An allen späteren Generalkonföde­
rationen, wie auch an Konvokations- und Wahlreichstagen
beteiligen sich grössere Städte durch ihre Abgeordneten. Das

Recht, an einer so wichtigen Handlung wie die Königswahl
teilzunehmen, besitzen die Städte: Krakau, Wilno, Lemberg,
Posen, Warschau, Lublin, Kamieniec, Danzig, Thorn, Elbing,
und üben dasselbe bis an das Ende der Republik aus. Ver­
treter der Städte erscheinen auf dem Reichstage vom J. 1668

und unterfertigen die Abdankung des Königs Johann Ka­
simir. Im J. 1733 bestätigen sie die ..pacta conventa“. In

beiden Fällen geschieht es in der Blüteperiode der adeligen
Machtentfaltung und beweist — wie das ganz richtig ein

politischer Schriftsteller (J. Grabiec) bemerkt — dass es vor­
zugsweise die Passivität und die wenig umsichtige Politik

des Bürgertums selbst waren, die der vollen Ausübung der

staatsbürgerlichen Vorrechte durch die Bürgerlichen im Wege
standen und dass der ständische Charakter des polnischen
Reichsgesetzes vielmehr dessen Ausartung als Grundprinzip
bedeutete. In derselben Epoche des Uebergewichtes des Adels

im XVII. und XVIII. Jhte mehrte sich die Zahl der Städte,
deren Magistrate den Titel „nobiles“ statt des früheren ,,sp.e--
ctabiles et famati“ erworben haben; diese Adeligung des Ma­
gistrats, als eines öffentlichen Organs, bedeutete aber, dass

die betreffende Stadt, als Rechtsperson, dem Adel gleich be­
handelt werden sollte.

Während die Städter in anderen Ländern des Rechtes

auf Grundbesitz beraubt wurden (in Preussen bis 1807) stand

dieses Recht in Polen den Bewohnern grösserer Städte wie

Lemberg, Krakau und andere immer zu, weil es ïlun anderer­
seits verhältnismässig leicht war, dortselbst das Bürgerrecht
zu’erlangen, so kann man sagen, dass in Polen das Verbot

des bürgerlichen Grundbesitzes eigentlich nie vollkräftig
bestand.
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Noch klarer tritt der Unterschied auf einem anderen,
wichtigeren Gebiet auf: nämlich in Sachen der Städtever­
waltung. Im Westen Europas wurde die alte Autonomie der

Städte im XVII. und XVIII. Jhte in vielen Ländern entweder
bis aufs Äusserste eingeschränkt und daher illusorisch ge­
macht (die Mitglieder des Stadtrates und die städtischen

Beamten wurden einfach von der Regierung ernannt), oder
sie wurde gänzlich aufgehoben. In Polen sind die Stadt­
räte der Aufsicht der königlichen Starosten unterzogen wor­
den, ihre innere Verfassung ist aber ganz ungeschmälert
geblieben. In anderen Ländern wurde die städtische Ge­
richtsbarkeit und die Polizei teilweise oder auch gänzlich
von königlichen Behörden übernommen, in Polen sind diese
autonomen Funktionen den Städten nie entzogen werden.

Die Verfassung vom 3. Mai 1791 verlieh den Städten eine
reformierte volle und weitgehende Autonomie. Zwei verschie­
dene Systeme der Regierung, der in /West- und < Osteuropa
alles nivellierende Zentralismus und der üppige polnische
Autonomismus haben sich auch in dieser Beziehung geltend
gemacht.

Betrachten wir nunmehr auch die Lage der zahlreich­
sten Volksklasse, des Bauernvolkes.

Zur Blütezeit der politischen Machtentfaltung des Adels

wird der polnische Landmann — jahrhundertelang ein freier

Kmetho, der nur der Gerichtsbarkeit eigener Schultheissen

unterlag — in den Zustand der Hörigkeit gebracht und der

allmählich unbeschränkten Patrimonialgewalt des Herrn

unterworfen. Diesen Weg »verfügt auch Westeuropa, und es

macht dies so schnell, dass es uns bedeutend — vörausteilt.
Weit früher und auf eine viel empfindlichere Weise hatte

sich dort die Vorherrschaft des Adels festgesetzt, indem sie

zu einer grauenerregenden Bedrückung des Bauernvolkes

wurde. Trotz der traurigen Lage der Hörigen gab es 'in Polen

weder jene Fürsten, die Ledergürtel aus der Bauernhaut ge­
schnitten trugen, noch jenes Elend, wodurch das. Grenzvolk

zur massenhaften Flucht gezwungen wurde, es gab in Polen
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keinen Menschenhandel, der noch im XVIII. Jhte im Herzen

Europas blühte, auch waren blutige Bauernaufstände und
schreckliche Bauernkriege, von Taten eines rasenden Gegen­
druckes gefolgt, in Polen unbekannt. Wutausbrüche der ver­
zweifelnden Bauern, wie diese die Karten der europäischen
Geschichte füllen, findet man nicht in Polen. Fremde Quel­
len sprechen aber ganz ausdrücklich dafür, dass der Bauer

der Nachbarstaaten sich sehr oft nach Polen flüchtete, um

dort, seine Lage zu bessern.

Während der ersten Teilung hatte die russische Regierung
als eines der ihr vermeintlich zugefügten Unrechte die Tat­
sache angeführt, dass 300.000 russische Grenzbauern sich

nach Polen verflüchtigt hatten. (Thaddäus Lubomirski: Das

Landvolk in Polen). Die Bauern aus Pommern, Schlesien

und Mähren nahmen massenweise bei uns ihre Zuflucht. Als
im XVIII. Jhte die österreichische Regierung Verträge über

die Auslieferung der Verlaufenen abschloss, hatte Polen allein
auf die Gegenseitigkeit verzichtet, da die polnischen Bauern

nirgends flüchteten. (Grünberg: „die Bauernbefreiung in

Böhmen. Mähren und Schlesien“: Die Reziprozität scheint
auch von diesen Ländern, mit Ausnahme Polens, gewährt
worden zu sein, was sich leicht dadurch erklärt, dass wohl

schlesische Untertanen in grossen Massen nach Polen flüch­
teten. nicht aber umgekehrt).

Auch in der schlimmsten Zeit gab es in Polen keine

grausame Misshandlung der Untertanen, was aber anderswo so

oft vorkam;, man hatte auch bisnun nirgends eine Spur da­
von gefunden, dass der polnische Edelmann in Ausübung
seines Patrimoniälrechtes, an dem Bauer das Todesurteil

vollzogen hätte. Auch war in Polen das Los der Bauern nur

während eines bei weitem kürzeren Zeiraumes, — eigentlich
nur im XVII. und XVIII, Jhte — so schwer, wie in anderen

Ländern, da noch das XVI. Jht viel von dem Glanz des

goldenen Zeitalters der Bauernfreiheit in deh zwei voran­
gegangenen Jahrhunderten beibehalten hatte. „Das Ausmass

des Frondienstes und ähnlicher Leistungen hatte — wie es
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Oswald Balzer, ein hervorragender Kenner der polnischen
Verfassung hervorhebt — in Polen nie jene Grenzen erreicht,
die sieh hie und da im Westen festgesetzt hatten.“ Dabei

wusste der Bauer, der seinen Robot und Frondienst leistete

und Zinsen zahlte, dass er dafür ein Anrecht auf den Schutz

seitens des Herm hat. dass er im Falle einer Elementarkata­
strophe Nachlass in den Abgaben und materielle Hilfe be­
kommen wird; eine gewisse Autonomie und manchen Anteil

an der Erledigung der laufenden Angelegenheiten gewähr­
ten ihm allerlei Gemeindeämter, deren Beschlüsse häufig den

Charakter der Gesetze bekamen. (Ulanowski: Das polnische
Dorf in rechtlicher Beziehung seit dem XVI. bis zum XVIII.

Jhte). Man darf auch nicht vergessen, dass ein grosser Teil

des Bauernvolkes' — die Bauern in den Krongütern, teilweise

auch in Pfarr- und Ordensgütern — im Genuss mancher zivi­
len Anrechte, die vom Staat gesichert waren, lebte. Endlich ha­
ben auch private Bestrebungen um' die Besserung der Lage
des Bauemvolkes in Polen weit mehr an Ausdehnung zuge-
nommen als sonst irgendwo. Polen befolgte in dieser Be­
ziehung alte und gute Richtlinien, denn schon in der Glanz­
periode der polnischen Geschichte, im XVI. Jhte. hatte der

hervorragende politische Schriftsteller Andreas Frycz Mo­
drzewski die Abschaffung der Hörigkeit und rechtliche

Gleichstellung des Adels, des Bürgertums und des Land­
volkes verlangt. Am Anfänge des XVIII. Jhts vertrat König
Stanislaus Leszczyński in seinem Buch ..Freie Stimme“ (Ka­
pitel: Plebei) die Idee von der rechtlichen Emanzipation des

■Bauernvolkes, von der Hebung des Wohlstandes und der

Bildung desselben. Private Initiative hatte in dieser Beziehung
rasche Fortschritte gemacht und schöne Früchte gezeitigt.
Die Versuche, die Lage des Bauernvolkes im modernen Sinne

neuzugestalten, die um das Jahr 1740 eingeleitet wurden,
umfassten grosse Liegenschaften der Magnaten Jabłonowski.

Zomoyski. Lubomirski, Brzostowski, Chreptowucz. Potocki,

Ozatoryski, Poniatowski. In der zweiten Hälfte dieses Jahr-

hundertes wurde diese Strömung ganz allgemein. Der Fron-
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dienst wurde aufgehoben, in Zinsenabgaben verwandelt, man

beschenkte die Bauern mit persönlicher Freiheit und Auto­
nomie. Die Ausdehnung dieser spontanen Reform veran­
schaulicht die Tatsache, dass die Landgüter des Fürsten

Stanislaus Poniatowski allein, wo die meisten Hörigen für-

frei erklärt und zu „Besitzern gemacht“ wurden gegen 400.000
Bewohner zählten. Ihne einer Uebertreibung geziehen Z,u
werden — bemerkt A. Rembowski — (.Vergleich der Stände­
verfassungen) kann man die Behauptung aufstellen, dass in

keinen anderen europäischen' Lande die private Initiative so

erspriesslich zum Wohl des Landvolkes,, wie in Polen gear­
beitet hatte, dies wohl bei ungemeiner Verleugung der Stan-

desinteressen des Adels.“

Die grosse Staatsreform vorn 3. Mai 1791 hatte die

rechtlichen Grundlagen des Bauernstandes noch weiter ge­
bessert. Sie war. bei all ihrer Halbheit, im Vergleich mit

den in ilen Nachbarstaaten herrschenden Verhältnissen in.
dem Grade freiheitlich, dass der Kanzler Russlands Bezbo-

rodko „die Verbreitung der polnischen Pest“ befürchtete und
der österreichische Kaiser Leopold dem Gouverneur Galiziens

eine Denkschrift über das Thema: ..Was für die Bürgerlichen
und. die Bauern angesichts der in Polen vollzogenen Refor­
men zu machen wäre“ auszuarbeiten befahl. Drei Jahre spä­
ter, im J. 1794 machte Kościuszko, als oberster Heerführer

und eigentlicher Volksdiktator, einen weiteren bedeutenden

Schritt, indem er in dem. Aufruf von Połaniec neue Bestim­
mungen in der Bauernfrage verkündigte. Diese letzte recht­
liche Verfügung des unabhängigen polnischen Staates re­
gelte die Verhältnisse auf dem Lande und sicherte dem

Landvolke unter anderen auch den unmittelbaren Schutz

seitens der Regierung, Ansiedlungsrecht auf dem bebauten

Stück Boden und persönliche Freiheit zu, alles Errungen­
schaften von ungemeiner Tragweite für jene Zeiten.

Neben diesen historischen Tatsachen liefert die Ge­
schichte Polens auch noch einige psychologische Momente,
die nicht weniger beweiskräftig sind und das Verhältnis des
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Adels zu dem Landvolke ganz eigentümlich beleuchten. Eine,
ulte Ueberlieferung hat den letzten Piasten auf dem polni­
schen Throne, den klugen und gerechten Kasimir, als den

...König der Bauern“ bezeichnet, indem sie auf diese Weise

dessen Bemühungen und Vorsorge um den Bauernstand ver­
ewigt hat®. Dieser König ist zugleich im Laufe des acht-

hundertjährigen staatlichen Bestandes Polens der einzige ge­
wesen, dem das Volk instinktiv den ehrendsten Titel „der
Grosse“ verliehen hatte. In einem Lande, dessen einziger
„grosser“ König — „König der Bauern“ gewesen war. muss

die Lage des Bauernvolkes sogar in der traurigsten Zeit

durch irgend welche Umstände gemildert worden sein.

Ein anderes, noch tiefsinnigeres und sprechenderes Do­
kument zur Psychologie des Verhältnisses zwischen dem pol­
nischen Adel und dem Bauernvolke ist die Verehrung, die

das zu jener Zeit so eminent adelige Volk bereits im XVIII.

Jhte dem Helden Kościuszko angedefihen liess. (Iben ist der

Akt erwähnt worden, worin Kościuszko eine so weit gehende
Reform zu Gunsten des Bauernvolkes einführte,dass jener
Akt für jene Zeiten geradezu einen Umsturz bedeutete. Der

Feldherr des untergehenden Polens vertrat in seiner gesam­
ten öffentlichen Wirksamkeit die Idee der sozialen Gerech­
tigkeit den s. g. ..niederen" Volksklassen gegenüber. Ein

Waffengenosse Washingtons. Teilnehmer an dem Kampfe
um die Freiheit Amerikas, dort als „der echteste Sohn der

Freiheit“ gefeiert, ruft er die Bauern zum Kampfe auf. bringt
auf jedem Schritte seine demokratischen Ueberzeugungen
zum Ausdruck, verkündet öffentlich, dass er „für den Adel

allein nicht kämpfen wolle“, sondern für das gesamte Volk

und nach der siegreichen Schlacht bei Racławice, in der die

Krakauer Sensenmänner russische Geschütze in 'Sturm neh­
men, zieht er — ein Diktator der adeligen Republik — den

polnischen Bauernkittel ostentativ an. Wenn dies alles die

Begeisterung für Kościuszko schon damals nicht gefährdet
hatte, so ist es ganz offenkündig, dass der Abstand zwischen
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dem Adel und dem Bauernvolke in, Polen nicht so gross ge­
wesen war.

Die anderswo vorgekommenen Bestialitäten der Bauern­
bedrückung liess endlich auch der den Polen angeborene
milde Charakter, jenes „dulcis sanquis Polonorum“ nicht zu,

das bereits (im XVI. Jhte von den Fremden verzeichnet

wurde und sogar dem Feinde gegenüber sich geltend gemacht
hatte. Zur Veranschaulichung werden wir hier einige un­
mittelbare Beispiele anführen. Der Oberste Nationalrat, der
im J. 1794 das letzte Verteidigungswerk Polens gegen die

Invasion leitete, liess an das Volk diese erhabene Belehrung’
ergehen, dass „wenn von der Rache an dem Feinde die Rede
ist. darunter nicht die Rache an den Bewohnern des russischen

Gebietes gemeint ist, wenn diese wehrlos sind, sich in Ge­
fangenschaft oder in sicherer Verwahrung befinden, wenn

also ihr Los Rücksichtsnahme verdient“, „es handelt sich

dagegen um eine Rache,, die des Polen würdig ist und sich

durch Heldenmut offenbart“. Im J. 1831 liefert das vorüber­
gehend entsetzte Warschau ein schönes Beispiel der Mensch­
lichkeit dem Feinde gegenüber: das Volk übt Grosstaten

milden Herzens an den Gefangenen aus, verwundete polni­
sche Soldaten machen auf den Wagen den verwundeten Rus­
sen Platz und die Xational-Regierung setzt im Budget einen

besonderen Fond zur Erhaltung einer Schule für die zurück­
gebliebenen russischen Kinder aus. Bei einem Volke, das

dem Feinde gegenüber sich so menschlich teilnehmend er­
wiesen hatte, konnte eine Grausamkeit- im Verhältnis zum

eigenen Bauernvolke nicht Platz gefunden haben. Das harte

Gesetz, das in der alten Zeit die Lage des polnischen Bauers

regelte, wurde daher auch in der Praxis vielmehr gemildert
als verschärft.

Die Freiheit, welche die polnische Republik so reich

entfaltet hatte, war nur eine Freiheit des Adels. Das stimmt.

Doch kann die Konstatierung dieser Tatsache unmöglich zu­
gleich eine Verleugnung alles Wertes der polnischen Frei­
heiten sein.
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Weitgehende Vorrechte einer besonderen Volksklasse

finden wir schon in den altertümlichen Republiken, die aber

trotzdem für Muster der Demokratie und der Freiheitlichkeit

gehalten werden. Das sehen wir in den neueren Zeiten auch

in den Vereinigten Staaten Nordamerikas, deren föderative

Verfassung vom J. 1787, die doch eine der freiheitlichsten

ist, politische Rechte dem ganzen Volke — der Weissen er­
teilte, die Sklaverei der Neger aber keineswegs aufgehoben
hatte. „Alle Neger sollen mit ihrer gegenwärtigen und zu­
künftigen Nachkommenschaft für immer unfrei bleiben und

werden dem Kauf, der Verschenkung und der Zuweisung
der beweglichen Habe gleich und ihrer Natur gemäss unter­
liegen“ — lauteten die amerikanischen Gesetze, also Gesetze

jenes Landes, das schon früher die unsterbliche „Deklara­
tion“ Jeffersons hervorgebracht hatte, Gesetze, die erst im

J, 1866 nach einem harten Bürgerkriege aufgehoben wurden.

Doch wird niemandem der verkehrte Gedanke in den Sinn

kommen, jener Gesetze wegen die Grösse derjenigen Grund­
sätze des öffentlichen Lebens in Frage zu stellen, die dem

erwachenden freien Amerika vorleuchteten und durch welche

die amerikanische Republik dem alten Europa um ein ganzes
Jahrhundert vorausgeeilt ist.

Dasselbe Mass müssen wir auch bei Beurteilung der

polnischen Einrichtungen anwenden. Wenn anderswo alle

Volksschichten der politischen und der staatsbürgerlichen
Rechte beraubt worden sind und in Polen diese Rechte wenig­
stens eine, dabei ungemein zahlreiche Volksklasse besessen

hatte, wenn dort von der Willkür eines einzigen Menschen
das Schicksal ganzer Staaten abhing und in Polen eine Mil­
lion Menschen wolverbürgten Anteil an dem Regierungsge­
schäft besassen. welche logischen Purzelbäume oder welche

Böswilligkeit muss es sein, um den hohen Wert der polni­
schen Freiheiten nur aus dem Grunde zu leugnen, weil jene
Freiheiten nicht das ganze Volk umfassten.
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Die Freiheitsliebe, jene Quelle, aus der alle Hauptkenn­
zeichen der polnischen Verfassung hervorgegangen sind und

die jene verschiedenartigen Autonomieen der historischen und

ethnischen Sonderheiten im Rahmen einer einigen Republik
aufkommen liess, brachte auch jene früher nirgends in die­
sem Grade gekannte und in ihrer Blütezeit ihrem Charakter

nach geradezu moderne Toleranz in Gd aube ns Sa­
chen hervor. Wir wissen schon welcher'Freiheit in ihren

inneren Angelegenheiten sich die Juden in Polen erfreuten.

Die Natur der Sache macht es, dass diese Freiheit auch das

intimste Gebiet der menschlichen Betätigung, dasjenige der

Konfession umfasste. Und in der Tat besasis der jüdische
Glaube in aller Zeit eine vollkommene Entwickelungsfreiheit
in polnischen Landen. Jene grausamen Verfolgungen, denen
die Juden in fast ganz Europa ausgesetzt wurden, waren hier

nicht einmal dem Namen nach bekannt, wiewohl das jüdische
Element — im Gegensätze zu den polnischen Armeniern und
Tataren — der gastfreundlichen Republik gegenüber in Mo­
menten der ihr drohenden Gefahr, eine nur ganz fragliche
Loyalität bekundete. Der milde polnische Volkscharakter

fühlte Widerwillen gegegen jedwede Gewaltanwendung. In

Polen kam es nie zu Judenpogromen und in den Zeiten der

ärgsten ReaktiÄ des Katholizismus war die Judenhetze ein

unschuldiges Spiel gegen jene grauenerregenden Grausam­
keiten. die im Westen Europas gegen die Juden ins Werk

gesetzt wurden. Nie ist in Polen jüdisches Blut vergossen
worden, nie ist hier jüdische Habe ein Opfer der Plünderung
gefallen. Nie hat man die Juden aus den polnischen Städten

vertrieben, umsoweniger ist ihr Glaube verfolgt worden. Die

jüdische Religion besass in Polen ihre blühendsten Zentren.

In Polen gab es keinen religiösen Fanatismus und das

Verhältnis zu Gott wurde dem Gewissen jedes einzelnen über­
lassen. Dieser Standpunkt kam zur Zeit der Reformation

besonders herrlich zum Ausdruck. Die reformatorische Bewe­
gung meldete sich in Polen früh an und fand hier leichten

Zutritt, da Polen tausendfach an den Westen gebunden war
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und aus den Mittelpunkten des westeuropäischen Kulturle­
bens reichlich schöpfte. Die weite Verbreitung des Humanis­
mus. der bei den höheren Klassen die beste Aufnahme ge­
funden hatte, bedeutete eine gedeihliche Vorbereitung der

religiösen Reform. Die nahmhaftesten polnischen Häuser, wie

diejenigen der Radziwiłł, Leszczyński, Górka, Oleśnicki, Sta­
dnicki. Zborowski, Ostroróg, Łaski, Tomicki. Firlej und meh­
rere zehn andere sind zum Teil oder auch gänzlich dem Ka­
tholizismus abtrünnig geworden. Primas des Reiches, Erz­
bischof Uchański -war der Schaffung einer nationalen Kirche

nicht abgeneigt. Die religiöse Reform nahm als der erste

der damals angesehenste nationale Schriftsteller Nikolaus

Rey an. Es wimmelte auf dem weiten Gebiet der Republik
von allerlei konfessionellen Versammlungen, Schulen und

Druckereien. Der Kalwiinismus und die lutherische Lehre

machten sich breit, es tauchten die Jünger der Sekte Böhmi­
scher Brüder auf wie auch jene der polnischen Arianer, ohne

eine Unmasse von allerlei kleinen konfessionellen Gruppen
zu zählen, während andererseits der Pole Johann Łaski als

religiöser Reformator in Friesland. Dänemark und England
für seine Lehre Propaganda zu machen wusste. Diese grosse

Wandlung1 in den Begriffen wird von einer Toleranz gefolgt,
die in .lern damaligen Europa nirgends bekannt war und

auch sonst nirgends verstanden wurde. Im Westen hatte

man Scheiterhaufen, auf denen die „Ketzer“ brannten, auf­
getürmt. „Gott zu'Ehren“ strömte das Blut in Bächen, einige
zehn Tausend Menschen starben auf dem Schaffet, andere

etliche zehn Tausend, die dem Wild gleich gehetzt wurden,
flohen von Land zu Land. Polen kannte keine Folter der

Inquisition. Es legte dem Gewissen keine Gewalt an. Es

führte keine Religionskriege. Blutige > Verfolgung Anders­
gläubiger, ist eine in diesem katholischen Lande ganz und

gar unbekannte Erscheinung gewesen.
Ein Volk, das auf der Grundlage des politischen Lebens

die höchste Freiheit des Individuums verklärend verherr­
lichte, konnte diese Freiheit umsoweniger auf dem subtilen

4
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Gebiete des Glaubens zu schmälern versuchen. Aus der

staatsbürgerlichen Freiheit ist notwendigerweise die polni­
sche Freiheit des Glaubens hervorgegangen.

Der Reformation gegenüber verhielten sich die polni­
schen Behörden von Anfang an sehr tolerant und gleich von

Anfang bestand in Polen tatsächlich eine Freiheit der Kon­
fession. wiewohl sie noch durch kein Gesetz verbürgt war. Die

katholischen Könige Polen verdammten zwar das ganze
XV. und XVI. Jht hindurch in ihren besonderen Erlässen

die ..religiösen Neuerungen“, d. h. die Lehre der Reforma­
toren, sie taten es auch in allem Ernst, doch erfreuten sich

die Bekenner der neuen Lehre.einer vollkommenen Freiheit.

Unter den höchsten Würdeträgern des Reiches, die auch den

königlichen Thron umgeben, finden wir Protestanten. Sie

führen Vorsitz in den Reichstagen der Republik, der neue

Glaube ist in Polen kein Hindernis in der Ausübung des

öffentlichen Dienstes. Auch sonst könnten wir schon früher
die Tatsache verzeichnen, dass die Königin Helena, die Gemah­
lin Alexander des Jagięllonen, sich zum griechischen Glauben

bekannte und auf der Burg von Wilno ihre besondere Ka­
pelle besass. In einer Zeit, in der verschiedene europäische^
Fürsten im Blut ihrer andersgläubigen Untertanen badeten
und dort noch für lange Jahrzehnte der autokratische und
rechthaberische Grundsatz ..cuius regio — eins religio“ mass­
gebend war, in einer solchen Zeit richtete der letzte Jagiel-
lone Sigismund August, der grosse Schöpfer der Union von

Lublin an sein Volk jene denkwürdigen Worte: „Ich hin kein

Herrscher über euere Gewissen“. Binnen kurzem erwerben

polnische Dissidenten äusser der faktischen auch die gesetz­
lich gesicherte Freiheit und in jenem Momente wird Reichs­
kanzler Johann Zamoyski ein anderes, für den Geist des pol­
nischen Volkes so bezeichnendes Wort vernehmen lassen:

„Wenn es wohl möglich wäre, dass ihr alle Papisten werdet,
so möchte ich die eine Hälfte meiner Gesundheit von mir

geben, um, die andere Hälfte geniessend, mich an dieser heili­
gen Einigkeit zu erfreuen. Wenn euch aber jemand Gewalt



LI

antun wird, dann werde ich meine ganze Gesundheit für

euch geben, damit ich diese Unfreiheit nicht schauen muss“.

Das Recht der Gewissensfreiheit hatte die Republik auf

dem denkwürdigen Konvokationsreichstage iin J. 1573, der

auf eine glänzende Weise die politische und kulturelle Reife

Polens an den Tag gelegt hatte, mit ungeahnter Freigebigkeit,
erteilt. Während im Westen Europas der Fanatismus tobte,
erkannte das polnische Reichsgesetz „De pace inter dissi­
dentes“ vom 28. Jänner 1573 alle Konfessionen im Reiche

für gleichberechtigt und bestimmte, dass in Polen niemand

seiner religiösen Ueherzeugung wegen verfolgt werden darf.

Der Begriff der religiösen Duldung wurde somit in die pol­
nische Verfassung aufgenommen und nahm den Charakter

eines Grundgesetzes an, das fortan jeder König bei der Thron­
besteigung eidlich bestätigte. Die Freiheit des Gewissens,
die de iure nur dem Adel und dem Bürgertum zustand,
kam de facto auch dem Bauernvoljre zu. „Dass jemand
in die Kirche genötigt würde — sagt ein polnischer politi­
scher Schriftsteller des XVII. Jhts — dass jemand gestraft
würde-, weil er den Glauben seines Herrn nicht teilt oder

weil er in die Kirche geht, das war niemals der Fall.“ (Rem­
bowski: Konföderation und Auflehnung), In Europa, dao

während der religiösen Kriege, Blutbäche vergossen hatte,
war Polen eine aussergewöhnliche, beispiellose Erscheinung.

Angesichts dieser milden Sitte, angesichts der Rechte

und Freiheiten, die das polnische Volk genoss, wandten sich

nach ihm die Augen aller, die in den Nachbarstaaten oder

auch gar in dem weitesten Auslande für ihre religiöse Ueber-

zeugung verfolgt wurden. Gleich nach St. Batholomai ver­
langen die französischen Hugenotten, dass der französische

König „a 1‘exemple de Poulogne“ folge. Zur Zeit der' gros­
sen Reformation wurde Polen zur Zufluchtsstätte der im We­
sten Europas drangsalierten Neuerer. Hier wirkten die aus

ihrer Heimat nach Polen verschlagenen hervorragenden Re­
formatoren wie Ochino, Stankar, Statorius, Lismaninus, Lelio

und Faustus Soeinus. Ganze Schulen suchten hier sicheren

4'



LII

Zufluchtsort und Wirkungsgebiet. Eine hussitische Sekte, die

Böhmischen Brüder, die aus ihrer Heimat vertrieben wurden,
flüchteten sich massenhaft nach Grosspolen im J. 1548. So­
gar noch im XVII. Jhte, während die Toleranz schon im

Verblühen begriffen war, siedelten sich in westlichen Ge­
bieten der Republik an der brandenburgischen und der
schlesischen Grenze viele Deutsche an, die in dem gast­
freundlichen Polen Unterkunft und Sicherheit vor Verfol­
gung. die ihnen in ihrer Heimat drohte, gefunden hatten.

Diese Verhältnisse dauerten zwei Jahrhunderte lang an.

Im Laufe des XVII. Jhts, als der Katholizismus endlich über

die reformierte Kirche Oberhand gewann, erfolgten Ein­
schränkungen der ehemaligen Freiheit der Dissidenten, diese

Einschränkungen konnten aber damit, was das zeitgenössi­
sche Westeuropa, erlebt hatte, nicht einmal verglichen wer­
den. Die grösste Intensität der religiösen Erregung in Polen

hat sich in unblutigen Tumulten ausgeladen, gegen welche
auch sonst eine besondere „Verfassung gegen Tumulte“, an-

gencmmen wurde und die in keinem Falle in einen Bürger­
krieg ausarteten, wie dieser im Auslande eine so häufige Er­
scheinung war. Daher war in Polen die s. g. katholische

Reaktion nur eine Zeit der massenweisen Rückkehr der Dissi­
denten in den Schoss der römischen Kirche, die Zeit des

Fanatismus heisst hier wiederum die zweite Hälfte des XVII.

und die erste Hälfte des XVIII. Jhts, also jener Zeitraum,
in dem die Errichtung neuer protestantischer Gotteshäuser

in den Städten mit katholischer Majorität verboten, auf­
sehenerregende Formen andersgläubigen Gottesdienstes be­
schränkt und die vor allem verhassten Arianer, da sie verräte­
rischer Umtriebe mit den das Land verheerenden Schweden

verdächtigt wurden, im J. 1658 des Landes verwiesen wor­
den sind. Höchst bezeichnend ist es aber dabei, dass diesen

ganz besonders lästigen Sektierern zwei Jahre Vorschub zur

Liquidierung ihrer Interessen gewährt wurden. In der gan­
zen Geschichte Polens hat nur ein einziger Reichstag, der­
jenige vom J. 1689 einen religiösen Totschlag sich zuschul-
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den k-»muten lassen, indem er den Adeligen Łyszczyński
für die angebliche Gottlosigkeit ztim Henkerbeil verurteilte.

Endlich begann man den Protestanten und den Disuniierten

eien Zutritt zu den Aemtern und den landschaftlichen Ehren­
stellen zu verwehren (in den Städten behielten się diese

Stellen bis an das Ende der Republik). Aber beachten wir,
wie langsame Fortschritte diese Reaktion machte, was mit­
unter ein Beweis ist, dass sie in der Seele des Volkes nur

wenig Nachklang fand. Im Laufe des ganzen XVII. Jhts,
wiewold die katholische Schwärmerei unter dem Einflüsse

einer gesteigerten Tätigkeit des Jesuitenordens immer mäch­
tiger anschwoll, sind die politischen Rechte der Dissidenten

vollkommen ungeschmälert geblieben. Bis zum J. 1718 sehen

wir die Dissidenten ihre Funktionen der Landboten in den

Reichstagen ausüben, bis zum J. 1733 wirken sie als ge­
wählte Richter in den Gerichtshöfen und bekleiden öffent­
liche Aeniter. Bis in die Mitte des XVIII. Jhts haben sie

also ihre staatsbürgerlichen Befugnisse nicht verloren und

kaum ist dieser letztere Fall — wohl nur auf eine kurze

Zeitspanne — eingetreten, da verpflanzte sich schon die Saat

der „Aufklärung“ m die adeligen Wohnstätten und brachte

die ersten Vorzeichen der Reformen des Grossen Reichstages
von 1788—1791 mit sich. Der milde Charakter und das ver­
hältnismässig kurzfristige Anhalten der- religiösen Reaktion

in Polen kann somit a contrario 'als ein weiterer Beweis

dafür betrachtet werden, wie tief in der polnischer Seele der

Grundsatz der religiösen Toleranz begründet war.

In Polen und zwar nur hier'allein ist das schwierige
Werk der Versöhnung z-weier Kirchen, der östlichen und

der römischen zustande gebracht worden, ein Werk, das man

anderswo so oft und zwar stets nur mit negativen Erfolge
eingeleitet hatte. Dreissig Jahre nach der endgültigen Ver­
einigung Polens mit Lithauen auf dem Reichstage in Lu­
blin (1569) in jener Blütezeit der politischen Union gelang
es Polen, auch die Union zweier grossen christlichen Kir­
chen- zustande zu bringen. In der denkwürdigen Synode von
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Brześć litewski im J. 1595 wurde die gewichtige Urkunde

verfasst, der gemäss die griechische Kirche in den polnischen
Landen vom neuen mit der römischen vereinigt wurde, indem

sie den Papst als ihr Oberhaupt anerkannte und zugleich
ihre besondere Verfassung und ihre besonderen Kultusbräu­
che beibehielt. Während die Union von Florenz (1439) schon

einige Jahre später vom neuen in zwei feindliche Kirchen,
in die östliche und die westliche, zerfiel, war die polnische
Union von Brześć von der Dauer, dass Russland drei Jahr­
hunderte später, indem es in den geraubten polnischen Ge­
bieten den orthodoxen Glauben einführen wollte, die liniier­
ten im J. 1874 durch Gewehrkugeln zu bekehren gezwungen
war und Millionen derselben das Oberhaupt des römischen

Papstes bis auf den heutigen Tag anerkennen.

:j:

Die ganze politische Schöpferarbeit des polnischen Vol­
kes, seine Verfassung, die aus dem Grundsatz „nichts über
uns ohne uns“ hervorgegangen ist, die freie Königswahl mit

ihrer Grundbestimmung über die Verweigerung des Gehor­
sams dem Könige gegenüber, die Unionsbildungen und Auto-

nomieen. die auf der Grundlage der allseitigen Toleranz be­
ruhten, durchwirkt das charakteristische Merkmal der polni­
schen Seele: der Abscheu gegen den Zwang. Dieser Chara­
kterzug tritt als einer der bezeichnendsten für den polnischen
Typus in den Vordergrund. Grosse Taten der komprimierten
Energie dieses Volkes waren stets durch das Vorhandensein

freiwillig anerkannter und tiefempfundener Triebfedern be­
dingt. Die Fesseln des gemeinschaftlichen Lebens besassen
in der moralen Sanktion aller jenen, die au der Organisation
beteiligt waren, ihre notwendige Begründung. Der ausge­
zeichnete Historiker Valerian Kalinka schildert den Typus
des polnischen Edelmanns und dessen Milieu wie folgt: „Wenn
er einen Dienst versah oder ein Amt bekleidete, betrachtete

er sich keineswegs für einen Untergebenen, sondern für einen

freiwilligen Arbeitsgenossen. Sowohl im privaten wie auch
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im öffentlichen Leben waren Glaube, Ueberlieferung. Sitte

und Hierarchie seine Richtschnur, die er aber freiwillig an­
erkannt und angenommen hatte: er begriff nicht und duldete

auch keinen Zwang“. Gegen die geläufige Anschauung von

dem Staate als einer Organisation des Zwanges behauptete
sich Polen bei seinen Begriffen ganze Jahrhunderte lang.
Im XVI. und XVII. Jhte war es mächtig und wusste auch

bedrohlich zu werden: seinen siegreichen Fuss stellte es in

Moskau zweihundert Jahre vor Napoleon, es rettete die Chri­
stenheit bei Wien, es warf die türkische Grossmacht nieder.

Und doch ..beruhte die ganze Verfassung der Republik —

sagt Kalinka — auf dem guten Willen des Staatsbürgers“.
Gegen Ende der staatlichen Existenz Polens brachte die

grosse Reform vom 3. Mai 1791 die öffentliche Verwaltung
auf neue Bahnen und rief s. g. zivilmilitarische Kommissio­
nen ins Leben — in Polen die erste Spur der modernen

Bureaukratie. Diese Bureaukratie besäss aber ihre eigenartig
polnischen Merkmale, die sie auch schon in der vorangegan­
genen Epoche aufwies: die Beamten bekleideten ihre Stellen

als .,Ehrenamt“, als einen ehrenden staatsbürgerlichen Dienst
und die Achtung vor dem Gesetz war Grundlage aller Exe­
kutive. Leber diese Verwaltung bemerkt Korzon, der Ge­
schichtsschreiber jener Zeitepoche in seinem Werke u. d. T.

..Innere Geschichte Polens zur Zeit Stanislaus Augusts“:

..Wenn wir die Aktenstücke, protokolarische Aufnahmen

und Urteile einer Durchsicht unterziehen, werden wir zu der

Ansicht kommen, dass die zivil-militärischen Kommissionen
mit Zufriedenheit sowohl der oberen Behörden als auch des

Volkes gearbeitet haben und dass das Volk ungemein leicht

und fast ohne Anwendung von Zwangsmitteln den Verfü­
gungen derselben folgte“. Zwischen der Epoche der Refor­
men vom 3. Mai 1791 und der Blüteperiode der Republik
im XVI. Jhte bis in die Mitte des XVII. Jhts, zwischen diesen

zwei Zeiträumen, in denen der Mechanismus des polnischen
Lebens trotz Mangel an Zwang regelrecht funktionierte, liegt
eine Zeitspanne von etwa einhundert Jahren, in denen der
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gute Wille der Bürger sich als eine das innere Staatsgebincie
nur zu schwach zusammonhaltende Kraft erwies. Es war

dies jene in der Geschichte der Republik traurigste Zeit

der berüchtigten und von den Bekennen! der starken Faust

tendenziös in so grellen Farben geschilderten ..polnischen
Anarchie“. Aber auch noch in jener Zeitepoche gab es bei

dem Volke, zwar eine weniger intensive und manchmal auch

ausgeartete, aber doch eine und zwar jene sittliche Macht,
die sich in'der gesamten Geschichte des polnischen Volkes

bewährt hatte: das Rechtsgefühl.
Diese Erscheinung ist leicht zu erklären. Ein Volk, dem

seit Jahrhunderten keine Gesetze von obenauf aufgedrungen
wurden, das also sein eigener Gesetzgeber gewesen war,

musste ganz natürlich sein Rechtsgefühl höher entwickelt

haben, als jene Völker, die dem willkürlichen Willen des
Einzelnen unterworfen an der Prägung gesetzlicher Normen

des Lebens nicht beteiligt waren.

Ganz auffallend ist in der Geschichte Polens das Fehlęn
der Epoche „des Rechts auf Eigenhilfe“ (Faustrecht), jenes
Produktes der tatsächlichen Anarchie, während die eigen­
mächtige Entscheidung eines Streitfalles durch physische Ge­
waltanwendung (in Deutschland nach einem vierhundertjähri­
gen Bestände noch einmal zur Zeit des 30-jährigen Krieges
erneuert) in einer Zeit, wo es weder Regierung noch Gericht

gab und der eingenmächtige Richterspruch Vorrecht jedes
Stärkeren war, eigentlich für eine legale Institution galt.
Niemals gab es in Polen rechtliche Ausartungen dieser Art.

Wenn hier eine ..Anarchie“ vorkommt, so offenbart sie sich

in analogen Verhältnissen nur als eine abenteuerliche „An­
fahrt“ d. h. als eine eigenmächtige Vollstreckung des Ur­
teils; dieser Fall tritt aber auch nur sehr selten ein und wird

stets als Verbrechen der Bracchialgewalt angesehen. Schon

damals, als die polnische „Anarchie“ ihren Höhepunkt er­
reichte d. h. um die Mitte des XVIII. Jhts gab es Exempel
strengen Gesetzesvollzuges wie z. B. die Tatsache, dass der

mächtige lithauische Magnat Wollowicz infolge seiner ver-
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brerischen Abenteuer festgenonnnen und vors Gericht ge­
bracht, auf Grund des Gerichtsurteils, in Mińsk erschossen

wurde.
Das rechtliche Leben Polens war ein Abglanz jener ober­

sten Grundsätze, auf denen der polnische Staatsbau ruhte: der

Verherrlichung der Freiheit — und der Beachtung indivi­
dueller Rechte. Diese zwei prinzipiellen -Merkmale haben der

polnischen Gerichtsbarkeit, ebenso wie der politischen Ver­
fassung den Charakter einer ungemein frühen Reife verliehen.

Während mit Ausnahme Englands in allen europäischen Mo-

narchieen in der gerichtlichen Prozedur der inquisitorische
Tntei suchungsprozess mit geheimer Erforschung durch Fol­
ter rind „Kaptiöse Fragen“ und mit schriftlichen Protokoll­
aufnahmen verbunden’ vorherschte, finden wir im polnischen
Rechtsverfahren überall Grundsätze der Oeffentlichkeit,
mündige Verhandlungen, Aussagen und Verteidigungen, also

jene vorzüglichen Grundsätze, die erst, unter dem Einflüsse
der grossen französischen Revolution, im XIX. Jhte in allen

europäischen Staaten eingeführt wurden und vor der Re­
volution nur in England und Polen bestanden. Das weckte

bei dem Volke, welches sich dieser Einrichtungen bediente,
ein ganz anderes Rechtsgefühl als es in den absolutistisch

regierten Ländern der Fall war. Es genügt hier das ungemein
charakteristische Moment anzuführen, dass nämlich der Ver­
urteilte sich gewöhnlich selber zur Leistung der Gefängnis­
strafe (in den Turm) anmeldete; wenn er aber dem Urteile
keine Folge leisten wollte, wurde er in die Acht erklärt und

stand es jederman frei, ihn totzuschlagen, was seit dem

XVI. Jhte auch oft vorkam. Wie tief das Rechtsbewusstsein

im Volke eingewurzelt war, das beweist die Tatsache, dass
man sich im XVIII. Jhte in polnischen Gerichten auch sogar
noch auf manche Bestimmungen des Statuts von Wiślica aus

dem XIV. Jhte berief. Die berüchtigte polnische Rechtha­
berei aus der Zeit des Verfalles, eine so verderbliche soziale

Erscheinung, ist eigentlich auch ein indirekter Beweis für die

Beachtung des Gesetzes in Polen. Die Anwaltschaft (pale-
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stra) wurde zu aller Zeit mit besonderer Vorliebe aiisgeübt,
sie war — wie der Ackerbau und das ritterliche Handwerk —

eines von den nationalen Seelenbedürfnissen, da doch stets,

sogar bei aufbrausenden Leidenschaften, mitten in Taten des

Wahns und des politischen Verbrechens, das Ansehen des

Gesetzes tief in den Gemütern der Polen eingewurzelt war.

Die Polen waren fällig ..in Bezug auf das liecht fanatisch

zu werden” bemerkte im J. 1767 der russische Gesandte

Repnin, der Polen hasste und sich eine lange Zeit in War­
schau aufhielt. Der Reichskanzler durfte dem Könige das

Siegel verweigern, wenn der Inhalt des betreffenden Akten­
stückes dem Gesetze zuwider war.

Auch der Begriff des Eigentumrechtes war nicht nur in

dem Gemüt des gesamten Adels sondern auch im Instinkt

des ganzen Volkes besonders tief begründet. Ein Sprichwort
besagte, dass man in Polen viel leichter das Leben als den

Besitz verlieren kann. Heber die öffentliche Sicherheit, diesen

untrüglichen Massstab des Wertes des Staates, besitzen wir

eben aus der Zeit der ärgsten ..Anarchie“ ganz wertvolle

Aussagen einiger Ausländer. Rulhiere schreibt in seiner ..Hi­
stoire de 1‘anarchie de Pologne et du démembrement de cette

Republique“ Paris 1807 wie folgt: ..Es ist fast unglaublich,
dass Polen mitten in solcher Anarchie glücklich und friedlich

zu sein schien: in den Städten herrschte Sicherheit, der

Wanderer konnte ganz ohne Gefahr sowohl die einsamsten

Wälder wie auch die besuchtesten Wege passieren, nirgends
hört man von verübten Missetaten und nichts bekräftigt so

sehr Ansichten mancher Philosophen, dass der Mensch von

der Natur gut ist“. Im J. 1779 reiste in Polen Professor der

Universität in Cambridge Cox, in Gesellschaft des Lords
Herbert. Cox schrieb die Bemerkung nieder, dass ihnen auf

der ganzen Reise über Polen nichts abhanden gekommen
ist, wiewohl der Wagen des Nachts stets draussen auf dem

Hof ohne Aufsicht belassen wurde, während sie in Russland

nach jeden Nachtquartier einen Diebstahl bemerkten, wie­
wohl der Diener sein Nachtlager im Wagen aufgeschlagen
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hatte. (Cox: „Travels into Poland, Russia und Dänemark").
Biester, ein Deutscher, der im J. 1791 reiste, versichert, dass

man „in Polen bei Tag wie des Nachts ganz geheuer reisen
kann: einige hundert Tausend Taler fährt ein einziger Mann

in einem Wagen“. (Xaver Liste: „Die Fremden in Polen“).
Der den Polen abgeneigte Schulz („Reise eines Livländers“)
•der in den Jahren 1788—1793 in Polen reiste, schreibt über

die öffentliche Sicherheit in den Ländern der Republik: „Man
soll nicht glauben, was über die Unsicherheit der Wege in

Polen in Umlauf gebracht wird. Ich habe selbst diesen Weg
dreimal gemacht, viele meiner Freunde taten es auch und

niemals ist etwas Verdächtiges vorgekommen“. Fügen wir

diesen Bekenntnissen noch das Zeugnis des Thaddäus Kor­
zon hinzu, der in seinem Werke „Innere Geschichte Polens

zur Zeit Stanislaus Augusts“ schreibt: „Je drei Monate wurde

aus jeder Finanzprowinz, also z. B. aus Posen, Krakau. Ka­
mieniec die Provinzkasse nach Warschau überführt.; sie be­
trug manchmal gegen eine Million polnische Gulden und

wurde von einem einzigen, selten von zwei berittenen Auf­
sehern überwacht. Man kann staunen, dass diese Kassen ihren

Bestimmungsort erreichten. Da wir in allen Tagebüchern der

Finanzkommission nachgesehen haben, wissen wir es ganz
bestimmt, dass keine einzige Sendung im Laufe von dreissig
Jahren verloren gegangen ist und dass nur ein einziges Mal
die Kasse des Steuereinnehmers in Latyczów von den Wege­
lagerern an der türkischen Grenze ausgeplündert wurde“.

„Da die öffentliche Sicherheit —■bemerkt Korzon ganz
mit Recht —-, das wichtigste Endziel eines jeden Strafsystems
ist und dieses Ziel in Polen mit staunendem Erfolge erreicht

wurde, sp muss man auch dem System selbst ausserordentli­
che, alle etwaigen Mängel desselben übertreffende Vorzüge
beimessen.“

Polen hat die barbarische Lust zur Kriegsführung sehr

zeitig überwunden. Seit Polen das jugendliche Zeitalter seiner

Geschichte abgeschlossen hatte, hat es im Laufe der fünf
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letzten Jahrhunderte seines staatlichen Bestandes keine An­
griffskriege geführt, seine ,,Eroberungen“ setzte es nur durch

sittliche Kraft allein durch. Räuberische Ueberrumpelung
fremden Besitzes, auch wenn dieselbe sich in den Mantel der

..Staatsraison“ hüllte, wurde in Polen als eine Niederträch­
tigkeit verurteilt. Der Staat appellierte an die Waffe nur in

unabwendbarem Notfälle, zur Selbstverteidigung und daher

hiess der Krieg — was so bezeichnend ist — „der Notfall“.

Stefan Baszczyński, der die geschichtliche Stellung Polens-

erörtert, hatte ganz treffend diese auffalende Tatsache her­
vorgehoben, dass während andere Staaten am Anfänge ihrer

Geschichte fast immer einen grossen Eroberer oder Verbre­
cher als Stammesheroen gehabt haben, die polnische Na­
tionallegende an die Wiege des vor Eintausend Jahren auf­
tauchenden Volkes den König-Landmann Piast, die Perso­
nifikation der schöpferischen Friedensarbeit gestellt hatte.
Ebenso bezeichnend ist der Umstand, dass den nur ein einzi­
ges Mal in der Geschichte Polens von dem Volke verliehenen

Ehrentitel „der Grosse“ nicht etwa ein ausgezeichneter Krie­
ger, an denen es nicht gebrach, sondern derjenige König
erhielt, der sich durch seine Gesetzgebung (Statut von Wi­
ślica) durch seine Gerechtigkeit unsterblich gemacht hatte,
von dem die erste Landesuniversität (1364) gegründet und
zahlreiche Monumentalbauten wie auch ganze Städte errich­
tet worden sind-so, dass ihn die Nachkommenschaft rühmte-

er habe „Polen hölzern übernommen und steinern zurückge­
lassen“. Eben diesem König-Baumeister, zugleich König-
Förderer der Friedensarbeit wurde der Ehrenname „der
Grosse“ verliehen. Diese zwei Symbole drückten der Ge­
schichte Polens ihren Stempel auf. In der Zeit der höchsten

Machtentfaltung des polnischen Reiches, als die Republik
den länderreichsteil Staat in Europa bildete, sind Gelüste nach

der „Weltherrschaft“ infolge deren blühende Landstrecken

so oft verwüstet und ganze Länder mit Blut befleckt wur­
den, der Natur des polnischen Volkes stets fremd geblieben,
wiewohl sich dasselbe durch ritterlichen Unternehmungsgeist
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rühmlich auszeichnete. ..Mitten in der allgemeinen Pliinde-

rungsticht — sagt Julian Klaczko — war Polen frei von dem

Vorwurfe fremden Landbesitz sich rechtlos angeeignet zu ha­
ben, wie auch von dem Vorwurfe der Habsucht und zwar

sogar in einer Zeit, als sich eine gute Gelegenheit zur ..Ver­
besserung der Grenzen“ oder zur ■Uebernahme einer „Sen­
dung der Vorsehung“ darbot. Der ausgezeichnete polnische
König Sigismund der Alte, dem die ungarische und die böhmi­
sche Krone angetragen wurden, sprach jene in der Geschichte

sonst nicht gehörten Worte: „Zu welchem Ende wird je­
mand mehrere Völker regieren wollen, wenn es so schwer

ist, auch nur ein Volk glücklich zu machen“, AVorte, deren

tiefer Sinn sich, so oft im Leben bewährt hatte.

Die Polen waren auf die damals so geläufigen Kipegs-
abenteuer keineswegs ehrgeizig. Sie lifebten den Frieden.

Der im J. 1573 nach Polen entsandte Franzose Chosnin

schrieb verwundert: Cette nation deteste 1‘effusion du sang,
si n‘ est contre les ennemis déclarés^, dieses Volk hasst den

Blutverguss, ausgenommen den Fall, wenn es einen erklär­
ten Feind vor sich hat“. Die damaligen Polen waren sich

der Eigenart ihrer Psyche und der hohen Stufe ihrer sittli­
chen Kultur bewusst und rühmten sich dessen in den Worten:

„Andere Völker sagen uns nach, die Gesinnung der Polen
sei süss“ (dulcis est sanquis Polonorum) und sie fügten mit

Stolz hinzu: „Abhorent lectissimi et dulcissimi mores nostri

ab omni crudelitate, natura ipsa nostra ad omnem hunräni-
tatem facta, refugit ferocitatem“, „unsere Sitte, voll Milde

und Sttsąe verabscheut jede Grausamkeit und selbst unsere

Natur, die zu jeder Art Humanität neigt, flieht alle Blut­
gierigkeit“. (AAL Sobieski: „Die Hugenotten“).

Polens Wehrmacht bestand in neueren Zeiten und auch

bis ans Ende wesentlich in dem allgemeinen Aufgebot. Das­
selbe war ausschliesslich zur Abwehr bestimmt und durfte
dem gemäss ausserhalb der Staatsgrenze nicht verwendet
werden. Zum Landsturmdienste, zur Mitarbeit an dem in

Polen einzig berechtigten Verteidigungskriege war jeder
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Staatsbürger-Edelmann verpflichtet (den Bürgerlichen war

die Verteidigung- der Städte aufgetragen) und eine sehr ge­
naue Exekutive überwachte die Erfüllung dieser Pflicht. In

älteren Zeiten wurde die Nichtbefolgung der diesbezüglichen
Aufforderung einfach mit Todesstrafe und Beschlagnahme
des Besitzes geahndet. Das neuere Gesetz vom J. 1676 be­
drohte. die Schuldigen mit Gütereinziehung zu Gunsten des

Reichsschatzes. Von der Dienstpflicht konnte man nur in

wichtigen Fällen auf ausdrückliche Einwilligung des Reichs­
tages enthoben werden. Söldnertruppen, die „ausländisches
Autorament“ hiessen, hatten in Verhältnis zum allgemeinen
Aufgebot eine nur unwesentliche Bedeutung. Als im XVII.

Jhte ganz Europa sich militärisch reorganisierte, indem es

starke ständige Wehrkräfte auf die Beine brachte und überall
sowohl in der Taktik wie auch der Waffentechnik mit Hast

..Fortschritte“ machte, um desto erfolgreicher vernichten
und morden zu können, folgte Polen nicht dieser allgemeinen
Strömung. Äusser notwendigen Besatzungen zur Sicherung
der Grenzen wollte Polen im Frieden keine anderen Truppen
halten. Leidenschaftlich bekämpfte der Adel die Idee der

stehenden Armee, da er keine Eroberungskriege zu führen

gedachte und ganz mit Recht die Meinung vertrat, dass

stehende Truppen zum Absolutismus führen. Erst unter dem

Drucke der agressiven Stellungnahme der Nachbarn fasste

der Reichstag vom J. 1788 den Beschluss, eine Armee von

Einhundert Tausend Mann zu bewaffnen und in Kriegsbereit­
schaft zu halten, aber — und das ist eben das Bezeichnend­
ste — Kościuszko, damals die hervorragendste militärische

Autorität in Polen — erklärte sich in einer Denkschrift an

den Reichstag für die Nachahmung der amerikanischen Miliz,
die dem polnischen „allgemeinen Aufgebot“ so sehr ähnlich

war, er trat aber entschieden gegen die Einführung einer

stehenden Armee auf, denn dies würde die „Fesselung der
Nation“ bedeuten.

Trotz der Abneigung gegen Kriegsunternehmungen, was wohl
in der Natur der Polen gegeben war, trotz der Mängel und
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der Unzulänglichkeiten des allgemeinen Aufgebotes ist die

Geschichte der polnische Waffen auch in den neueren Zeiten

überreich an glänzenden Heldentaten. An der Brust des pol­
nischen Rittertums zerschellte in langwierigen und beharrli­
chen Kriegen des XV. Jhts die gewaltigste damalige mili­
tärische Macht, der Kreuzritterorden. der im Namen des

Kreuzes ein internationales Raubwerk ausübte. Nachdem

jener Orden, der von dem masowischeö Fürsten Konrad' zur

Bekehrung der heidnischen Preussen angeworben wurde, in

Macht gestiegen war und sich auf dem ihm geschenkten Ge

biet in einen Räuberstaat verwandelt hatte, setzte er eine

Eroberungspolitik auf Unkosten Polens, seines früheren Gön­
ners, ins Werk. Kriege, die Polen mit dein Kreuzritterorden

führte, waren typische Abwehrkriege, Der Ruhm, des voii

der polnischen Ritterschaft bei Tannenberg über den Kreuz­
rittern davongetragen Sieges, vermochte noch nicht zu ver­
halten, als das Zeichen des Halbmondes Europa in Bestür­
zung versetzte. Polen, am weitesten gegen Osten vorgelagert,
trat jetzt in ein langwieriges, über zwei Jahrhunderte andauern­
des Ringen zur Verteidigung der Christenheit und der west­
lichen Kultur ein und zwar mit vollem Bewusstsein seiner

geschichtlichen Sendung. Im J. 1444 fiel der jugendliche
König Ladislaus auf dem Schlachtfelde bei Varna. Seit die­
ser Zeit, vorzugsweise aber seit der Niederzwingung Un­
garns bemächtigte sich der polnischen Ritterschaft die Ueber-

zeugung, dass sie eine lebendige Schutzmauer ist und die

Bestimmung hat, das Kreuz Jesu Christi vor- der fanatischen

Macht der Osmanen zu schirmen. In heissen Kämpfen ist

diese Aufgabe glänzend erledigt worden. Die geflügelte pol­
nische Reiterei — „Husarenreiter“ — die eben den Kern des

allgemeinen Aufgebotes bildete, erwarb sich damals das Lob

der ganzen Welt. Grabhügel des polnischen Adel bedeckten

das Steppenland Bessarabiens, Ungarn und den Balkan. Eine

Reihe von Menschengeschlechtern zogen unter ihren Heer­
führern in den von den Vätern überlieferten Kampf mit

der ottomanischen Uebermacht und diese Heerführer griffen
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nicht nur persönlich in den Kampf ein. sondern sie fanden

dabei auch ihren Heldentod, wie jenes herrliche. Vorbild des

Ritters ohne Makel und ohne Furcht, der grosse Hetman

Stanislaus Żółkiewski, der im J. 1605 fiel. Sein Urenkel

mütterlicherseits. König Johann Sobieski bezwang endlich

an den Mauern Wiens im J. 1683 das türkische Uebergewicht
und machte auf diese Weise der die christlichen Länder seit

über zwei Jahrhunderten bedrohenden Gefahr ein Ende.

Trotz Abscheu zu Kriegsunternehmungen. trotz der

prinzipiellen Abneigung gegen stehende Armeen, trotz des

„dulcis sanquis“, war Polen den höchsten militärischen Auf­
gaben jener Zeit gewachsen. Siegreich und stark, gebrauchte
es seine Waffe nie zum Ueberfall und Raub. Im Gegenteil
es schützte andere von dem Angreifer, — eine Grenzmauer

und ein Schutzdannn Europas. Polnische Kriegerscharen
führte eine höhere Idee an. deren sich auch die Ritterschaft

voll bewusst war und die sie mit Stolz trug. Diese hohe

Auffassung von der Sendung, die durch polnische Waffe zur

Tat wird, gab einer Reihe ungemein bezeichnender und schö­
ner Bräuche und Sitten den Anfang. Das Blutopfer, welches

in Verteidigiÿng der- Christenheit und des Vaterlandes dar­
gebracht worden ist, belohnte man mit dem ehrenhaften —•

roten Sarge. Hetman Żółkiewski verordnete in seinem Ver­
mächtnis, das er vor dem letzten Feldzuge gegen die Türkei

niederschrieb: „Falls ich im Kriege sterbe, soll statt des

schwarzen Sammets, der ein Zeichen der Trauer ist, mein

Sarg in Scharlach gehüllt werden“ — dies wohl zum Zeichen

der Freude. In Polen bestand die uralte Sitte, dass während

das Evangelium gelesen wurde die in der Kirche anwe-

sende Ritterschaft ihre Säbel bis auf die Hälfte des Schaf­
tes vom Leder zückte und zwar zum Beweis, dass sie den

Glauben, wenn derselbe irgendwie bedroht wäre, in jedem
Momente zu verteidigen bereit ist. In jener Zeit, war dies

■eben das höchste ideelle Gut, das von jedermann anerkannt

wurde.



LXV

Nur so erhabene Beweggründe waren befähigt, die Po­
len zu Waffentaten zu begeistern.

Der Krieg gehört im alten Polen zur Kompetenz des

Volkes, das in den Personen seiner rechtmässig und frei

erwählten Vertreter versammelt ist. Äusser dem Reichstage
besitzt niemand das Recht das allgemeine Aufgebot ein-

zmberufen. „Den heute hervorgekehrten Grundsatz — sagt
Professor Stanislaus Kutrzeba — dass nämlich das gesamte
Volk durch seine legale Vertretung die Einwilligung erteilen

möchte, ob es den Krieg wünscht, diesen Grundsatz hat
- 1er polnische Staat als der erste in Europa in Gesetzesform

gefasst und über die längste Zeit hindurch konsequent be­
tätigt, da er an ihm auch in einer Zeit festhielt, als die ab­
solutistischen Staaten Europas gewaltige stehende Armeen,
die sich auf jeden Wink des Herrschers in den Kampf war­
fen, bereits geschaffen hatten.“ Schon im J. 1496 ist in

Polen das Recht der Einberufung des 1 allbemeinen Aufgebo­
tes von. dem Könige auf den Reichstag übergegangen. Seit
dem J. 1573 d. h. seit den ersten „Artikeln“ und „Pakten",
die dem Könige Heinrich Valois vorgelegt wurden, beeidigt
jeder König: „Heber den Krieg und das allgemeine Aufgebot
werden wir ohne die reichstägige Einwillung aller Stände
nichts anfangen“, wodurch dem Reichstage die Entscheidung
über die Kriegserklärung überhaupt, auch wenn der Krieg
durch Söldnertruppen und auf Kosten des Königs geführt
werden sollte, übertragen wurde. Diesen Standpunkt behielt
das polnische Reichsgesetz ohne eine grundsätzliche Abän­
derung bis an das Ende der Republik. Die Entscheidung des
Volkes war ein Hindernis, das die Konflikte erschwerte und
zwar umsomehr, dass sich dazu auch die prinzipielle Abnei­
gung gegen das Morden gesellte. So weitgehende sittliche
Bedenken gegen die Eventualität des Blutvergusses hatte
kein anderer Staat gehabt als Polen. Vor Eröffnung jedes
Krieges beriet sich der Reichstag in einem besonderen Aus­
schuss, ob dieser Krieg wirklich unvermeidlich ist und ob
in dem Streitfälle, der den Krieg hervorzurufen drohte, das

5
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Recht bei den Polen ist. Rechtsgefühl, welches in dem gegen­
seitigen Verhältnis der Völker zu einander gleichsam eine

verirrte Stimme aus einer anderen Welt zu sein scheint, die­
ses Gefühl war in der polnischen Politik als eine reale Qua­
lität gegeben. Man erachtete es für einen so wichtigen Faktor

des Lebens, dass es schon auf der Schule zugleich mit den
ersten Anfangsgründen der Erziehung der Schuljugend bei­
gebracht wurde. Das Gesetz der Eclukations.kommission vom

J. 1773 ordnete in den Schulen an: „Bei dem Studium der

Geschichte wird der Lehrer als Politik d. h. die Regierungs-
Weisheit und als Heldentum nie dasjenige bezeichnen, was

Schlauheit, Verrat, Niederträchtigkeit. Gewaltanwendung?
Uebermachit, Ueberfall und Aneigung fremden Gutes ist“.

Solche amtliche Weisungen zur Führung des Lehramtes wer­
den wir irgendwo anders nicht nur in jener Zeit, sondern

vielleicht auch noch heute vergebens suchen. In Polen waren

sie eine logische Folgerung des hohen Niveaus, das dort
seit Jahrhunderten die Vorstellungen von dem gemeinschaft­
lichen Leben erreicht hatten. Angesichts der allgemeinen
Militarisierung Europas und der raubgierigen Vorsätze an­
derer Staaten war dieser hehre sittliche Standpunkt von ka­
tastrophalen Folgen für die Republik.

Das die polnische Auffassung, die einst vor dem Ge­
spenst des damals keimenden Militarismus zurücksehrank

wohl begründet war, dass sie dem Interesse der Kultur

frommte und nicht jene Ideen, die binnen Kurzem Polen zu

Boden werfen und die Welt in Kasernen verwandeln sollten,
davon überzeugt uns diese schauderhafte Aufzehrung von

Blut und Gut, die das kluge Europa am Anfänge des XX. Jhts

erlebt hatte.

Den Völkern, mit denen Polen im Laufe seiner lang­
jährigen Geschichte in Berührung kam, namentlich aber den

schwächeren und den weniger entwickelten brachte es' nicht

Fesseln, sondern deren Niederwerfung, kein Joch, sondern

Freiheit entgegen. Als im J. 1611 die polnischen Streitkräfte
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die . mächtige Grenzfeste Smoleńsk, die seit jeher ein Gegen­
stand des Streites zwischen Polen und Moskau war, nach
einer langen Belagerung eroberten; wurde in Warschau eine
Medaille mit der bezeichnenden Inschrift: „Dum vincor li­
bérer“, „Besiegt — gelange ich zur Freiheit“ zum Andenken
an diesen Sieg geprägt.

’

Durch, die Einverleibung an Polen
wurde nämlich Smoleńsk der breiten polnischen Freiheiten
tatsächlich teilhaftig. Diese Freiheiten strahlten überallhin

aus, wo Polen seinen Fuss gesetzt hatte.

Das beweisen vor allem die Bedingungen, unter denen

alle Unionsverträge, die zuerst der junge Piastenstaat, dann
auch die mächtige Jägiellonenmonarchie mit den Nachbar­
völkern abschloss, zustande gekommen waren. Ein Zeugnis
dieser freiheitlichen Expansion sind die durch den Kreuz-

ritterorden in Preussen unterjochten Städte und die Ritter­
schaft; sie nahmen freiwillig zu den polnischen Freiheiten
ihre Zuflucht und ergaben sich in. deren Schutz. Dasselbe

bekundet auch der freiwillige Beitritt Livlands an die polni­
sche Republik, als einen Staat der Freiheit. Am stärksten

offenbarte sich 'aber diese Ausstrahlung der polnischen Frei­
heiten im Verhältnis zu dem länderreichen Lithauen und

Ruthenien.

Im Momente der Annäherung an Polen bestand in Li­
thauen und den mit ihm vereinigten ruthenisehen Gebieten
die klassischeste Despotie der Regierung und zwar allen

Volksschichten gegenüber. Der Grossfürst war Eigentümer
des ganzen Staates und übte eine unbeschränkte Gewalt aus.

Derselben war nicht nur das niedere Volk unterworfen. Der
ruthenisch-lithauische Bojar durfte weder über seinen Besitz

noch auch sogar über seine nächste Familie verfügen; ohne

Einwilligung des Fürsten konnte er nicht heiraten, ihm stand

es auch nicht frei, die Landesgrenze zu überschreiten: er war

ein Sklave. Die Akte der Union von Horodło (1413) bestimmt

über die Bojaren ganz klar und plastisch: „Das Joch der

Unfreiheit, in dem sie bisnun befangen und gefesselt lagen,
wird ihrem Halse abgenommen und aufgehoben“. Bei der

3
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ersten Berührung mit der lithauis'chen Despotie wirkt Polen
für die Verbreitung der Freiheit in jenem Lande. Schon unter

dem Einflüsse der ersten Unionsverträge wird der Absolu­
tismus des Fürsten eingeschränkt und dieser Prozess schlägt
allmählich, doch aber beständig immer engere Zirkel. Zu­
sammen mit dem Ansehen im Sinne der westlichen Ritter­
schaft bekommen die Bojaren die Freiheit der Person und

des Eigentums. Der Boden, den sie bisnun nur vorbehältlich

der Gnade des Fürsten besessen, wird jetzt zu ihrem Erbgut.
Sie können ihre Töchter und Verwandte nach eigener Be­
stimmung verheiraten; es wird ihnen auch zugesichert, dass

sie ohne Gerichtsurteil nicht gefangen genommen werden.

Sogar die bisherige nach orientalischem Muster gehandhabte
Sklaverei des lithauischen Landvolkes bekommt den Chara­
kter der westeuropäischen Hörigkeit, in deren gemässigter
polnischer Form. Volle zweihundert Jahre lang dauert dieser

Prozess des allmählichen Durchdringens der Freiheiten aus

Polen nach Lithauen an und zwar parallel zu dem Aufstieg
der Kultur, deren Träger die Krakauer Universität geworden
ist. Ehe noch die Vereinigung beider Staaten zu der Real­
union vom J. 1569 vollkommen herangereift war, hat sich

schon vorher die innere Assimilation der Struktur beider

Völkerschaften im Grossen Ganzen vollzogen. Lange vor

dem denkwürdigen Reichstage von Lublin drängt der lithaui-

sche Adel auf die entgültige Vereinigung, er will nämlich

auf diese Weise die Oligarchie der Magnaten los werden

und jene Freiheiten und Vorrechte, deren sich der polnische
Adel erfreut, in vollem Ausmasse in Besitz nehmen. Diese

Freiheiten ergiessen sich auch ganz breit in jenes noch un­
längst despotische Fürstentum und erhalten sich dort bis

an das Ende der staatlichen Existenz.

Die Mission der Niederwerfung des absolutistischen Jo­
ches, was in Lithauen so schöne Erfolge g’ezeitigt hatte,
versuchte Polen hierauf nach dem weiteren Osten — nach

Russland zu tragen. Polens Einwirken auf Russland begann
gegen Ende des XVI. Jhts, als mit den nach dem Zarenreich
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immer zahlreicher ein wandernden Polen daselbst auch die

Vorstellungen von staatbürgerlichen Rechten und der kon­
stitutionellen Regierung durchzudringen anfingen. „Die Be­
rührung mit den Polen — schreibt Fürst Peter Dolgorukow
in seinem Buch „Vérité sur la Russie“-(Paris 1860) — ver­
gegenwärtigte den russischen Bojaren, in welchen demüti­
genden Zustand der Sklaverei sie gebracht wurden, da sie

ein Spielball der Zarengunst waren und die Tyrannei und

sogar körperliche Züchtigung ertragen mussten. Mit Neid

sah der russische Adel die zahlreichen Freiheiten, die der

polnische Edelmann genoss.“ Die erste Folge davon war der

Versuch, die polnischen Einrichtungen zur Zeit des Usurpa­
tors Demetrius (1605) in Moskau emzuführen, wie auch der

Versuch der Bojaren, die die absolute Gewalt des Zaren

Wasilij Szujskij (1606—1610) einzuschränken bemüht waren,

indem sie von ihm eine feierliche Zusicherung verlangten,
dass er kein Privatgut willkürlich ein£iehen und niemanden
ohne Richterspruch zum Tode verurteilen werde. Ein weite­
rer Beweis dafür, wie gross das Verlangen nach polnischen
Freiheiten war, ist die Wahl des polnischen Königssohnes
Ladislaus zum russischen Kaiser, nachdem das Haus Rurik

ausgestorben war. In jener Zeit d. h. nach dem J. 1610 er­
reichte der polnische Einfluss in Moskau seinen Höhepunkt.
Unter Einwirkung der polnischen Staatseinrichtungen und

der polnischen politischen Ideen führte Moskau eine Volks­
vertretung mit zwei Häusern (Bojaren- und Landesduma) ein

und ohne Zustimmung derselben war der Herrscher, ähnlich
wie in Polen, nicht berechtigt Gesetze einzuführen, neue

Steuern auszuschreiben, Verträge und Bündnisse zu schlies­
sen, Kriege zu erklären, ihm wurde das Recht, Todesurteile

ohne Richterspruch zu verhängen und Güter zu beschlag­
nahmen entzogen. Nach dem Vorbilde Polens wurden Wahl­
gerichte eingeführt; zwischen dem Zaren und den Bojaren
sollte eine Vereinbarung nach dem Muster der polnischen
,.pacta conventa“ bestehen. Als infolge der unaufrichtigen
und kurzsichtigen Politik Sigismund III. die Wahl des Kö-
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nigssohnes Ladislaus nach zweijährigem erfolglosen Warten

in Moskau vereitelt wurde und den russischen Thron Mi­
chael I. Romanow bestieg, nützten die Bojaren dessen jugend ­
liches Alter aus und nötigten ihn zur eidlichen Annahme

der Konstitution. Dieselbe wurde aber nur sechs Jahre lang
eingehalten. Im J. 1618 kehrte Metropolit Philaret, der Vater

des neuerwählten Herrschers aus Polen, wo er gefangen ge­
halten wurde und nachdem er an der Seite des jugendlichen
Zaren die Regentschaft übernahm, setzte er eine Reaktion

ins Werk, von der die erste russische Konstitution in aller

Eile vernichtet wurde. Docli behielten bis auf Peter I. die

kaiserlichen Ukase die Ueberschrift: ..Der Zar hat es anbe­
fohlen und die Bojaren haben es genehmigt.“ Peter „der
Grosse“ merzte die letzten Lieberreste des in Polen entlehn­
ten russischen Konstitutionalismus aus.

Das Ansehen der polnischen Freiheiten war in Moskau

schon gegen Ende des XVI. Jhts so gross, dass ein Jahr nąch
der Union von Lublin die Bewohner von Nowgorod sich von

Moskau zu trennen und die Republik um die Einverleibung
an Lithauen zu ersuchen beschlossen. Diese Absicht ver­
eitelte Zar Iwan der Grausame, nachdem er in dem auf­
rührerischen Nowgorod ein Blutbad angerichtet hatte. Iwan

vermochte aber die fortdauernde Auswanderung seiner Bo­
jaren nicht zu verhindern; dieselben überschitten auch in

Einem fort die polnische Grenze, um sich in Polen dauernd

anzusiedeln. ..Wie die Vögel zur Herbstzeit — schreibt Pro­
fessor Wenzel Sobieski in seiner Abhandlung: „Der König
und der Zar“ — flohen die Bojaren der eine nach dem an­
deren die eisige Kälte des Nordens und suchten ihre Zuflucht

im Lande der goldenen Freiheit. Dies tat vor allem jener
vielgenannte. Fürst Kurbski, der in Krakau angekommen,
in seinem berühmten Briefe den Tyrannen verwünschte und
ihn vor das gerechte Gericht Gottes berief.“ Als fünfzig
Jahre später mit der Thronbesteigung des ersten Romanow

die Reformpartei nach ihren Anfangserfolgen unteï den

Schlägen der Reaktion zusammenbrach, übersiedelten viele
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gebildetere Bojaren zusammen mit ihren Familien nach Po­
len. indem sie auch sogar ihre Besitzungen preisgaben wie

z. B. das angesehene Haus der Fürsten Soltykow, deren

eine Linie nach Polen auswanderte, und dem neuen Vater­
lande bald auch vielverdiente Patrioten schenkte.

Bis zum XVIII. Jhte hatten alle wenn auch schon un­
sichere Bestrebungen der Russen gegen den Absolutismus

des Zaren, in dem Geiste der polnischen Einrichtungen ihre

Quelle, so wie sie später in der grossen französischen Re­
volution ihre Anregung fanden.

Die Freiheitsidee, dieser Hauptbestandteil der politi­
schen Kultur Polens, hat auch nach dem Untergange der

Republik ihr Einwirken auf fremde Völker nicht eingebüsst.
Das ganze XIX. Jht hindurch rufen die Polen entweder eine

Gärung hervor oder sie eilen überallhin, wo es den Kampf
gegen den Despotismus gilt, zuhilfe. Sie bekämpften ihn in

ihrem Vaterlände, indem sie in einer Ęeihe von Aufständen

gegen die Unterjocher sich auflehnen, wobei sie auf ihre

Verfolger, die auf Befehl der Teilungsmächte handeln, mit

Verachtung und. zugleich als auf Sklavenbrut mit Bedauern

herabsehen. Im J. 1831. sind Worte: ..Für euere und unsere

Freiheit“ die Losung des polnischen Soldaten gewesen, eine

Losung, in der die ganze Grösse der historischen Seele Po­
lens. die in dem Gegner einen unglücklichen herabgewürdig
ten Bruder sieht und ihn auf die Höhen der Menschheit zu

heben sucht, ihren vollkommenen Ausdruck fand. Ihre eigene
Sache vereinen die Polen aufs innigste mit der Sache der

allgemeinen Freiheit; den Kampf gegen die Tyrannen ihres

Vaterlandes fassen sie zugleich als einen Kampf um die

Glückseligkeit aller Völker auf, während sie andererseits

überzeugt sind, dass ihr Anteil an dem Kampfe gegen die

Despotie in irgend, einem anderen Lande mittelbar ein Kampf
um die Freiheit Polens ist. Diese Ueberlieferung beseelt die
Polen ganze Menschenalter lang, nachdem sie schon gegen
Ende des XVIII. Jhts von denjenigen zwei nationalen Helden,
Kościuszko und Pułaski, eingeleitet wurde, die sich nach
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Amerika eingeschifft hatten, um dem Sternenbanner ihre

Dienste anzutragen. Pułaski findet auf dem Schlachtfelde

seinen Tod, Kościuszko, der sich um die junge Republik
sehr verdient gemacht hatte, erklärt sich dort zusammen mit

Jefferson und Franklin für die Befreiung der'Neger, wogegen
sich sogar Washington selbst ausgesprochen hatte. Den Fah­
nen Napoleons,, der dem morschen Europa die Ideale der gros­
sen Revolution entgegenhielt, folgen die Polen in grossen
Scharen, die an ihren Kappen mit Stolz die Aufschrift tragen:
..Freie Menschen sind verbrüdert“. Die politische Emigra­
tion aus Polen nach 1831 gibt der Bewegung des ..Jungen
Europas“ eine mächtige Anregung. In den Jahren 1831—1848

finden wir polnische Emigranten auf allen Barrikaden und

auf allen Schlachtfeldern, auf denen um die Freiheit ge­
kämpft wird. Von der Reaktion als „Condottieri der Frei­
heit“ verächtlich bezeichnet, von den despotischen Regie­
rungen gehasst, kämpfen sie als Soldaten, Offiziere und
Heerführer in Italien, Ungarn, Deutschland und Oesterreich.

Der Pole Mierosławski führt den deutschen Aufstand in Ba­
den und den italienischen auf Sizilien an. General Chrza­
nowski wirkt in Norditalien an der Spitze der sardinischen

Armee. Nach Mailand bringt seine polnische Legion der

grosse Dichter Adam Mickiewicz, indem er einen Kampf um

die Freiheit aller Völker und die Losung von der Betätigung
des Christentums nicht nur im Leben des Individuums, son­
dern auch im Völkerleben verkündigt. Unter den „Tausend“
Garibaldiern befinden sich auch die Polen. In Wien steht
an der Spitze der Revolution eine Pole, Oberst Bem; polni­
sche Staatsmänner Smolka und Goluchowski werden bald

die konstitutionelle Aera einleiten. Den ungarischen Auf­
stand machen Tausende polnische Freiwillige mit: General
Dembiński wird zweimal zum obersten Heerführer der unga­
rischen Streitkräfte ernannt, General Wysocki befehligt eine

besondere polnische Legion, General Bem erntet unvergäng­
lichen Ruhm als der unbezwingbare Guerillaführer in Sieben­
bürgen. Hier waren die Polen entschlossen den Kampf gegen
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die Uebermächt auch dann noch fortzuführen, als bereits

die Ungarn selbst die Hoffnung verloren haben. Im J. 1863

haben die polnischen Aufständischen in der Ukraine, fast
ausschliesslich Adelige, die s. g. „Goldene Karte“ veröffent­
licht, worin den ruthenisclien Bauern Freiheit und Besitz

zuerkannt wurden, wiewohl dies gegen das Klasseninteresse

dortiger polnischer Grundbesitzer war. Dasselbe geschah
auch in Lithauen. Wie sie einst Schutzmauer Europas gegen
die östliche Barbarei gewesen waren, so wurden die Polen

nach dem Untergange der Republik zu Kämpfern für die

allgemeine Freiheit. Mit ihrem Blut sind zum grossen Teile

jene Rechte, deren die konstitutionell regierten und befreiten

Völker heute teilhaftig sind, erkauft worden.

Das politische Ideal, welches das unterjochte wie auch
das in der Auswanderung zerstreute Polen repräsentierte,
bewirkte, dass vorzugsweise um die Mitte des XIX. Jhts die

polnische Frage einen allgemeineuropäischen Charakter be­
kam. „Das Junge Europa“ erblickte in ihrer Lösung die Be­
dingung zum allgemeinen Siege der Freiheit. Besonders le­
bendig empfand das der Genius des französischen Volkes, das

seit dem J. 1831 drei Jahrzehnte lang in der Literatur, im

Parlament und in Strassenkundgebungen von Paris nach
einem Kriege um Polen drängte. Von der allgemeinen Strö­
mung der Popularität der polnischen Frage, als gleichbedeu­
tend mit der allgemeineuropäischen Völkerfrage, wurde auch

die Berliner Volksmasse hingerissen und sie trug im J. 1848

unter lauten Zurufen der Begeisterung die Polen vor das

königliche Schloss auf den Armen her. In jener’Zeitepoche
des höchsten Aufstieges ihres moralen Niveaus beugen sich

die Völker Europas vor der geistigen Kraft des enteigneten
und verfolgten Volkes; unter dem Drucke des von dem Feinde

zugefügten Schmerzes erwacht aber wiederum in dem polni­
schen Bewusstsein gleichsam eine Abwehrbewegung, dabei

eine Quelle des weiteren geduldigen. Durchhaltens die my­
stische Auffassung, Polen sei ein Christus der Völker, es

leide wie Christus gelitten hatte und zwar es leide, um die
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Menschheit zum Heil zu bringen. Eine Frucht dieser messia-

nistischen Stimmung ist die durch ihre Macht der Begeisterung
so erhabene Poesie der drei nationallen Wortmeister, die in

jener Zeit im Exil wirkten.

Diese ganze Rolle der Polen, als der Pflanzer der Frei­
heit. wurzelte tief in der Vergangenheit. Sie war logische
Folgerung und Fortbildung des Geistes der alten Republik,
jenes Geistes, der vor fünfhundert Jahren ..Freie mit Freien

und Gleiche mit Gleichen“ vereinte, der diese damals nicht

gekannte Losung in Lithauen und Ruthenien anpflanzte,
indem er jenes durchaus polnische Ideal des gemeinsam
Lebens mit einer in dem Grade.staunenerregenden Leichtig­
keit im Osten Europas realisiert hatte.

In seiner Entwickelung ist Polen dem zeitgenössischen
Europa in sehr'zahlreichen Punkten um viele Jahre, manch­
mal um ganze Jahrhunderte vorausgegangen. Dasjenige, was

andere Völker ihren Regierungen erst im XIX. Jhte abver­
langten, war in der polnischen Republik schon seit Jahr­
hunderten eingeführt und gesetzlich gesichert.

Einen sehr bedeutenden Vorsprung gewann Polen vor

anderen Ländern des europäischen Kontinents namentlich
in rechtspolitischer Beziehung. Zwischen dem mittelalterli­
chen Staat der Stände und dem Staat der modernen rechtli­
chen Ordnung war in der Geschichte Polens jenes finstere

Kettenglied, das der ..aufgeklärte“ Absolutismus bildete,
nicht vorhanden. Der Uebergang von der ständischen Staats­
einrichtung zu der modernen parlamentarischen vollzog sich
in Polen in einer bei weitem kürzeren Zeit als sonst in

Europa: in Jahrzehnten, während Europa dazu Jahrhunderte

nötig hatte. Professor Stanislaus Kutrzeba stellt fest, dass
die Entwickelung Polens in dieser Beziehung logischer ge­
wesen als diejenige des- Westens. Diese Entwickelung ist

nämlich in der Richtung einer immer weiteren Ausbildung
des sozialen Prinzips gegangen, das im Mittelalter allmählich
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so erfolgreich nach Geltung strebte. Seine Niederhaltung’,
die sich zu Gunsten der Fürsten im Westen Europas vollzog,
war somit gleichsam eine Abbrechung der geraden Linie der

Entwickelung, eine Abbiegung in die der polnischen, der

geraden, entgegengesetzte Linie. Polen ist dem damaligen
europäischen Festlande durch seine Staatsverfassung, die

auf der organischen Verschmelzung der königlichen Gewalt

und des Reichtages beruhte, weit vorausgegangen. Diese

Verschmelzung ist nun aber eines der wesentlichsten und

besonders wertvollen Merkmale der heutigen Staatsverfas­
sung. Als in Europa endlich die Epoche des polizeilichen
Absolutismus und, der sklavischen Abhängigkeit des Volkes
von dem Eigenwillen eines unverantwortlichen Einzelmen­
schen eintrat, hatte Polenn zu gleicher Zeit bei sich Insti­
tutionen hervorgebracht, durch welche staatsbürgerliche Frei­
heiten sichergestellt wurden;, eben damals schuf sich Polen

sein so auffallend frühzeitiges parlamentarisches System,
seinen Reichstag, der einen ansehnlichen, ja sogar den über­
wiegenden Teil der Staatsgewalt in seine Hände nahm. Um

das XVIII. Jht als die Republik bereits in mancher Hinsicht

Reformen benötigte und der Pole Wielhorski sich an Johann

Jakob Rousseau mit der Frage wandte, welche Reformen

vorzunehmen wären, antwortete der grosse Denker in dem

Traktat: „Bemerkungen über die polnische Regierung’“,
worin er zu der Einsicht gelangt, dass die Grundsätze der

polnischen Verfassung im Allgemeinen gut sind und er die

polnische Verfassung der englischen vorzuziehen nicht scheut.

(„Vaut mieut que celle de la Grande Bretagne“).
Der deutsche Historiker von Rotteck aus Freiburg

schreibt in seiner „Allgemeinen Geschichte“ über den „auf­
geklärten Absolutismus“: ..In jener Zeit war die Wissen­
schaft eine Dienerin des Despotismus. Das Volk wurde über­
all — mit Ausnahme einer kleinen Anzahl von Republiken. —

für eine Herde Vieh betrachtet und es war dies auch tatsäch­
lich in den Ländern, wo das Herrseherwort alles ausmachte

und keinen anderen Zweck verfolgte, als den Vorteil und die
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unersättliche Habsucht der Herrscherfamilien. Es gab keine

andere Tugend als — den Gehorsam“. Welchen Vorsprung'
hat aber das zeitgenössische Polen gewonnen. Die Sicherheit

und die Freiheit des Einzelnen sind durch zahlreiche Gesetze

verbürgt. In dieser Beziehung hat Polen sogar das klassische

land der individuellen Freiheit — England — übertroffen,
denn das Gesetz „Neminem captivabimus“ vom J. 1430, wel­
ches bestimmte, dass niemand ohne vorherige Ueberführung'
von der Schuld verhaftet werden darf.ist in Polen zweihun­
dert fünfzig Jahre vor der berühmten englischen Akte „Ha­
bens corpus“ vom J. 1679 eingeführt worden. Polnische Ge­
richtsbarkeit befolgt den Grundsatz der Oeffentlichkeit, der

mündigen Verhandlung, der Anklage und der Verteidigung,
was äusser England nirgends Anwendung' fand. Das oberste

Regierunggeschäft, die so wichtige Entscheidung über Krieg’
und Frieden nicht ausgeschlossen, versorgt das Volk selbst

durch seine nach freier Erkenntnis erwählten Vertreter. Die

ihrem Wesen nach republikanische Regierungsform gewährt
dem Volke die Freiheit der Wahl des Reichhauptes und sie

macht jedem Staatsbürger den Weg nach dieser gekrönten
Präsidentschaft offen. Das polnische Reichsgrundgesetz, das

Gesetz „Ńlihjil noKri“, „Pacta conventa“, der Artikel „De
non praestanda oboedientia“ sind Verkörperung des moder­
nen Grundsatzes, dass der König des Volkes wegen da ist

und nicht umgekehrt. Die im J. 1830 von Thiers verkündete

bekannte Ansicht „Le roi regne et ne gouverne pas“, auf

die die politische Wissenschaft der neueren Zeiten stolz ist,
wurde schon im J. 1607 von polnischen Politikern aufgestellt,
indem sie dieselbe zweihundert Jahre vor Thiers fast in den­
selben Worten: „Regna, sed non impera“ ausgedrückt hatten.

Mit diesen Begriffen und Einrichtungen ist das alte Polen

um eine Riesenspanne Zeit dem zeitgenössischen Westen vor­
ausgeeilt, da dort nach Rotteck „das Volk für eine Herde

Vieh betrachtet wurde und das Herrscherwort alles aus-

machte“.
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Diese, bereits im XVI. Jhte in feste Formen gefassten
Freiheiten, die sich auch im Laufe des XVII. und XVIII. Jhts

behaupteten, genoss zwar nur eine, aber eine Million Men­
schen zählende Volksklasse. Gegen das Ende des XVIII. Jhts

ergreift und vollendet Polen, indem es auch hierin der Mehr­
zahl europäischer Länder neuerlich einen Vorsprung abge-
winnt, eine grosse politische Reform, die bei prinzipieller An­
lehnung an die Grundlagen der bisherigen Verfassung, dem

ausschliesslichen Genuss der staatsbürgerlichen Rechte durch

den Adel ein Ende macht und diese Rechte auf breitere

Volksklassen erweitert, während sie zugleich die freiheitli­
chen Einrichtungen des polnischen Staates den modernen

Begriffen und Bedürfnissen anpasst.
Diese Reform war in der denkwürdigen Verfassung vom

3.. Mai 1791 vollzogen.
Dem Geist der polnischen Ueberlieferungen gemäss sind

die Schöpfer der Maiverfassung von clepi Grundprinzip her­
vorgegangen, dass „jede menschliche Gewalt in dem Willen

des Volkes ihre Quelle hat“. In logischer Anwendung dieses

Prinzips an die damals reorganisierten Behörden führte die

Verfassung die Verantwortlichkeit der Minister vor dem

Reichstage ein. Wegen Verletzung der Gesetze kann seither

der polnische Reichstag durch eine einfache Stimmenmehr­
heit die Minister in Anklagezustand versetzen und im Falle
der Meinungsverschiedenheit zwischen der Volksvertretung
und der Regierung kann er durch Zweidrittelmehrheit der
Stimmen die Minister des Amtes entheben. Auf diese Weise

hatte Polen ungemein frühzeitig den Grundsatz betätigt, der
noch heute nicht in allen konstitutionellen Staaten anerkannt

worden ist und zwar, dass die Regierung ihre Gewalt nur

auf Grund des Vertrauens der Mehrheit des Hauses ausübt.

In sozial-politischer Beziehung entzog die polnische Ver­
fassung von J. 1791 dem Adel die meisten Privilegien und

öffnete zugleich einem neuen Zufluss in diesen Stand alle

Bahnen. Adeligungsrecht bekommen automatisch alle Träger
gewissen Minimums der Bodensteuer, nicht weniger Militär-
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personen und Beamte gewisser Rangklasse, jeder Reichstag
ist ausserdem verpflichtet, eine nennbare Anzahl Bürgerliche,
die sich irgendwie, vor allem aber auf dem Gebiete der

Industrie und des Handels verdient gemacht hatten in den

Adelstand zu heben. Der ehemalige ritterliche Zensus wurde

gänzlich abgeschafft, der Adelstand ist jedem Einzelnen von

gewissem sozialen Wert zugänglich gemacht worden und er

verwandelte sich in ein Staatsbürgertum der Republik in

einer breiten Bedeutung dieses Wortes, indem nämlich eine

ungeahnte Aussicht auf allmähliche Nobilitierung der gan­
zen Volkes eröffnet wurde. Der Bürgerstand gewann als

Ganzes gleichsam die Hälfte des Adeltiuns: das Recht des

..neminem captivabimus“. Zutritt zu allen geistlichen Würden.

Zivilämtern und Militärstufen, einen grösseren Anteil am

Reichstage, eine breite reformierte Selbstverwaltung und

Grundbesitzrecht, dieses letztere wurde in Preussen erst im

J. 1807 erteilt, also sechzehn Jahre später als in Polen.

Städtische Berufe wurden jenen auf dem Laude im Werte

gleichgestellt, zum Zeichen der Brüderlichkeit nahmen die

höchster. Würdenträger ostentativ das städtische Bürgertum
an. Zuletzt der Bauernstand, der den einleitenden Bestim­
mung des betreffenden Gesetzartikels gemäss „die bravste

Wehrkraft des Volkes“ bildet, erhielt auch den Rechtsschutz.

In der Bürger- vor allem aber in der Bauernfrage empfanden
es die Schöpfer der Verfassung selbst und sie hatten es auch

ganz klar zum Ausdrucke gebracht, dass die Reform bei

weitem nicht vollkommen ist, sie wählten aber den Mittel­
weg in der wohlbegründeten Einsicht, dass die sicherste Ge­
währ der Befestigung der Reform, deren Einführung auf

dem Wege einer allmählichen Evolution bietet. Wollen wir

es mit Nachdruck hervorheben, dass diese Verfassung, die

doch zu Ungunsten des Adels war, im Beschluss eines durch­
aus adeligen Reichstages angenommen wurde und dass der­
selbe keineswegs unter dem Drucke der bisnun zurückgesetz­
ten Volksklassen handelte.
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Ein ebenso wichtiges •und ganz eigenartiges Merkmal

der polnischen Verfassung war der Umstand, dass ihre Re­
formen nur auf die Dauer eines einzigen Menschenalters ab­
gesehen waren. Bei all seiner unzeitgemässen Freiheitlichkeit

sollte das Reichsgrundgesetz vom 3. Mai keineswegs eine

starre Kodifizierung, sondern nur eine lebensvolle Richtlinie
der weiteren Entwickelung bedeuten. Eine ausdrückliche

Gesetzesvorpchrift bestimmte nämlich, dass je fünf und zwan­
zig Jahre ein besonderer Reichstag behufs Revision und

Verbesserung der Konstitution zusammentreten soll, dies

wohl ..in Anerkennung, dass sie (Konstitution) gemäss den

Erfahrungen über ihre Folgen für das allgemeine Wohl ver-

vollkommt werden müsse“. In dieser ergänzenden Instruk­
tion erglänzte die hohe Weisheit der Schöpfer des Gesetzes

vom 3. Mai in aller Pracht, da diese Bestimmung schon dem

nächsten Geschlechte die Pflicht auferlegte, die Staatsver­
fassung neuen Begriffen und Bedtirfnisśen anzupassen Die
nächste polnische Konstituante würde das Streben nach dem

Ideal der Freiheit, die jetzt bereits das ganze Völk umfasste,
wiederum mächtig gefördert haben, wenn diesen Fortgang
die Teilungen gewaltsam nicht unterbrochen hätten.

Durch das Gesetz vom 3. Mai 1791. wie auch durch

seine ganze vorherige Entwickelung ist Polen einer Anzahl

grosser europäischer Staaten, die damals noch das auto­
kratische Joch duldeten, mächtig vorausgegangen. Durch

seine gesetzgeerische Weisheit, die eine periodische Revision

der Verfassung anbefahl, hat Polen sogar moderne Völker

und Staaten überholt.

Eine zweite grosse Gruppe der Erscheinungen, in denen

der politische Geist Polens im Verhältnis zu anderen Län­
dern des europäiscehn Festlandes Vorsprung gehabt hatte,
bildet die Kunst des Zusammenlebens mit anderen Völkern,
eine Fähigkeit, die Polen im Laufe seines historischen Be­
standes entwickelt und durch welche es wiederum nicht nur

zeitgenössische, sondern auch moderne aus mehreren Völker­
gruppen bestellende Staaten übertroffen hatte. Einige Jahr-
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hunderte vor der amerikanischen Union, jenem Erzmuster

der staatlichen Einrichtung, in der Elemente von verschie­
dener Herkunft und verschiedener Kultur zu gemeinsamen
Zwecken vereinigt werden, brachte Polen eine grosse Föde­
ration der Völker in Europa zustande. Unionsverträge mit

Lithauen, Ruthenien, Danziger Preussen und Livland machten

den kleinen Piastenstaat zu einem länderreichen Föderativ­
staat, der bei kaum zwei Zentralorganen, dem gemeinsamen
Reichstage und dem gemeinsamen Könige, doch andererseits

bei genauer Beachtung der Autonomie aller Bestandteile

eine so grosse innere Kohäsion aufwies, dass dieselbe sogar
den Untergang des Staatsgebildes selbst überdauert hatte.

Polen hat hier ein politisches Werk geschaffen, dem in jener
Zeit kein anderes ähnlich war und das an Grösse und Voll­
kommenheit in 'der Durchführung bis auf den heutigen Tag
in Europa vereinzelt dasteht.

Unerreichbar sind bisnun auch die Mittel geblieben, deren

sich in Verfolgung ihrer Ziele die polnische Staatsweis- ■
heit bediente. Zwei grosse durchgreifende Reformen und zwar

die Verfassung „Nihil novi“ vom J. 1505, als Grundlage der

Entwickelung des polnischen Parlamentarismus und weit­
gehender politischer Freiheiten wie auch die Verfassung vom

3. Mai 1791, die jene den modernen Bedürfnissen anpasste,
sind ohne revolutionäre Erschütterungen, ohne nur einen

Tropfen Blut zustande gekommen. „Dasjenige — sagt Stefan

Buszczyiiski — woniach jedes andere Volk im Laufe vieler

Jahrhunderte durch Blut. Unruhen, Aufstände, Revolutionen.

Bürgerkriege, Königsmorde, Schauergerüste und Guillotinen

gestrebt hatte, erreichte und behielt das polnische Volk in

Frieden, auf dem Wege des Gesetzes.“ Ebenso sind in einer

friedlichen Evolution, durch Weisheit der Staatsmänner, die

anziehende Kraft polnischer Freiheiten, ohne Anwendung des

Schwertes, der Gewalt und ohne diplomatische Kniffe ein­
zelne Unionsverträge und ihr endgültiges Produkt: die Fö­
deration mehrerer Völker zustande gekommen.
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Die höhere Art dieser politischen Bauarbeit begleitete
die unleugbare moralische Ueberlegenheit Polens über seine
nähere und weitere Umgebung. Der Staat, der schon der

Schuljugend einschärfte, dass die Politik weder Schlauheit,
noch Verrat, auch nicht die Kunst der Gewaltanwendung
sein soll, der inmitten der allgemeinen Herrschaft räuberi­
scher Instinkte prizipiell keine Angriffskriege führte und je­
den Krieg — den „Notfall“ — vorerst vom Standpunkte
der Gerechtigkeit prüfte, der angesichts des allgemeinen

Fanatismus als der einzige in Europa ein herrliches Beispiel
der religiösen Toleranz geliefert hatte, der dieselbe Toleranz
auch in Bezug auf alle Erscheinungen der historisch be­
gründeten Abgesondertheit anwandte, der innerhalb seiner
Grenzen überhaupt keine Form von Verfolgung der Men­
schen dafür, was sie sind und was sie glauben gekannt
natte, der keinen von seinen Königen ermordete, aber auch
keinem von ihnen seine Untertanen zu morden erlaubte, der

den Glanz des Gesetzes höher achtete als den Glanz der

Krone, der gegen die Aneignung fremden Gutes Abscheu

hatte und den Nachbarn Freiheit brachte, dieser Staat ist
dem gestrigen wie auch dem heutigen Europa um die ganze

Länge seines geschichtlichen Bestandes moralisch voraus­
geschritten.

Der polnische Staat ist zugrunde gegangen.
Für jene Menschen, die den Wert der Grundsätze und

• er Taten an dem unmittelbaren Erfolge messen, genügt dies,
um die Entwickelungslinie Polens zu verdammen. „Doch
die Uhr der Zeitengeschichte ist nicht nach dem menschli­
chen Mass gerichtet“, und die politische Verfassung, d,ie
einem grosen Volke jahrhundertelang Segen und eine hohe

Kulturstufe brachte, der Geist der Geschichte Polens, der

ganze Geschlechter inmitten beispielloser Qualen und Verfol­
gungen durch eine gewaltige Vaterlandsliebe begeisterte, die
Idee der Freiheit und der Menschenwürde, nach denen bisnun
ai e Völker streben — sie können nicht verdammt werden,

6
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weil sie in einem Zeitraum von einhundert Jahren Unglück
und Leid zur Folge hatten.

Auch heute hält das polnische Volk — um hier Stefan

Buszczyński anzuführen — mit treuer Ueberzeugung fest

daran:

„Dass unser Dienst in der Gemeinschaft der Völker

Zwar unterbrochen, doch nicht vollendet worden.“

Heber die Ursachen des Unterganges der polnischen
Staatlichkeit hat man nach allen Seiten hin viel geklügelt.
Mit besonderer Hast haben die Urheber der Teilungen selbst

diese Ursachen aufzudecken sich beflissen. Allgemeine Auf­
nahme fand endlich die von der russischen amtlichen Histo­
riographie in Umlauf gebrachte Ansicht, Polen sei infolge der

„Anarchie“, infolge der „inneren Unfähigkeit“ zum Staats­
leben untergegangen, eine Ansicht, die einer gefälschten
Münze gleich in der Welt, umläuft. Da dieses boshaft geprägte
und gedankenlos nachgesagte Schlagwort mit der Zeit den

Charakter der Verdammung angenommen hatte, die gleich­
sam von der Höhe eines geschichtlichen Tribunals in die

Welt geschleudert wird, so muss man vor allem die Frage
stellen: Wer wagt der polnischen Vergangenheit die Anarchie

zum Vorwurfe zu machen? Jene sind es, die jahrhunderte­
lang in Gesetzlosigkeit verharrten, die doch hundertmal eher

von der Geschichte verurteilt zu werden verdient. Die trau­
rigste Epoche unserer Geschichte, die Regierungszeit der

sächsischen Könige aus dem Haus der Wettiner, war nur

ein Zeitraum des Mangels an tatkräftiger Exekutive, die den

strengen Vollzug der Gesetze, welche aber jedenfalls bestanden

und verbindlich machten, überwachen sollte. Zur gleichen
Zeit besass Russland überhaupt keine wesentlichen Rechts­
begriffe, da dort jeder Wink des Zaren, jedes blutige Gelüste

der Psychopaten auf dem Throne von der Art Iwan des

Grausamen und der gekrönten Dirnen wie jene Katharina
von Anhalt-Zerbst, Gesetzeskraft enthielt. Wer fabelt von

unserer Lebensunfähigkeit? Diejenigen tun es, deren Lebens­
kraft sich vorzugsweise durch den Raub fremden Gutes und
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durch Hundedemut beim Anblick der Peitsche offenbart

hatte. Eine schamlose Lüge ist es, das die Lebensfähigkeit
mit Raubbegierde und sklavischer Dressur identisch ist.

Es genügt zwei Tatsachen anzuführen, um die Nichtig­
keit der geläufigen Schlagworte über die Ursache des Unter­
ganges Polens blosszustellen. Die Verfassung der Republik
hatte sich seit ihrer endgültigen Festsetzung über drei Jahr­
hunderte lang bewährt, ihr musste daher eine hinreichende

Lebenskraft innewohnen und zwar eine umso grössere, als
sie nur ganz unwesentlich auf einem staatlichen Zwange
beruhte. Die zweite und die dritte Teilung erfolgten in einer

Zeit, in der Polen sich an die neuen Begriffe und Bedürfnisse

angepasst und einen für jene Zeitepoche vorbildlichen, durch

das Reichsgrundgesetz vom 3. Mai 1791 gesetzlich geordne­
ten Staat geschaffen, also einen schlagenden Beweis für

seine weitere Entwickelungsfähigkeit erbracht hatte.
Polnische „Anarchie“ war gewiss einp von den Ursachen

unseres Unterganges, doch in einem ganz’ anderen Sinne, als
es der falsche Leumund haben will. In der äusseren Hülle
der mit der Zeit ausgearteten und verzogenen Formen der

polnischen Verfassung steckte auch sogar in der Zeit der

grellsten Ausschweifungen ('absurde Auffassung der Rechte
des Individuums in dem „liberum veto“) der gesunde Kern

grosser und fruchtbarer Freiheitsideen, deren gefährliche
Einwirkung der zeitgenössische Absolutismus befürchtete.

„Muss man andere Ursachen suchen, um den Plan der Auf­
teilung Polens zu verstehen? — fragt Buszczyński mit
Recht. —t Dieser einzige grosse Nationalstaat inmitten dyna­
stischer Reiche war eine Anomalie für jene. Zeiten. Trotz

seiner Schwächung, trotz des scheinbaren Siechtums besass
Polen bei weitem mehr Lebensfähigkeit als alle europäische
Staaten mitten in dem Kriegslärm und Luxus der Höfe.

In ganz Europa waren die Völker und die Länder ein Eigen­
tum der-Herrscher, ein Ding, ein gedankenloses Werkzeug
der Willkür des Stärkeren oder des Gewandteren. Das pol­
nische Volk war nie ein Sklave seiner Könige.“ In der Ver-

6*
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fassung der Republik, vorzugsweise aber in der eben ange­
nommenen Konstitution vom 3. Mai sahen die Nachbarstaa­
ten Polens ein gefährliches Vorbild für ihre „Untertanen“,
die im Zügel des blinden Gehorsams gehalten wurden. Das

Wiederaufleben durch Maireformen und die Erstarkung eines

Staates wie es Polen war, bedrohte den Fortbestand der

Autokratie, die damals schon teilweise durch Frankreich­
untergraben worden ist; diese Gefahr musste somit beseitigt
werden. Man brachte es durch — Teilungen zuwege.

Polen ist gefallen, weil es sich seinen autokratischen

Nachbarn nicht angepasst hatte, weil es die Rechte seiner

Bürger nicht schmälerte, sondern erweiterte. Es ist zugrunde­
gegangen, weil es ein vollkommenes und höher entwickeltes

Staatsgebilde gewesen war, als jene, die es umgaben.
Das war „causa prima“ seiner gewaltsamen Auswischung

von der geographischen Karte. Die Endursache seines Unter­
ganges war aber die allseitige Einkreisung, deren Nieder­
halten Polens Abwehrkraft überstieg. In der Geschichte der

christlichen Staaten traf zum erstenmal der Fall ein, dass
ein grosses, um die Kultur hochverdientes Volk, ein Volk,
das gegen niemand feindliche Vorsätze hegte, in der Mitte

Europas in Vernichtungszwecken einfach auf die Weise ein­
gekreist wurde, wie man das Wild im Forst einkreist. Die

Erwägung dieser unerhörten geschichtlichen Lage lässt wohl

viel Raum für die Kritik der polnischen Politik übrig, die

in diesem schrecklichen Zustande keinen Ausweg fand, um

sich etwa, durch Schaffung irgend welcher vorteilhaften Kon­
junktur aus der Schlinge zu ziehen, aber auch diese Kritik

wird durch die Tatsache bedeutend geschwächt, dass das

Bündnis, welches die Republik mit einem von den West­
staaten im J. 1792 geschlosen hatte, von dem vermeintlichen

Bundesfreunde in der entscheidenden Stunde mit allem Zy­
nismus in Staub getreten wurde. Wie es auch war, Polen

wurde vor eine vielfache Verschwörung gestellt, vor eine

physische Uebermacht dreier unter einander verbündeten
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nachbarlichen Grossmächte. Und diesem physischen Ueber-

gewicht musste es unterliegen, wie nach der Schlacht bei

Jena in ähnlichen Umständen auch das durchaus militari­
sierte Preussen zu Boden stürzen musste.

Die gewaltsame Ausmerzung eines grossen und lebens­
fähigen Staates von der Karte Europas, eines Staates, der

hervorragendes Element des internationalen Gleichgewichts
im Osten war, musste notwendigerweise das ganze System
der Kräfte gewaltig beeinflusst haben. Die Erdrosselung des.
heissen Willens dieses Volkes zu seinem Fortbestehen hatte

eine Reihe von verhängnisvollen Tatsachen zur Folge.
Schon im J. 1814 brachte eine Note Talleyrands an

Metternich die Ueberzeugung zum Ausdruck, dass die Teilung
Polens Ursache darauffolgender Erschütterungen in Europa
gewesen.

Der ausgezeichnete deutsche Geschichtsschreiber von

Rptteck, den wir hier .zum zweitenmal anführen, schrieb vor

neunzig Jahren: „Der Fall Polens verkündete mit Donner­
stimme der zivilisierten Welt den völligen Umsturz des

Gleichgewichtes, die siegende Herrschaft der Gewalt und

sonach den Fall alles öffentlichen Rechtes. Und wenn nach

Johann von Müller schwerem Worte „Gott damals die Mo

ralität der Grossen zeigen wollte“, so öffnete sich dadurch

dem Denker die düstere Aussicht auf die unendliche Fülle
des Jammers und auf die schaudervolle Reihe von Umwäl­
zungen, welche nötig sein würden, um einen öffentlichen

Rechtszustand wiederherzustellen“. Diese prophetischen
Worte fanden heute eine schauererregende Bestätigung. Tie­
fer schauende Gemüter werden den kausalen Zusammenhang
gewahr, der zwischen dem grossen internationalen Verbre-
chen vom Ende des XVIII. Jhts und der schrecklichen Ka­
tastrophe, die die jetzige Welt erlebt, besteht. In dem un­
längst veröffentlichten Werke „The partition ,of Poland“
stellt Lord Eversley fest, dass die indirekte und entlegene
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doch die wesentliche Ursache des gegenwärtigen Weltkrie­
ges die Teilung Polens ist.

Das an Polen verübte und mit allem Bewusstsein des

begangenen Frevels systematisch fortgeführte Verbrechen,
war von verhängnisvollen Folgen für die Geschichte des-

XIX. und XX. Jhts. Als die Koalition der autokratischen

Mächte gegen die grosse französische Revolution auftrat,
konnte sich Polen dieser Koalition nicht entgegenstellen, wie­
wohl Polens alte freiheitliche Ueberlieferungen, die republi­
kanische und demokratische Verfassung, wie auch die An­
erkennung des Rechts des Individuums und der Herrschaft

des Volkes den von der französischen Revolution verkün­
deten Ideen entsprachen. Napoleon, der die Ideale der Re­
volution auf Irrwege brachte, doch aber die wesentlichen
Grundsätze der Revolution annahm und in der Welt an­
bahnte, bekannte sich in seinen Memoiren zu dem Haupt­
fehler, der darin bestand, dass er Polen nicht wiederherge­
stellt hatte. Nach dem Sturze Napoleons kommt auf dem

Wiener Kongress zwischen den Urhebern der Teilungen Po­
lens ^.die heilige Allianz“ zustande, die dreissig Jahre lang'
jeden freiheitlichen Gedanken niedertritt, die freie Entwicke­
lung der Völker unterbindet und dem ganzen XIX. Jhte ihren

markanten Stempel aufdrückt. Die Rechtfertigung und Gut­
heissung des an Polen begangenen Frevels verführten den

Sinn und das soziale Gewissen zur Unsitte. Die Sklaverei
und die Tyrannei, die einem Volke aufgedrungen wurden,
machten die Idee der Vergewaltigung populär, was den de­
spotischen Regierungen die Anwendung derselben Methode

auch ihren eigenen „Untertanen“ gegenüber erleichterte. Im

Zusammenhänge damit begannen die einen Staaten und

Völker, in der Befürchtung, sie mögen das Schicksal Polens

finden, an die Steigerung ihrer Wehrmacht zu schreiten, die

anderen wollten aber diese Wehrmacht besitzen, um die An-

griffspolitik, die ihnen im Falle Polens. so sehr gemundet
hatte, fortsetzen zu können. Dies alles, wie nicht weniger
die Quellen der Feindseligkeiten, die schon bei der Teilung
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der polnischen Beute zu schlagen begannen, zuletzt auch

der übermässige Machtzuwachs der Staaten, die erst über
den Trümmern Polens — wie Russland — zu ihrem späteren
Ansehen gelangten, wurde zu der bewegenden Kraft jener
für das XIX. Jht so typischen allgemeinen Rüstungen. „Russ­
land, das über Millionen unfreien Volkes verfügt — bemerkt
Prof. Wenzel Sobieski — hat eben durch die Teilung Polens

sein Haupt bis in das Innere Europas vorgeschoben und

rückte bis in dessen Mitte heran, noch näher im J. 1815 und
noch weiter näher nach der Vernichtung der polnischen
Armee im J. 1831. An die Stelle der alten Republik, die

grosse Armeen nicht halten wollte, trat Russland, das jeden
durch das Massenaufgebot der Truppenkontingente in Furcht

versetzte und dadurch die Nachbarn zur Wachsamkeit, fort­
gesetzter Rüstung und Schaffung stehender Armeen ver­
leitete.

Auch in einer anderen Beziehung w^ar die Teilung Po­
lens Ursache dieser Rüstungen. Jede gewaltsame Wegnahme
erheischt nämlich eine Ueberwachung des besetzten Gebie­
tes und Jochung der sich empörenden bezwungenen Bevöl­
kerung, umso mehr einer, die wie die polnische sich stets

so sehr nach Freiheit sehnte. Der deutsche militärische

Schriftsteller Max Jähns (..Heeresverfassungen und Völker­
leben“) bemerkt ganz ausdrücklich, dass die Besetzung der

westlichen Gebiete der Republik eine Vergrösserung der

preussischen Wehrkräfte erforderte und dass angesichts des­
sen Friedrich II. im J. 1795 „eine Immediat-Militär-Organi-
sations-Kommission“ ins Leben rief und sich daselbst Stim­
men für die Erweiterung der Armee durch eine allgemeine
Rekrutenaushebung vernehmen liessen. Nach der allgemei­
nen Erschöpfung durch die Napoleonischen Kriege musste

man jetzt die Polen überwachen, die nur den passenden
Augenblick erwarteten, um ihre Freiheit wiederzuerkämpfen.
Nikolaus I. konnte im J. 1831 seinen Zorn und seine Unge­
duld nicht mehr bemeistern, als er rief, er müsse, um die

Polen im Zaum zu halten, eine starke Armee in Kriegs-
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bereitschaft erhalten, was ihm grosse Kosten mache. Das

Vordringen Russlands im J. 1.831 bis über die Weichsel hin­
aus beunruhigte wiederum Preussen in dem Grade, dass in

diesem Jahre die Hälfte der Rekruten nicht wie gewöhnlich
nach einigen Wochen nach Hause entlassen wurde, sondern

die volle, d. h. die doppelte Zahl derselben zwei Jahre lang
in Abrichtung verbleiben musste. Als binnen Kurzem das

Nationalitätenprinzip“ und die Losung der nationalen Eini­
gung in Europa laut wurden und die Polen von neuem in

Aufregung gerieten, liess Zar Alexander II. vier Korps auf

Kriegsfuss, stellen und die Besatzungen in Kongresspolen
stärken. Das gab in Preussen einen neuen Anlass zur Beun­
ruhigung. Um sich zu sichern, mobilisierte der preussische
Regent Wilhelm im J. 1859 seine Armee und verdoppelte
hierauf die Zahl der stehenden Truppen, er verlängerte die

Dienstzeit und schritt viel rücksichtloser an die Vollziehung
des allgemeinen militärischen Dienstzwanges.

Dies sind nun greifbare Beweise dafür, wie die Teilung
Polens in ihren Folgen zu immer grösseren internationalen

Rüstungen führte.

„Die indirekte und entlegene doch aber eine wesentli­
che Folge —' wie sie Lord Eversley bezeichnet — der Un­
terjochung des grossen und lebensfähigen Volkes — die Last

„des bewaffneten Friedens“ — die sich mit anderen Fa­
ktoren komplizierte, wuchs mit der Zeit zu Riesendimensio­
nen an und bedrückte für einen grossen Zeitraum die Kultur­
arbeit aller Völker Europas. Die. Rüstungen des einen Staa­
tes regten- einen anderen gleichfalls zu Rüstungen an, es

trat ein Weltbewerb in Kriegsbereitschaft ein. Der tüchtig­
ste, der in wirtschaftlicher Beziehung wertvollste Volksteil

ist der produktiven Arbeit entzogen worden. Angesichts des

gewaltigen Anwachsens der Militärbudgets sank überall die

Quote der Ausgaben und der öffentlichen Leistungen für

die Förderung der Kultur des Geistes, der Technik, Bildung
und Hygiene. Der Weg, den der Untergang Polens einst
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eingeleitet hatte und den der deutsche Geschichtsschreiber

und Denker so hellseherisch charakterisiert hatte, brachte

es so weit, dass gegen Ende der Zeitepoche, die dem Aus­
bruch des Weltkrieges vorausgegangen ist, sechs Millionen

Menschen in der Blüte ihres Mannesalters, also diejenigen,
die in der Volkswirtschaft am schwersten ins Gewicht fallen,
im Waffendienst dauernd müssig verblieben und ihre Bewaff­
nung und Erhaltung auf Unkosten der zurückgebliebenen
Bevölkerung jahraus jahrein Milliarden verschlang. Die Mili­
tarisierung der Völker entlud sich endlich in einem Massen­
morde, von dem Europa mit Blutströmen bedeckt wurde, in

der Vertilgung von Werten, deren Hervorbringung ein Pro­
dukt der fleissigen Hände ganzer Menschengeschlechter war.

Der Weltbrand hat alle Voraussetzungen zunichte gemacht.
Vierzig Millionen Menschen sind in Waffen aufgestellt wor­
den. Im dritten Kriegsjahre hat der Krieg bereits dreihundert

Milliarden an der Habe der Völker aller Länder verschlun­
gen. Die Opfer an Menschenmaterial erreichten in derselben

Zeit die erschreckende Zahl von fünf Millionen an Toten,
zwölf Millionen, an Verwundeten, drei und eine halbe Million

Invaliden, ohne die gesteigerte Sterblichkeit im Hinterlande

mitzurechnen. „Die unendliche Fülle des Jammers“, von der­
einst Karl Rotteck sprach, wurde zur Tatsache. Millionen

Brüste durchschüttert wehklagendes Schluchzen; Millionen

haben ihre Ernährer verloren. Uebęr den Trümmern der ver­
nichten Städte und Dörfer lagert die Oede des Todes. Ueber

die Länder des reichen und stolzen Europas wandert, der

gemeine Hunger. Kriegsnotwendigkeiten stellten an alle Völ­
ker so grosse Forderungen in Bezug auf Opferbereitschaft,
Ausdauer und Entsagung, wie dies auch die reichste Phan­
tasie nicht für möglich hielt. Das strenge Gebot, sich dem

Kriegsziele zu unterordnen, griff bis in die verborgensten
Lebensregungen hinein. Lahmlegung und Mechanisierung des

Einzelwesens verstieg sich bis in das gespensterhafte Aus­
mass des Traumgesichtes. Der Mensch wurde zum willen­
losen winzigen Rad einer Riesenmaschine.
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Der Selbsterhaltungstrieb der Menschheit schrickt vor

dem Gespenst einer noch maligen Katastrophe dieser Art

zurück und ruft um die Revision der Ideologie an, die zu

diesem Unheil geführt hatte; er verlangt nach einem Schieds­
gerichte, das unter Aufsicht der ganzen Welt in Streitfällen

unter den Staaten entscheide, er ruft nach einem internatio­
nalen Strafgesetz, das künftighin die Versuche der Friedens­
störung, als den grässlichsten Frevel verfolge.

Und jetzt wenden wir unseren Blick noch einmal zurück.

In der Fernsicht der von uns durchmessenen Zeit glänzt
die noch unlängst lebendige und in der polnischen Seele

bis heute fortlebende, durch brutalen Machteingriff vernich­
tete, höchst wunderbar beschaffene Republik, die so man­
chen Traum der heute bedrängten Menschheit schon vor

Jahrhunderten zu Wirklichkeiten gemacht hatte, die fremde

Gebiete nie räuberisch bedrohte, den Blutverguss verabscheute,
die Entscheidung über Kriegsführung ihren Reichstagen
überwies, das Rechtsgefühl in dem gegenseitigen Verhältnis

der Völker zu einander als realen Wert betrachtete, die den

Ehrentitel „der Grosse“ nur ihren Königen-Baumeistern nicht

aber den Königen-Räubern verlieh, die die Jugend lehrte,
dass der Verrat keine Politik, und die Uebermacht kein Hel­
dentum ist, die keine Art von Verfolgung der Menschen da

für, was sie sind und was sie glauben, kannte, die die Völker

befreite und im Namen der Gleichberechtigung in einer

grossen föderativen Union vereinte, die inmitten des Abso­
lutismus eine stolze Insel der Freiheiten war, die das An­
sehen des individuellen Rechtes jedes Einzelnen auf die höch­
ste Stufe brachte und das Recht höher stellte als den Glanz

iler Krone, die um ganze Jahrhunderte früher als andere

Staaten nicht nur viele von den später erkämpfen Errungen­
schaften des Fortschrittes, sondern auch solche betätigt hatte,
die uns erst in dumpfer Ahnung emporlenchten. Und nach­
dem wir all die geistigen Werte, die auf dem Gebiete des

sozialen Lebens der Genius des polnischen Volkes hervor­
brachte und erlebte richtig erwogen haben, wollen wir —
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bei Berücksichtigung der schauerlichen Wirklichkeit unserer

Zeitepoche — beurteilen, welchen Abbruch die Menschheit
durch die Lahmlegung einer solchen nationalen Individuali­
tät und durch den Abgang ihrer freien Mitarbeit an den ge­
meinsamen Zielen erlitten hatte.

Das Buch von Stefan Baszczyński, im gleichen Grade

ein Produkt sowohl der engeren Vaterlandsliebe als auch der

Begeisterung für die hohen Idéale der Menschheit schildert
ia den allgemeinsten Zügen diese reiche historische Schöpfer­
arbeit, die die polnische Republik und das polnische Volk
im Laufe der Jahrhunderte entfaltet haben. Wer diese

Schöpferarbeit des Näheren kennen gelernt hatte, derjenige
hat die Mühe wirklich nicht vefloren. Die’ Tür, die zu ihr hin-

iiberführt. birgt manche Offenbarung für den modernen Euro­
päer. Nun aufgemacht! Hinter dem verrosteten Riegel hervor

umfängt aus — frische Frühlingsluft.
i





Veranlassung und Zweck dieser Arbeit.

Die Teilung Polens, 1772 begonnen und hierauf 1793

und 1795 endgültig vollzogen, ist ein in der Weltgeschichte
einzig daśtehendesEreignis, ist eine in dem Grade ausserge­
wöhnliche Erscheinnung, dass wir in dem Leben der ganzen
Menschheit umsonst eine ähnliche suchen würden.

Obwohl nun dieser unerhörte Gewaltakt zum erstenmal

1772 verübt wurde, so ist doch sein Plan tatsächlich etwa

siebzig Jahre früher durchdacht, festgelegt und abgemacht
worden; er stieg nämlich aus dem Kopfe Peters I., der schon

1725 tot war und wurde vom sächsischen Kurfürsten Au­
gust II. übernommen, der durch List und Gewalt 1697 auf

den polnischen Thron gelangte. Kaum hatte Johann Sobieski

seine Augen geschlossen (1696), so war schon die Entschei­
dung über Polens Schicksal gefallen. Es sind auch nicht die

drei Nachbarmächte allein — wie man es allgemein annimmt

und des öfteren wiederholt — die' Urheber dieses Verbre­
chens, das an dem Volke in dessen voller Lebensblüte verübt

wurde, sondern es hat sich daran fast ganz Europa mitschuldig
gemacht und zwar durch seine passive Haltung und Zustim­
mung.

Da dieses Abkommen einiger Höfe behufs der Vernich­
tung der polnischen Reichsmacht angesichts des Menschheits­
und de® Völkerrechtes keineswegs entschuldigt werden

konnte, so rief es eine unabsehbare Zahl von Beweisfüh­
rungen hervor, mit deren Hilfe man die Ursachen der gemein-

1



samen Besetzung- trügerisch zu rechtfertigen gedachte. Jeder
von den Gewalthabern suchte sich rein zu waschen, jeder von

den Beteiligten war bemüht seine eigene Schuld auf den an­
deren zu wälzen; an alle dem, so urteilte man, war aber „Polen
selbst am meisten schuldig!!“ Man rief ihm zu: „Du hast den

Tod verdient“.

Auf diese Weise entstand nun eine überreiche Literatur

an Abhandlungen und Geschichtswerken, deren einziges Ziel

die Beweisführung war, dass die Teilungsmächte rein, ohne

jedwede Makel sind, während Polen ein Scheusal unter „geord­
neten“ und „friedlichen“ Volksgebilden gewesen war. Die

Folge einer solchen Beurteilung- der Ereignisse waren nun

immer zahlreichere Stimmen zur Rechtfertigung der Gewalt­
tat und der Tyrannei, immer grässlichere Verleumdungen, die

gegen die Polen gerichtet wurden. „O a 1 o m n i e z, calom-

niez—sprachVoltaire—i1enresteratoujoursque1-
g u ę c h o s e“. Dieser Ausbund der Lüge und der falschen

Auffassung der Geschichte Polens im XVIII. Jahrhunderte,
der einmal auf die schiefe Ebene geraten war. rollte hinab und
wuchs gleich einer Schneelawine zu gewissermassen märchen­
haftem Umfange an. Polens Feinde schrieben über Polen was

ihnen in die Feder floss oder sie schöpften aus der Aktenquelle
der drei Höfe, deren Freunde ihnen Glauben schenkten. Die
ältere Geschichte unseres Vaterlandes interessierte keinen

Ausländer, die Unkenntnis der polnischen Sprache war für

sie ein Hindernis ziu- Erkenntnis der Wahrheit. In fast allen

europäischen Sprachen machten sich Vorurteile und falsche

Meinungen über uns breit. Der Kampf, sei es auf dem wissen­
schaftlichen, sei es auf dem journalistischen Gebiete, gegen
diese Unmasse der uns feindlichen oder auch nur bona fiele

irrtümlichen und irreführenden Schriften wurde bald einfach

aussichtslos.

Durch Verleumdungen und Trugschlüsse der Gewaltha­
ber wurden manche Begriffe und verunglimpfende Redens­
arten über uns gang und gäbe; sie machten sich in der Um­
gangssprache, im Spruch, im Elementarbuch breit, auch in



wissenschaftlichen Abhandlungen, Wörter- und Nachschla­
gebüchern griffen sie um sich. Man möchte sagen, sie hätten

ihr Bürgerrecht erhalten, obwohl sie meistens keine Begrün­
dung hatten. Polen wurde noch einmal zum Opfer und am

Kreuz über seinem Grabe ist eine spöttische Ueberschrift

angebracht worden.

Es liessen sich zwar auch Stimmen vernehmen, die Polen

und dessen Geschichte vom richtigen Standpunkte aus beur­
teilten: ihre Zahl war auch nicht gering. Aber sie verhallten

gleichsam in der Wüste; populär wurden nur die Verleum­
dungen, die Voreingenommenheiten, die unserem Volke zur

Unehre gereichten. Daneben tauchten auch Vorwürfe, tauchte

die Verdammung jeder kriegerischen Waffentat auf.

Die Gebrechen, die den Polen zugeschrieben werden und

die zuerst zur Zeit des Johann Kasimir Waza sich kenntlich

zu machen und unter Johann III. auszuwachsen begannen, ha­
ben — was nicht geleugnet wird — im XVIII. Jahrhunderte

vorzugsweise in den drei ersten Vierteln jenes Jahrhundcr-

tes bedeutend zugenommen. Aber wo gibt es oder wo gab es

überhaupt ein Volk ohne Gebrechen? Und da wurde doch im

km-sächsischen Zeitalter und bei Lebzeiten des Stanislaus Po­
niatowski die Seele des Volkes vom Westen her verpestet,
vom Auslande angesteckt und demoralisiert, von den Höfen

der Machthaber und von den gewaltsam aufgezwungenen Kö­
nigen zur Unsitte verführt. Der G eist des Volkes war sächsisch,
deutsch, französisch zuletzt auch russisch, also nicht polnisch.
Die reine polnische Idee beseelte die Anhänger der Männer

wie Leszczyński, Pułaski, Pater Marek, Reytair, Kanzler Za­
mojski, Ignaz Potocki, Kołłątaj, Staszic, Kościuszko, Kiliński

und sogar Radziwiłł „Panie Kochanku“ (Mein Liebchen, du).
Und was weiss, auch nur ein Ausländer, selbst ein sehr ge­
lehrter, von jenen Gestalten? Weiss er, was sie bedeuten, was

sie darstellen? Hat er von ihnen auch nur gehört? Er hat dies

und jenes über Kościuszko vernommen, über den Sieg So-

bieskis bei Wien, von Josef Poniatowski weiss er nur, dass

er unter Napoleon gedient hatte; und das ist schon alles. Sein

1*
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Wissen über Polen reicht nicht weiter1). Jeder fremde Schrift­
steller hat viel über die Gebrechen Polens im XVIII. Jahr­
hunderte gelesen, von Polens Verdiensten hat er nicht ge­
hört.

Alle Urteile der Fremden über Polen greifen aus dem

Material des XVIII. Jahrh. Wer hörte nicht von der „Zwie­
tracht“, wer predigte nicht von der „Anarchie1' in Polen

gleichsam, als ob Zwietracht und Anarchie sonst in keinem

anderen Lande aufgetreten wären! Wer sprach über Polen,
ohne gleich beim dem ersten Wort hereinzufallen.: „lieber
gewicht der Aristokratie, Magnatenstolz, Zügellosigkeit des

polnischen Adels“ u. s. w. Können aber das Uebergewicht,
die Despotie, die Tyrannei — sagen wir endlich auch — die
Grausamkeit der Aristokratie in England, Frankreich, in

ganz Deutschland zur Zeit des Feudalismus, in Schweden und

sogar in den Republiken, wie Genua und vor allem Venedig
mit dem Uebergewicht oder vielmehr der Autorität ehemali­
ger Magnaten und des Adels in Polen verglichen werden?

Weist unsere Geschichte wenigstens ein Beispiel der Schänd-

lichkeiten auf, die sich die Aristokratie anderer Länder in

Europa in Tausenden der Fälle zuschulden kommen liess?

Jene Kämpfe der Welfen und der Ghibellinen, die Orden der

Raubritter, das Faustrecht, Consiglio dei dieci, der Kampf
der „weissen und der roten Rose“, der „Hütte und der Kap­
pen“ und viele andere schauderhafte Umwälzungen, Kämpfe,
Vergewaltigungen, Machtverfügungen der brutalen Ueber-

macht, — das alles ist bei uns unbekannt! Und jene taumel-

D Ich kannte einen Franzosen und. zwar einen Gelehrten und

Spezialforscher der Geschichte, der Sobieski von Poniatowski nicht

zu unterscheiden vermochte; er war nicht ganz sicher, ob Poniatow­
ski Wien befreit hatte und Sobieski in der Elster ertrunken war,

oder umgekehrt. Er machte mir gegenüber die entschuldigende Be­
merkung, dass beide Namen sehr ähnlich seien. Er wusste auch nicht,
dass Fürst Josef Poniatowski Marschall von Frankreich gewesen war.

Die Vorstellungen der Ausländer über Polen sind unglaublich ver­
worren.



haften Ausbrüche der schrankenlosen Leidenschaften, unter

deren Last das Landvolk und der Gewerbestand vor allem zu

leiden hatten, dauerten doch nicht etwa einige oder mehrere

Jahre oder auch Dezennien sondern ganze Jahrhunderte

lang; manche über ein-, zwei-, dreihundert Jahre in einem

Zuge. Sie nahmen auch die mannigfaltigsten Formen an;

kaum hörten die einen auf, da brachen schon neue los.

Unter den gebildeten Ausländern gibt es fast keinen,
der der polnischen Staatsverfassung das „L i b e r u m v e t o“

nicht zum Vorwurfe gemacht hätte. Wie oft schrieb man dar­
über! Aber der Schreibende weiss nicht, dass diese Rechts­
vorschrift zum erstenmal 1652 Anwendung gefunden hatte

und dass jeder Landbote, der es zum Schaden der Republik
später getan hätte, der öffentlichen Schmach verfiel.

Man spricht von den „stürmischen“ polnischen Reichs­
tagen. Man soll aber gedenken, dass dapials jene parlamen­
tarischen Formen nicht bekannt waren, die erst in neueren

Zeiten angenommen wurden. Ohne nun also die polnischen
Reichstage mit den zahlreichen älteren Ständeversammlungen
bei den Ausländern zu vergleichen, wird es genügen auf die

obersten Parlamente in England, Frankreich und Deutsch­
land aus der zweiten Hälfte des seiner Kultur wegen so ge­
rühmten XIX. Jahrhundertes aufmerksam zu machen. Im

Beisein der obersten Würdenträger kam es dort oft zu Skan­
dalszenen, die eine Schande sind für die Völker, die eine füh­
rende Stellung in Kulturfragen für sich in Anspruch nehmen.

Manche Historiker bezeichnen als eine „Auflehnung“
(rokosz) den Eifer in der Aufrechterhaltung der konstitu­
tionellen Rechte und die Befürchtung, dass die pacta cou­
ve n t a verletzt werden könnten. Diese „Auflehnungen“ ge­
gen die Autorität des Königs oder auch die Konföderationen

zum Schutze derVolksfreiheit werden zu den Ursachen des Un­
terganges des Landes gezählt. Es gibt keine ärgere Ungerechtig­
keit als diese. Aus einigen wichtigeren Konföderationen die im

Laufe der polnischen Geschichte gegen die Könige organisiert
wurden, hatte man den Schluss gezogen, dass die Polen das
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Gesetz und die Obrigkeit nicht achten, wäh­
rend dagegen jene Konföderationen oder auch mutvolle Auf­
rufe an die Könige nicht nur die Achtung sondern die Wah­
rung des Gesetzes bedeuteten. So ist z. B. der Wojwode Ze­
brzydowski gegen den König aufgetreten da .er befürchtete,
dass der Absolutismus allmählich in der polnischen Herrschaft

Oberhand gewinnen werde. Dies wurde als Auflehnung, als

Aufruhr bezeichnet. Ohne diejenigen zu entschuldigen, die

in Polen gegen die gesetzmässige Obrigkeit tatsächlich Auf­
ruhr stifteten, soll man jedoch bedenken, dass es ungemein
selten der Fall war und dass diese Auflehnungen nie den

Charakter einer Umwälzung d. h. einer Revolution annah­
men. Der beste Beweis dafür, wie hoch das polnische Volk

die Obrigkeit jeder Art also auch das Ansehen des Königs
achtete, dem es freiwillig die Führung der Herrschaft über­
gab, ist der Umstand, dass jeder Pole bis heute mit Abscheu

an jene Beispiele aus seiner Geschichte zurückdenkt, deren
er auch nur einige im Laufe vieler Jahrhunderte aufzuzählen

vermag. Es soll auch hinzugefügt werden, dass jene Auf­
lehnungen keine grössere Verbreitung fanden und keine wi­
chtigen Folgen hatten.

Solange die ausländischen, Höfe sich in polnische An­
gelegenheiten und die Wahl der Könige nicht einzumengen
begannen, d. h. bis in die Zeiten Augusts II. und Karls XII.

war in Polen das Elend des Bürgerkrieges nicht bekannt,
welcher doch die schrecklichste Plage der europäischen Län­
der ist, ein Schandfleck der Menschheit, der auch noch im

XIX. Jahrhunderte die Karten der Geschichte Europas vom

neuem mit schwarzen Farben füllte. Und wie viele Bürger­
kriege kennt die Geschichte anderer Länder in älteren Zeiten!

Polen erwiderte die Auflehnungen wie auch den Bürgerkrieg
mit Abscheu. Das Treffen bei Guzów (1606) während der s. g.

Auflehnung (wiewohl es kaum ein Scharmützel genannt wer­
denkann) füllte das ganze Volkmit Entsetzen, weil hier brüder­
liches Blut vergossen wurde. Andere Völker hatten gar kein

so empfindsames Gewissen, obwohl dort Jahrhunderte lang



feindliche Parteien, die Kinder der gemeinsamen Mutter, sich

mordeten und das Vaterland verwüsteten.

Es ist wahr, dass besonders in, den zwei letzten Jahr­
hunderten das absolutum dominium (die unbe­
schränkte Alleinherrschaft) ein Gespenst war, das die Polen

schreckte, es ist auch wahr, dass die Furcht vor der despo­
tischen Gewalt der Staatsbehörde die Polen zuweilen auch

zur Tollkühnheit verleitete; das ist aber zugleich der schla­
gendste Beweis dafür, dass die Polen die Freiheit und das

Recht zu wahren strebten und dass sie alle Umwälzungen ver­
abscheuten, weil sie wussten, dass die Bürgerkriege ebenso

wie die Revolutionen stets eine Folge der Rechtsverletzung,
des Missbrauches der Machtbefugnis und des Despotismus
sind.

Ein Muster dieser traditionellen Wachsamkeit war der

grosse Kanzler Jan Zamojski. Als er im Reichstage dem Kö­
nige Sigismund III., dessen für Polen schädliche Politik zum

Vorwurfe machte, offen aber in Worten voller Hochachtung,
indem er die dem Lande seitens Schweden drohende Gefahr

schilderte und der König erregt vom Throne aufstand, und

nach dem Schwerte griff, da liess Zamojski in allem Ernst

diese bedeutenden Worte fallen: „ Rex ne m o v e a s gla-
dium,neteGaesareni,nosBrutos,seraposte­
rilas1oquatur“. Erfügtehinzu: „Wirmachen dieKö­
nige und werden die Tyrannen nicht ertragen. Régna, s e d

non i m p e r a. Herrsche, doch befiehl nicht.“ Sklavische

Köpfe finden in diesen Worten den Hochmut des Schlachzi-

zen allein und die Beleidigung der königlichen Würde, wäh­
rend man darin im Gegenteil grosse Achtung vor dem Gesetz

erblicken soll. Nicht der König als Person soll befehlen, son­
dern das Gesetz. Weil die Polen nicht die königliche Maje­
stät als solche, sondern den König, als den Vertreter der Ge­
setze höher schätzten, daher gab es bei ihnen keine Staats­
umwälzungen und keine Königsmorde, die in der Geschichte

anderer Staaten so häufig vorkommen. Zamojski ermahnte

den König: Hüte dich, dass du kein Caesar werdest, denn
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du wirst Brutusse finden! Polen hatte aber weder einen

Caesar noch Brutusse.

Ebenso würdevoll trat zur Zeit des Königs Ladislaus IV,
der Gesandte Andreas Trzebiński, der Kastellan von Lem­
berg vor dem Sultan Amurad IV. (1634.) auf. Der Sultan

fühlte sich anfangs beleidigt, er beneidete aber Polen um so

tapfere Männer; eigenen Ministern warf er in verächtlichen

Worten ihre sklavische Demut vor. Der polnische Adel war

stolz im Vollgefühl seiner Würde, frei von jeder Unterwürfig­
keit, die oft nur ein Deckmantel des privaten Vorteils, des

Egoismus oder auch des tückischen Vorhabens ist.

Diese charakteristischen Merkmale der polnischen Re­
publik, dieses Verhältnis des Volkes zu seiner Obrigkeit wur­
den nie richtig beurteilt oder auch nur ins richtige Licht

gerückt. Die schönsten Taten, die Beweise der Freiheitsliebe,
in deren Betätigung auch noch im XIX.. Jahrhunderte das

Blut vergossen wurde, die sprechendsten Dokumente der
friedlichen Gesinnung, des heute s. g. Konservatismus (in
der guten Bedeutung dieses Wortes), was wiederum ein Zeug­
nis der Hochachtung des Gesetzes war, das stempelte man

zur anarchistischen Neigung der Polen herab.

UmsowenigeristdemAusländerdieBedeutungun-
s e r e r Geschichte bekannt. Wie viele heldenhafte und

seltene Taten in der polnischen Geschichte hüllt das Schwei­
gen! Wer hörte nicht von den römischen Helden wie Curius

Dentatus, Mucius Scaevola? Welcher ausländische Gelehrte

tat aber die Erwähnung des polnischen Karlhiski, der sein

eigenes Kind dem feindlichen Kanonenschuss aussetzte, um

die Festung zu retten? Wer kennt den unerschrockenen Tre­
pka, der von den Russen (1514.) lebendig verbrannt wurde,
da er es vorzog am Scheiterhaufen im langen Feuer zu ver­
derben als das Geheimnis seiner Gesandtschaft zu verratten?

Wer von den Fremden weiss etwas von Chrzanowska, von

Emilie Plater, von Marie Raszanowicz?

Parallel zu den Ereignissen und Erscheinungen aus der

Vergangenheit Polens habe ich hier die wichtigsten Bilder
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aus dem öffentlichen Leben anderer Völker zum Vergleich
angeführt. Dieser Zusammenstellung habe ich einen allgemei­
nen Abriss der Grundzüge der polnischen Gesetze und Sitten

vorausgeschickt und zwar zur Einführung in das verglei­
chende Studium der Stellung Polens und der Lage der west-

und mitteleuropäischen Länder. Aus diesem Unterschiede war

ich bemüht ,die natürlichen Ursachen der traurigen aber un­
vermeidlichen, der erfolglosen aber doch immer glorreichen
polnischen Freiheitskämpfe abzuleiten, ich war

auch bestrebt die Bedeutung unserer nationalen

K ä m p f e nachzuweisen, unter denen eine besonders wi­
chtigeStelleder November-Aufstand von J. 1830

einnimmt.





ERSTER TEIL.

HISTORISCHE ENTWICKELUNG POLENS

UND DIE WICHTIGSTEN EREIGNISSE IN EUROPA.





I.

Polens Sonderstellung.

Der Geist des Volkes, die Gesetzgebung und Lage, end­
lich auch die dadurch bedingte geschichtliche Sendung
machten es, dass Polen unter allen anderen Ländern Europas
eine Sonderstellung innehatte.

Die Geschichte unseres Vaterlandes ^st in keiner Be­
ziehung derjenigen anderer Staaten ähnlich. Wenn man

aber unsere Geschichte erforschen will, so muss man es im

Zusammenhänge mit der fremden Geschichte tun; es wird

auch derjenige kein gerechtes Urteil über unser Volk fällen,
dem es nicht möglich sein wird, dessen Taten mit dem Leben

anderer Völker zusammenzustellen. Seit seinem ersten Auf­
treten in der Weltgeschichte schritt nämlich Polen stets vor­
aus sowohl in den Einrichtungen des privaten als auch des

öffentlichen Lebens, in der Kultur, Gesittung, Gesetzgebung
und Rechtspflege, in der Auffassung der Menschheitsrechte

und im Kriegswesen.
In der Symbolik der ersten Ueberlieferungen eines jeden

Volkes, die in die sg. Märchenzeit hinabreichen, verwischt

sich zwar die geschichtliche Wahrheit, sie bringen aber den

Geist des Volkes zum Ausdruck. Dieser Volksgeist erwacht

aus dem chaotischen Zustande der Stanunesgemeinschaft zum

selbständigen Leben; die ersten Ueberlieferungen eines Vol­
kes sind daher an sieh gleichsam eine Ankündigung über den

künftigen Lauf der Geschichte desselben. Und da gibt
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es fast kein einziges Volk in dem weiteren und dem näheren

Altertume, dessen mütterlicher Schoss seinen Sagen gemäss
nicht etwa , ein blutdurchtränkter Pfuhl wäre. Wenn wir The-

seus oder Herkules, wenn wir die Wölfin Roms, den schreck­
lichen, drohenden Wodan nennen, überall ist es die Verkör­
perung der physischen Kraft, überall Blut und Gewalt, was

uns entgegentritt. Der Anfang unserer Geschichte hat dage­
gen einen so einfachen Charakter wie etwa die Lehmhütte,
aus der der mythische Polenfürst Piast stammte, er ist so

süss, wie der Honig, womit dieser Fürst die ebenso märchen­
haften Engel, die Verkünder der „frohen Märe“ bewirtete..

In der Stille, die am G o p 1 o-s e e verbreitet liegt, keimt das
erste Leben Polens, auf. Das emsige Volk der Fluten sucht

sich seinen Anführer nicht unter den Kriegern aus, es erwählt

zu seinem Haupt aus seiner Mitte einen Landmànn und das
Geschlecht desselben hat den polnischen Thron über fünf

Jahrhunderte lang inne (842).
Aberumdiese1beZeiterscheinenvomrauhenNor­

den kommend die Seeräuber unter Führung R uriks und

unterjochen auf eine listige Weise die weiten slawischen Stam-

mesgenossen in Russland. Andererseits steht der mächtige
und drohende Ludwig der Deutsch e, der erste teuto­
nische König auf (843—862).

Das Piastenvolk hält seine Landtage ab und schafft sich

dort selber seine Gesetze. In dieser Zeit wird dagegen in

Frankreich, Germanien und dem übrigen Europa die in Polen
unbekannte feudale O r d n u n g eingeführt, die dort auch

über neun Jahrhunderte lang besteht. (877).
Dadurch ist auch schon Polens geschichtliche Sendung

bestimmt. Der böse Eroberungsgeist der Nachbarn Polens

zwingt nämlich die friedlichen polnischen Landleute zu den

Waffen zu greifen und eine Kriegerschar zum Schutze
des Heimatlandes aufzustellen, zugleich eine Schutzmauer

Europas. Der erste Vertreter jener Schar, der Hüter und Ver­
teidiger der Freiheit und der nationalen Rechte, war König
Bo les laus der Tapfere (992—1025).
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Der Degen des Kriegers, vom Leder gezückt, ist bereit

da, das Evangelium zu schirmen. Von Mieczislau s I. an

(im X. Jahrhunderte) bis auf Johann III. der bei Wien die

Europa bedrohende türkische Macht bezwang, von dem Pater

Kordecki an bis auf Pater Mackiewicz —zwei natio­
nale Helden, von denen der letztere im J. 1863. kämpfte —

stehen alle Stände Polens im Kampfe für das Kreuz und das

Gesetz Christi; sie ahmen Christum nach. Die einen sterben

für die Freiheit und den Glauben auf dem Schlachtfelde, die

anderen am Galgen, der zum Leidenskreuz Polens

wurde.

„Das Wunderbare — sagt Adam Mickiewicz — das über

der Wiege Polens in leuchtenden Flammen aufging, ist des­
sen Führer in seinem ganzen geschichtlichen Gange. Alle wi­
chtige Angelegenheiten fanden ihre Entscheidung, indem man

an die edlen Gefühle des begeisterten Volkes appellierte.
Mit der Einführung* des Christentums wprde die B e g e i-

sterungzum sozialen Elemente für Polen; sie schuf eine

Welt, in der der erhabene Geist seine Nahrung und seinen

Grund fand. Der christliche Gedanke stählte die Kriegerscha­
ren, er durchdrang und bewegte' die polnische Seele; Jahrhun­
derte lang hielt er auch diese Begeisterung aufrecht, die des

Volkes Leben und Kraft bildete.

II.

Die Grundlagen der polnischen Gesetzgebung.

Seit der Verbreitung des Christentums waren die Priester

die natürlichen Führer des Volkes. Die Bischöfe, die Vorge­
setzten zu einer Synode vereinigt, waren nicht bedacht die ur­
sprünglichen alten Freiheiten, deren sich die slawischen Ge­
rn e i n d e n seit der Heidenzeit erfreuten, zu bedrängen. Im

Gegenteil wurden diese Freiheiten durch Synodehbeschlüsse
immer mehr erweitert, indem alle Einwohner ohne Unter-
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schied des Standes in den Schutz der Synoden- genommen
wurden. Diese Freiheiten entfalteten sich später in den köni­
glichen „Räten“ und dann auch in den „Landtagen“. Gegen
das Ende des XII. Jahrhundertes trat die Synode von Ł ę-

czycazusammenundsicherte„FreiheitundEigen-
t u m s r e c h t“ jedem, auch dem ärmsten Bürger des Landes.

Die weltlichen Herren, die im Landtage zusammen mit den Bi­
schöfe zu Rate sassen, bewachten gemeinsam die Unver­
letzbarkeit der Gesetze.

„Seit der Zeit jenes Landmannes, der beim Gelage von

freien und frohen Landleuten zum Könige erwählt wurde,
sehen wir in Polen keine Dynastie, deren Schicksal so innig
mit dem Lose des Landes verbunden wäre, wir finden

dort auch keine Individualität, die in jeder Angelegenheit
entscheidenden Einfluss ausüben könnte. Jeder Beschluss

wild in einer allgemeinen Versammlung freier Menschen ge­
fasst, die den Kern des Volkes bilden. Die Generalversam­
mlung, der Landtag genannt, gleicht keiner politischen Ver­
sammlung, anderer Länder. Man kann sie vielmehr mit der

kirchlichen Synode (concilium) zusammenstellen. Sie be­
schliesst keine Gesetze, auch keine Vorschriften; sie hat kerne

Exekutivmacht, sie tritt bloss zusammen, um über irgend wel­
che wichtige politische Angelegenheit zu entscheiden und

über die Gerechtsame zu beratschlagen. In den ersten Zeiten

der Republik fand daher auch die kirchlich-synodale Formel

Anwendung: „Wer anders handelt, sei verflucht“.

Wenn der Landtag nach der allgemein anerkannten Sitte

einberufen war, so galt er für rechtmässig und vom Heiligen
Geiste erfüllt; dies war auch das Dogma, das zur Grundlage
der späteren polnischen Gesetzgebung wurde. Es stand zwar

jeder im Genüsse des zuletzt so schädlichen Rechtes vom

„Liberum veto“, aber es fällt ganz sonderbar auf, dass im

Laufe einiger ganzen Generationen niemand, dieses Recht, sich

dem Landtage widersetzen zu dürfen und dessen Verhandlun­
gen zu hemmen, auszuüben wagte. Diese schreckliche Waffe

gebrauchte das Volk solange nicht gegen das Vaterland, bis
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es vom Hauch fremder Einflüsse und der heimtückischen Di­
plomatie pestlich angesteckt wurde. Es ist dies eine unge­
wöhnliche Erscheinung, sonst in der Geschichte der ganzen
Menschheit unbekannt, ein lautes Zeugnis der nationalen Dis­
ziplin und des Ansehens der Obrigkeit.

Das polnische Volk richtete sich nach seinem G e w i s-

s e n, seine geschriebenen Gesetze waren in der Heiligen
Schrift gegeben, und zwar so wie dieselbe von der Geist-

lichket erläutert wurde. Diese Befolgung’ der G'ewissens-

stimme und der Vorschriften Christi dauerte auch dann fort,
als man im XIV. und XV. Jahrh. an die Kodifizierung der

„Statute“ schritt. Dieser Gehorsam wurde zum Element des

Volkslebens und er war so allgemein, dass jede Verletzung
derselben in der öffentlichen Meinung durch Tadel und

Schmach bestraft wurde. Der Geistliche, gewöhnlich war es

der Ortspfarrer, richtete in Streitfragen des Landvolks, sein

Urteil galt für unanfechtbar, denn nur séhr selten entsprach
es nicht den Tatsachen. Man soll aber nicht meinen, dass sich

Polen in ausschliesslicher Herrschaft der Geistlichkeit befand,
wie das die Ausländer behaupten, die unsere Geschichte nicht

kennen und der Auffassung fröhnen, dass der Einfluss der

Geistlichkeit eine Schmälerung der zivilen Obrigkeit bedeu­
tete. Die religiösen und die weltlichen Angelegenheiten bilde­
ten in Polen ein organisches Ganze; der Glaube schloss sich

an die Vaterlandsliebe eng an. Die. polnische Geistlichkeit

hatte somit eine doppelte Aufgabe zu erfüllen und zugleich
oft auch eine doppelte Gewalt. Infolge dieser einträchtigen
Wirksamkeit der Geistlichkeit und der weltlichen Organe
fand die religiöse Duldung, die sonst in keinem an­
deren Lande Europas bekannt war, in Polen einen so frucht­
baren Boden. Als man in Polen „Treuga Dei“ (Gottesgerichte)
und ähnliche barbarische Rechtsformen des. XIII. Jahrhunder-

tes später auch im J. 1320. das Inquisition s-G e r i c h t

einführen wollte, so widersetzte sich dieser Innovation nicht

nur der Adel sondern auch die Geistlichkeit und zwar mit

vollem Erfolg.
2
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Die' so genannte .„Freiheit des Gewissen s“,
über die man im XIV. Jahrh. ebenso gerne öffentlich ver­
handelte, wie auch noch in unserer Zeit, in der die Menschen
ihr Gewissen verloren oder durch Sophistereien abgestumpft
hatten, diese Freiheit war in Polen seit den ältesten Zeiten

keine graue Theorie allein sondern sie fand ihre Betägigung
im täglichen Leben.

Es wird genügen zum Beweise eine Stelle aus der Kon­
föderationsakte von 1573 anzuführen. Wir lesen dort: „Um
die Ruhestörung zu vermeiden, deren traurige Exempel wir

bei den Nachbarn sehen und die aus Anlass der konfessionel­
len Unterschiede entsteht, verpflichten wir uns gegenseitig
für die ewige Zeit in unserem Namen und im Namen unserer

Nachfolger indem wir uns durch Eid, Wort, Gewissen und

Ehre binden, dass wir die öffentliche Ruhe nie durch reli­
giöse Streitigkeiten stören, aus irgend welcher konfessionellen

Veranlassung nie das Blut vergiessen, jemanden verfolgen,
durch Gefängnisstrafe oder Verbannung beilästigen, durch

Einziehung seines Besitzes beeinträchtigen werden. Wenn es

aber jemand zu tun wagen würde, dann werden wir uns alle

nach unseren Kräften widersetzen.“

Nach dieser Formel leistete seinen feierlichen Eid der

König Heinrich Valois, bei seiner Krönung in Krakau,
am 21. Februar 1574. Einige Jahre zuvor kam es in Paris

zur Zeit seines Bruders Karl XI. zu der berüchtigten „St.
Bartolomäi Nacht“ — vom 24. August 1572.; zweihundert

Jahre nach diesem Blutbade wurde Polen als ein „anarchi­
scher“ Staat zerrissen.

III.

Die königliche Gewalt.

Neben dem religiösen Gefühle war die Vaterlandsliebe

bei keinem neueren Volke so hoch entwickelt wie bei den
Polen. Die Ursache dessen ist ganz klar: andere Völker
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lebten nämlich für die Dynastie und sie kämpften auch nur

für die Dynastie. In Polen galt der König für eine geheiligte
Person, aber der Pole kämpfte für das Vaterland, nicht für

den König. „Wo zwei oder drei in meinem Namen sich ver­
sammelt haben, da bin auch ich unter ihnen“ — sprach
Christus. Das polnische Volk konnte überhaupt sogar nicht

annehmen, dass der Landtag in anderen Absichten Zusammen­
tritt als um über das Wohl des Vaterlandes zu beraten. Man

glaubte allgemein, dass die Landboten von der reinen Vater­
landsliebe durchdrungen zusammentreten und dass sie somit,
als im Namen Christi versammelt, vom Heiligen Geiste

gefüllt sind. Darin hatte auch seine Quelle der Glaube an die

Teilnahme des Heiligen Geistes bei der Königswahl. Im Laufe

unserer ganzen Geschichte findet sich nun auch kein einziger
Königsmord; bei uns gab es keine Dispute wie in anderen

Ländern über das Thema, ob „die Gewalt des Königs un­
mittelbar von Gott stamme“, abfer der König stand in Ehren.

Jeder Freie, das ist jeder Edelmann, konnte zum Könige
erwählt werden und seit dem XI. Jahrhunderte d. h. seit Bo­
leslaw dem Tapferen wuchs die Zahl der Adeligen, da jeder
Krieger, jeder. Ritter in den Adelstand aufgenommen wurde.

Dieses Anrecht auf die Krone, gemeinnützig und umfang­
reich wie es schien, war doch im Grunde ungemein beschränkt.

Der Thronbewerber durfte nämlich keine Bedingungen stellen,
keine Parteien gründen, Bestechung und Umtriebe stiften,
wir möchten also nach dem heutigen Sprachgebrauch sagen:
er durfte nicht die Wahlkampagne führen. Diese Mittel galten
nämlich für niedrig und waren von der Oeffentlichkeit ver-

pönnt. Es versteht sich, dass diese hochmoralischen Gesetze,
die zugleich zur Volkssitte geworden waren, ausnahmsweise

auch verletzt wurden, besonders seit dem Tode des Königs
Sigismund August, gegen Ende des XVI. und im XVII. Jahr­
hunderte. Man kann aber sagen, dass das Uebertreten dieser

Gesetze erst im J. 1586 begann d. h. seit dem Tode des

Stefan Batory und dass es nicht früher an Umfang zunahm

als nach dem Tode des Jan Sobieski, gegen das Ende des
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XVII. Jahrhundertes, also in einer Zeit, in welcher der euro­
päische Sittenverfall immer stärker bei uns einzudringen an­
fing. In früheren Zeiten, obwohl die herrenlose Zeit ziemlich
oft cintrât und zu Parteikämpfen führte, wurde der König,
.auch der schwache, allgemein geehrt. Der beste Beweis des­
sen ist der Vorfall aus der Zeit des Königs Heinrich Valois;
die polnischen Magnaten beteuerten ihn nämlich, indem sie
sich auf die Knie herabliessen, dass er Polen nicht verlasse.

Im Könige sah das Volk ein doppeltes Amt von. geistlicher
Weihe: man glaubte, dass er seinen Untertanen Gottessegen
bringe, er war daher für sie ein Vater — .man verlangte
von ihm auch, dass er gut, beinahe heilig sei. Das war die

Grundbedingung. Der Fleiss, die Tatkraft, der Verstand ge­
hörten zu Tugenden zweiten Ranges. Das Ansehen des Kö­
nigs war in den Begriffen und im Gefühle des Volkes tief

■eingewurzelt. Er war die Quelle der Wohltaten; er war nicht

genötigt Strafen anzuwenden. In besonderen Fällen, wenn es

sich um die Ahndung eines folgeschweren öffentlichen Ver­
brechens handelte, zögerte er lange und bestätigte das Urteil
mit Schmerz und mit Widerwillen. Die Verbrechen, die hier

gemeint sind, könnte man aber leicht aufzählen; es kamen
derer im Laufe mehrerer Jahrhunderte kaum einige vor.

Sklavische Kriecherei vor dem Könige war den Polen

nicht bekannt. Das Ansehen „der königlichen Person“ war

aber bei ihnen grösser als heute bei den sich duckenden,
demutsvoll gebeugten Dienern, die aber ihre Treue und Liebe
bloss heuchlerisch zur Schau tragen, um auf diese Weise durch

Selbsterniedrigung und Schmeicheleien die Gunst zu gewinnen
und hierauf eine lukrative Anstellung oder einen anderen

Gewinn zu ernten. Es ereignete sich zur Zeit des Krieges mn

August IL, dass einer von den Edelleuten auf die Nachricht

von dem Ableben des Königs in beleidigeüden Worten von

ihm sprach. Die Soldaten von einer gegen August II. konfö-
derierten Truppe, die also mit dem Könige in Fehde lagen,
zwangen nun aber diesen Edelmann, der alten Sitte gemäss
niederzuknien und „auf den Vieren“ Abbitte zu tun.
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Durch seine Gerechtigkeit herrschte Stefan Batory fast

unbeschränkt, ohne zu seiner Alleinherrschaft ein anderes

Mittel anzuwen.den als die Liebe des Volkes. Ihn verehrten

die Magnaten ebenso hoch wie das arme niedere Volk, seinen

Tod betrachtete man als eine der grössten Niederlagen,
die die Republik erlitten hatte. Niemand machte es ihm zum

Vorwurf wenn er sprach: „Ich werde kein tönerner oder

hölzerner Scheinkönig sein.“ Er hielt auch sein Wort.

Michael Wiśniowiecki könnte wiederum als ein Gegen­
beispiel gelten. Bieder doch schwach und unbeholfen wurde

er in Anerkennung der Tugenden und der Tapferkeit seines

Vaters, zum Könige gewählt und zur Annahme der Krone

gezwungen. In eiliger Flucht verliess er die Wahlversamm­
lung’ als er erfuhr, dass er ein armer Mann, mit etwa 5 Tau­
send polnische Goldbarren (gegen 2 Tausend Franken) jähr­
lichen Einkommens, ohne Sippschaft und Freunde, trotz sei­
ner Zurückgezogenheit im ganzen Adel Polens treue Anhän­
ger gefunden habe. Dazu trugen nicht wenig seine persön­
lichen Vorzüge bei wie auch das Andenken an seinen Vater,
der seinen, sehr grossen Besitz im Kampfe mit den Tataren

und der Russen aufgeopfert hatte. Der Adel schloss drei aus­
ländische Kandidaten königlicher Herkunft von der Wahl

aus und verkündete, dass die strengsten Strafen Anwendung
finden werden, wenn jemand« auch nur durch ein geringfügi­
ges Versehen die Majestät des neuen Königs schmälern wollte.

Dieser König starb einige Jahre nach der Thronbesteigung
und wurde sein Hinscheiden allgemein betrauert, obwohl

der Ruhm seiner Regierungszeit ausschliesslich seinem gros­
sen Hetman (Oberbefehlshaber) Sobieski gebührte.

Fügen wir noch hinzu, dass die Polen in der Befürch­
tung der Folgen des Interregnums und der während die­
ser Zeit einbrechenden Unordnung, nach der Absage des

Johann Kazimir Waza auf dem Wahltage (am 2. Mai 1669.)
den Beschluss fassten, dass künftighin der polnische König
das Recht, der Krone zu entsagen, nicht, mehr haben

werde.
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Das alles beweist, dass die Polen die Unordnung ver­
abscheuten und ihr nach allen Kräften zu steuern bemüht

waren. Unter diesen Umständen war Johann III. gleichsam un­
beschränkter Alleinherrscher nachdem er durch seinen glor­
reichen Sieg bei Chocim (1673.) tatsächlich zum Herrn des

sich freiwillig ihm ergebenden Volkes geworden war; dieses

Ansehen erwarb er sich schon während er nach Wien zog, er

begründete es als Sieger. Andererseits hatte kein einziger
Polenkönig die heiligen Volksrechte zu verletzen gewagt da

dieses Volk, trotz den Gebrechen und Fehlern, die bloss dem

Einzelnen zur Last gelegt werden können, das überlieferte

Ansehen der Obrigkeit und die Ordnungsliebe treu im Herzen

hütete. Der Zeitraum von zwei Jahrhunderten und höllisches

Bänkespiel mussten ansetzen, um dieses Volk zu verderben.

Und als es nach einem langen Siechtum zum ersten Mal (1772)
zum Falle kam, so erwachte es sogleich von dem Rausche der

Trunkenheit, es erschrack beim Anblick des immensen Un­
glückes und griff mit bewunderungswürdigem Eifer und zäher

Kraft an die Arbeit.
Die polnischen Könige wurden ihrer Gewalt verlustig, so

oft sie es versäumten, sich auf die erhabenen grundlegenden
Elemente des polnischen Wesens zu stützen; Diese Bemerkung
hatte als der erste unser König und Denker —- Leszczyński
gemacht. Nachdem er das Ideal des Königs, den Polen be­
nötigte, gezeichnet hatte, schrieb er die> Worte: „Schafft mir

einen Herrscher mit diesen Tugenden und ich werde ihm eine

absolute Gewalt in der Republik sichern. Alles wird sich sei­
nem Befehle unterwerfen: die Heeresmacht, die Minister, die

Gerichte und die Bürger. Der polnische König würde nämlich
in den Herzen seiner Untertanen die Elemente einer weit

dauerhafteren und besser gesicherten Gewalt finden, als es

eine Gewalt ist, die einem schwachen und furchtbewegten
Volke gewaltsam aufgezwungen wurde.1)

0 Vrgl. Oeuvres du philosophie bienfaisant. Band IL u. III. Kap.
Le Roi und Kap. De la Justice. Diese Worte stimmen wunderbar mit



23

Derselbe König hatte auch mit Recht gesagt, er kannte

ja die Seele seines Volkes: „Jeder von uns trägt des Vater­
landes Heil im Herzen.“

Wenn wir nun auch vom heutigen Standpunkte das We­
sen der absoluten Gewalt, die doch so leicht zu ergreifen ist,
betrachten — SO' ist es bei der heutigen Auffassung und

nach den so zahlreichen traurigen historischen Erfahrungen
der Menschheit nicht möglich anzunehmen, dass dem Könige
der Weg zur unbeschränkten Machtstellung’ offen gelassen
werden kann. In jedem gut eingerichteten Staate, in der Mo­
narchie wie auch in der Republik soll das Gesetz gebieten,
nicht aber der Mensch. In Polen bestanden ja die P ä c t a

couvent a, die der König eidlich bestätigen musste, es

bestand dort auch das Recht der Konföderation

für den Fall einer dem Vaterlande drohenden Gefahr. Auch

in dieser Beziehung war Polen anderen Völkern vor­
ausgeschritten. Montesquieu lobt und! bewundert diese

Gesetze.

Die hier angeführten Merkmale des Volkscharakters be­
weisen nun schlagend, wie unbegründet und flach jene Mei­
nungen sind, die uns eine Vorliebe zur Anarchie und eine

Neigung zur Gerigschätzung der Obrigkeit vorwerfen. In den

.Worten des Königs Leszczyński ist auch der Beweis enthalten,
dass die Polen bereit sind sogar eine absolute Gewalt anzu­
erkennen, wenn dieselbe von dem Volke selbst stammt, wenn

sie des Volkes Wille ist. Dann wäre diese absolute Gewalt

gewissermassen legitim, inwieferne die Despotie überhaupt le­
gitim sein kann. In diesem hohen Grade sind das Rechts­
gefühl und das Bewusstsein der Würde des Volkes jedem
Polen angeboren. Die ihn fesselnde Kette hat er immer ge­
rissen und er reisst sie auch heute.

den Worten überein, die aus Anlass der Begrüssung des Kaisers Franz
Josef von dem Rate der Stadt Krakau W. Rzewuski gesprochen wur­
den: „Man kann den Polen am Seidenfaden führen, er bricht aber die
Ketten“.
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IV.

Das Heer und die Finanzen.

Das Gewissen und die Begeisterung’ waren zwei Elemen­
te der Existenz Polens. Wenn wir noch die Freiheitsliebe also
die Vaterlandsliebe nennen, so werden ■wir begreifen, dass

diese drei Grundelemente den Organismus des Staates bil­
deten.

Nie war der Eigennutz für die polnische Politik massge­
bend; niemals hatte eine Leidenschaft den Ansporn zu Han­
dlungen und Unternehmungen des Volkes gegeben. Das Ge­
wissen war stets in dem Grade ausschlaggebend, dass vor

jedem Kriegsbeginn der Landtag aufs gründlichste überlegte,
ob er das Recht hat, den Krieg zu erklären und ob die Sache

gerecht ist. Die winzigsten Einzelheiten wurden mit aller Ge­
nauigkeit erwogen und eine besondere Kommission hatte die
unabwendbaren Ursachen des Krieges, zu prüfen. Das alles

hatte seine Quelle in der peinlichen Gewissenhaftigkeit und
in dem heiligen Glauben, dass Gott die ungerechte Sache
nicht segnen, die gerechte hilfreich unterstützen werde, Darin

hatten auch der unerschrockene Mut und der Geist der

Aufopferung seinen Grund. Kein anderer Staat auf Erden liess
sich durch diese Motive leiten. Die Begeisterung, derer Quelle
die treue Ueberzeugung von der Gerechtigkeit der Sache war,

wie auch die Auffassung, dass nur der defensive Krieg als

aufgedrungen zu verantworten ist, diese Begeisterung der Po­
len, die sprichwörtlich wurde und sogar zu einem nationalen

TJebel, dem Mangel an Ausdauer ausartete, wurde zum mar­
kantesten Zuge des polnischen Charakters, und gleichsam zur

Grundlage der Verfassung. Wer diese angeborenen Tugenden
und die daraus notwendigerweise resultierenden Gebrechen

nicht sah oder nicht begriff, derjenige konnte nicht in Polen

herrschen; weil er sich darüber auch keine klare Rechenschaft

gab, so beschuldigte er nicht sich selbst sondern die Polen. Das
sehen wir bei dem listigen, widerspenstigen Sigismund III., bei
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dem schwerfälligen Johann Kazimir und bei anderen ähnli­
chen Herrschern Polens bis auf die aufgezwungenen Statt­
halter wie Markgraf Wielopolski. Die Natur eines jeden Vol­
kes erheischt eine besondere Verfassung.

Wenn in Polen der Krieg erklärt wurde, so trat der Kö­
nig falls er den Krieg selbsteigen zu befehligen gedachte an

die Spitze seiner an der Zahl geringen Leibgarde und sprach
bei den Magnaten, den Reichen und dem Adel vor, indem er

ihnen den Beschluss des Landtages verkündete. Wer nun den

Willen darnach hatte folgte ihm. Sobald aber das Vaterland

in Gefahr gerieht, da waren keine langen Ueberredungen und

auch kern Zwang mehr nötig. Die Polen mussten nicht erst

einen Befehl erhalten, um zu den Waffen zu greifen; das

s. g. M a n i f e s t (uniwersał), das heisst die königliche Bot­
schaft oder das Rundschreiben genügte. Alles machte der

gute Wille aus und ein Wort „Fürs Vaterland“ schürte- ihn

mächtig an. i

Aehnlich war die Finanzregie. Es gab keinen besonderen

Reichsschatz, niemand konnte ja doch in Polen sagen, was

Ludwig XIV. gesagt hatte: „Das Reich — bin ich“. Jeder

Pole, der Edelmann wie auch der Landmann, konnte aber

behaupten: „Das Reich —• sind wir“ oder vielmehr „Die Re­
publik -— sind wir selber“. Niemand begriff es in Polen, dass

die Privatgelder, ein Gemeingut der Bewohner des Landes

einen Reichssatz füllen sollten, man vermochte es auch nicht

zu fassen, dass zu diesem Zwecke beständige, regelmässige
Steuern ausgehoben werden sollten. Wenn für irgend eine

„Not“ (vergessen wir nicht, dass der Kriegszug in der Um­
gangssprache eine „Not“ hiess, gleichsam ein ni a 1 u m n e-

cessarium) zu wenig Geld da war, so zahlten es diejeni­
gen, die es besassen d. h. die Herren und der Adel. Nieman­
dem kam es aber in den Sinn für Kriegszwecke auch. das

Landvolk mit Steuerlasten zu belegen.
Der Landtag bewilligte die zur Bestreitung der Kriegsko­

sten nötigen Beträge und zwar aus freiwilligen einmaligen
Abgaben. Wer es konnte und gewillt war, die Summen „am
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Altäre des Vaterlandes“ zu opfern, derjenige tat es mit Lust

ohne Rückzahlung zu verlangen. Wer es aber nicht konnte

oder auch nicht wollte, derjenige bekam eine Quittung über

die eingezahlte Summe und sprach bei den „Landesbrüdern“
um deren Vergütung an. Er erhielt auch ohne jeden Anstand

sein Geld zurück.
Bei unserer heutigen Auffassung könnte man schliessen,

dass diese Einrichtung die Quelle der Unordnung gewesen
war. Und doch bestand dieses System Jahrhunderte lang
und erst als die Sitten zu verfallen anfingen, liess sich die

Notwendigkeit der Vergrösserung der Heeresmacht und .der

Einführung’ der Steuern merken. Das war vor allem während
der allgemeinen feindlichen Invasion der Fall. Daher hat

auch bei der Teilung Polens der Landbote Korczak in der

Landtagssitzung statt lange Reden zu halten — wiederholt
die Worte verlauten lassen: „Der Schatz und das Heer! Das

Heer und der Schatz“.

V.

Die Aemter. Die Verwaltung.

Die polnische Regierung hatte keine festbesoldeten

Aemter, daher waren auch die das Landvolk belastenden

Steuern unnötig. Alle Lasten trug der Adel. Sogar die Ge­
sandten wurden entweder von den reichen Herren bezahlt

und ausgestattet oder sie bestritten selber die Kosten ihrer
Gesandtschaft. Wenn die Republik die Gesandten ins Ausland

beorden musste, so wandte sie sich mit ihrem Anliegen an die

reichen und angesehenen Landesbrüder. Diese zahlten auch

nicht nur alle Reisekosten der Legation, die oft aus einigen
Hundert oder gar Tausend Personen mit Dienerschaft und

Reitergefolge bestand, sondern sie spendeten auch selber aus

ihren privaten Schatzkammern die reichsten Geschenke für

fremde Monarchen. Die Gegengeschenke stellten aber die
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Adeligen zur freien Verfügung der Republik anheim. Manche

Familien zehrten auf Gesandtschaften ihr ganzes Vermögen
auf, so wie es andere wiederum im Kriege taten; unter den
letzteren werden vor allem die Fürsten von Zbaraż genannt.
Noch im XIX. Jahrhunderte wurden von den reichen Herren

Lithauens, Wolyniens und der Ukraine- Brigaden und Re­
gimenter aus eigenen Mitteln auf die Beine gestellt und auf

diese Weise das ganze Vermögen der Familie dem Vater­
lande zum Opfer gebracht. So handelten unter anderen Fürst

Dominikus Radziwiłł und Marcin Tarnowski in der Napoleo­
nischen Zeit bei der Bildung der polnischen Legion, so Ale­
xander und Isidor Sobański und viele andere im J. 1831.

Den obgenannten Grundsätzen gemäss war auch die Ge­
richtsbarkeit ein Attribut des Adels. Weil die Zahl der Aem-

te-r sehr gering war, gehörten die drei wichtigsten Gewalten:

die Gesetzgebung, die Gerichtsbarkeit und die Exekutive zu

den Attributen der oberen, der gebildeten Volksklasse, also

des Adels. Auf dem Lande hatten diese ihren Vertreter in

dem Gutsherrn, der ein Vater seiner Untergebenen zuweilen

auch das strenge Richteramt in Fällen gröberer Uebertritte

und Verbrechen ausüben musste. Daraus entstand nun aber

bei den Ausländern, die unsere Geschichte nicht kennen, die

grundfalsche Vorstellung von dem Verhältnis des Landvol­
kes zu dem Adel. Nirgends auf Erden hatte sich dieses Ver­
hältnis so gestaltet wie bei uns, die Ausländer konnten es

natürlich nicht verstehen und sie folgten der irrigen Vorstel­
lung,dassbeiunsderLandbauereinEigentumdesAdels
war, wiewohl in Polen die Leibeigenschaft überhaupt
niemals existierte. Der polnische Landbauer war an den Bo­
den gebunden oder „angeschrieben“, glebae adscriptus, was

für ihn zwar unbequem war, wenn wir seine Lage vom heuti­
gen Standpunkte beurteilen, er war aber nie ein Sklave seines

Herrn und er fühlte sich auch nicht ein solcher zu sein. Unser

Landvolk genoss weit grössere Freiheiten auch sogar im

XVIII. Jahrh., zu welcher Zeit aber auch schon allerlei Miss­
bräuche überhandzunehmen begannen, als in Frankreich oder
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in anderen Ländern Europas, die Schweiz vor der Revolution

vom J. 1789. miteinbegriffen. In der Schweiz ist ja doch erst

gegen Ende des XVIII. Jahrhundertes die Folter abgeschafft
worden, die in Polen überhaupt keine Anwendung gefunden
hatte. In Spanien hat die Folter und die Inquisitionen erst

Napoleon I. aufgehoben. In Deutschland hat Maria Theresia,
trotz der Milde ihres sanften Herzens, dem Zeitgeist zufolge
einige zehn. Grade der Folter im Wege des Gesetzes festge­
stellt und liess eine Tabelle der Qualen ausarbeiten, die nach

Ausmass der Schuld des Verbrechers zur Anwendung gelang­
te. Im J. 1848 wurden in Sachsen, zur Zeit des gelehrten
und sanften Königs Johann, besonders bei „politischen De­
likten“ die Martern nach der grausamen Art des Mittelalters

angewendet, wie das die grauenerregenden Schilderungen
z. B. „Das Zuchthaus in Waldheim“ von Rockel berichten.

Die tyrannische Schreckensherrschaft im Königreiche Neapel,
die barbarische Vergewaltigung des Volkes nicht nur seitens
der offiziellen Behörde sondern auch des italienischen Hoch­
adels hatte erst Garibaldi im J. 1862 abgeschafft. Es ist nicht

notwendig hier auch andere Staaten zu nennen; das waren

aber alles Dinge, die in Polen unbekannt blieben.

Es kann andererseits nicht geleugnet werden, dass bei

der Sittenverderbnis, die im XVII. Jahrhunderte unter der

Einwirkung des Auslandes bei uns begann, das alte patriar­
chalische Verhältnis zwischen 'dem Adel und dem Landvolke

im Laufe der Zeit abzusterben anfing und nur die gesetz­
mässige Oberherrlichkeit des Adels zurückblieb. Wenn man

aber das Los des polnischen Landvolkes mit der Lage der

Kolonisten in Amerika sogar noch um das J. 1865., also zur

Zeit des grossen Krieges zwischen den Nord- und den Süd­
staaten vergleicht, so erkennt man, dass die Verhältnisse in

Polen bei weitem günstiger waren. Unser Landbauer möchte

auch in jener Zeit, die man als die Epoche der ärgsten Knech­
tung des Volkes bezeichnet, keineswegs mit dem west- oder

mitteleuropäischen Handwerker tauschen, da dieser zwar ein

„freier Mensch“ genannt wird aber unter der Last des Kapi-
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talismus im Joche1 der Fabrikanten z-Tisammenbricht. Man

soll auch nicht vergessen, dass der polnische Adel seit über

einhundert Jahren an der Befreiung des Landvolkes und der

Einführung des Eigentumsrechtes für dasselbe eifrig tätig war.

Da dies aber gegen die Absichten der Teilungsmächte geschah,
so waren blutige Verfolgungen und sonstiges Martyrium die

Folge davon.

In Polen kam es oft vor, dass die Vollstreckung der

Urteile einer Landbotetagung oder auch eines Tribunals Män­
nern übertragen wurde, deren biederer Sinn und Gewissen­
haftigkeit allgemein bekannt waren. Dabei wurde ihnen aber

noch einmal dringend empfohlen die Grenzen der Rechtig-
keit streng einzuhalten. Oft trat nun aber auch der Fall ein,
dass der Schuldige, nachdem er sich durch die Flucht ins

Ausland der Strafe entzogen hatte und per c o n t u m a -

c i a m verurteilt wurde, freiwillig zurüchkehrte und sich dem

Richter auslieferte, bloss um dadurch der „I n f a m i e“ zu

entgehen, die peinlicher als die Todesstrafe war. Die Drohung,
dass der Verbrecher „in effigie“ durch den Strang ab­
gestraft oder sein Name an den Pranger gebracht werden wird

genügte oft, um den Flüchtigen zur Rückkehr zu zwingen.
Hier waren also keine Steckbriefe nötig, die wir in unserem

„aufgeklärten Zeitalter des Fortschrittes“ so oft in den Tages­
blättern lesen. Die öffentliche Meinung war f ü r

die Schuldigen peinlicher als die streng­
sten Kriminalstrafen.

So! war der Geist des Volkes, so der Geist aller Gesetze

und der Verfassung dieses einzigartigen Reiches, das jeden
materiellen Gewinn ausseracht liess und das Ziel seiner Be­
strebungen, solange es sich frei nach seinen nationalen Elemen­
ten entwickelte., in der Vervollkommung des Menschen fand.

Die steigende Machtenfaltung der ritterlichen Ehre, der

persönlichen Würde und zwar durch Anwendung hochmo­
ralischer Mittel war das Hauptziel sowohl der Gesamtheit als

auch jedes Einzelnen. Dieser Gedanke leitete die Schulreform,
die im XVIII. Jahrh. von Kołłątaj, Konarski, Pater Kamiński
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durchgeführt wurde. Nach diesen Grundsätzen handelte der

grosse Philanthrop Staszic. Dieses Ideal der Staatverfassimg
leuchtete auch dem ehrwürdigen Kanzler Andreas Zamojski
und allen berühmten, unermüdeten Mitgliedern des Vierjäh­
rigen Landtages (1788—1791) vor, die aufs eifrigste bemüht

waren, die alten Ueberlieferungen der polnischen Gesetzge­
bung den neuen Zeitverhältnissen anzupassen. In diesem Sinne

arbeiteten auch die genial veranlagten Mitglieder der B i 1-

dungskommission, dieam VortagedesUnterganges
Polens ausgesetzt wurde, die vielverdienten Männer, von im­
merwährendem Ruhm wie Ignaz Potocki, Mostowski, Niem­
cewicz, Linde u. v. a., unter ihren Nachfolgern wiederum Fürst

Czartoryski, Czacki, die Aristokraten durch ihre Tugenden
des Herzens und des Kopfes wie auch durch ihre hohe Ab­
stammung: im Dienste der Republik standen sie alle an der

Spitze ihres Volkes.

VI.

Die Verfassung der Landgemeinden.

Seit den ältesten Zeiten war in Polen die Bildung
der Schlüssel auch zu den obersten Amtsstellungen. Diese
Tatsache fand in den denkwürdigen Worten des Königs Ste­
fan Batory den besten Ausdruck. Er sagte nämlich bei einer

Gelegenheit: „Disce puer, faciarn te Mości Panie“. (Lerne
fleissig, ich mache dich zum Würdenträger).

Die Vorurteile und die Voreingenommenheiten der Aus­
länder wie nicht weniger die Unwissenheit der Stümper mach­
ten es aber, dass diese Lichtseiten unseres Vaterlandes, wel­
ches zuerst den Verleumdungen der Plünderer und hierauf

den vergifteten Pfeilen der lästernden Menge preisgegeben
wurde, unbeachtet blieben. Im Joche der langjährigen Un­
freiheit und des Elends, unter Erwirkung des gewissennassen
giftigen Hauches fauler Theorien, in dem Chaos der Sophiste-
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rien des vom schimmernden Gokle geblendeten Volkes began­
nen bei uns trotz den einerseits herrlichsten Manifestationen

der alten Tugend und des heiligen Eifers allmählich die ge­
schichtlichen Erinnerungen zu verblassen; es sank das Be-

wusssein der nationalen Würde, die Ueberlieferungen star­
ben ab!

Der allgemeine Grundzug aller sozialen Einrichtungen
Polens war das Ansehen des Gesetzes und eine noch stren­
gere Beobachtung der überlieferten Sitte, die von der R e -

1igion geheiligtundvon deröffentlichenMeinung
gestärckt wurde. Im Mittelalter wurden in Frankreich die

Gesetze schriftlich fixiert, wobei man auch auf die Volks-

sitte „c o u t u m e s“ zurückging, so dass dieser Ausdruck so­
gar in die französische Gesetzgebung’ Eingang fand. In Polen

wurden dagegen die alten Bräuche von Mund zu Mund, von

Geschlecht zu Geschlecht überliefert. Sie kamen von dem

Vater auf den Sohn, von dem Aelteren auf i den Jüngeren und

auf diese Weise erhielten sie sich unversehrt im Laufe ganzer
Jahrhunderte. Das offenbarte sich besonders in den Formen

des Volkslebens, in der Einrichtung der Landgemeinden. Das

Landvolk lebte ohne Rechte, aber das Unrecht kam nicht vor.

Die Ortsältesten, wiewohl dazu nicht erst durch eine Wahl

bestimmt und ohne auch an irgend welche Gesetzesvorschrif­
ten gebunden zu sein, bildeten auf dem natürlichen Wege den

regierenden Körper, die Behörde. Die älteren Landleute,,
durch ihre Rechtschaffenheit und Klugheit bekannt, waren

die Vorgesetzten der Gemeinde. Wie jeder1 einzelne von ihnen

zu diesem Amte gelangte, das wüsste eigentlich niemand zu

sagen, jeder gehorchte aber. Die Tugend und die Ver-

n u n f t waren die wichtigsten endlich auch die einzigen Be­
dingungen dieser führenden Stellung, es war auch ganz offen­
bar, dass diejenigen, die im Besitze dieser Vorzüge waren

schlechthin das Anrecht auf den Vorsitz in der Landgemeinde
besassen. Bei gleichen Bedingungen oder auch bei der Mehrzahl

gleichgeehrter Männer erhielt den Vorrang der älteste, der ne­
ben anderen Vorzügen auch eine imposante Statur besass..
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Die Gemeindebehörden bildeten sich also nach altherge­
brachten Grundsätzen auf eine so einfache Weise, dass dabei

keine weitschweifigen Verhandlungen nötig waren. Nieman­
dem kann es gar in den Sinn sich zu widersetzen, die Aeltesten

ordneten an, entschieden, verkündeten ihre Beschlüsse und

Strafgebote; alles nahm seinen ruhigen, gewohnten Lauf. Nie­
mand suchte zu geschriebenen Gesetzen Ausflucht zu nehmen,
diese waren auch anfangs eine längere Zeit hindurch nicht

vorhanden. Wer zu den Vorgezetzten der Landgemeinde ge­
hörte. derjenige brüstete sich auch nicht über seine Stellung
und Bedeutung, obwohl diese Behörde manchmal in beson­
deren Umständen über einige zehn Tausend Menschen Vor­
sitz führte; auch war der Gehorsam der Untergebenen bedin­
gungslos. Die öffentliche Meinung wachte strenge; Sittlich­
keitsdelikte wurden besonders scharf geahndet doch war die

Gerechtigkeit so peinlich, dass jede Berufung unnötig war.

Auch gab es keine Gewalt, an die man appellieren könnte.

(Alle s. g. Gemeindeangelegenheiten wurden geräuschlos,
daheim, kurz und ohne Zeitverlust, bei Tische, in freundli­
chem Gelage, ohne Beamten, ohne Amtsstellen, Amtsvorlagen
und protokollarische Aufnahmen. also ohne alle Bureaukratie

erledigt). Man muss auch nicht ausseracht lassen, dass diese

Gemeindenbehörden über die ihnen sich freiwillig ergebende
Bevölkerung walteten und dass diese oft über ein Tausend

Menschen zählte. In ostsüdlichen Provinzen Polens, vor allem

aber in der Ukraine, gab es nämlich seit jeher Dörfer mit zwei

bis drei Hundert Gehöften, von denen jedes für sich ein An­
wesen bildete. Komplizierte* oder überhaupt wichtigere Streit­
fragen wurden bei der „Herrschaft“ d. h. bei dem Gutsherrn

.anhängig gemacht, zuweilen erkannte in solchen Fällen auch

der Gutsverwalter oder auch der herrschaftliche Aufseher des

Fleckens. Gewöhnlich hatten aber die .Aussprüche des Orts­
pfarrers ihre volle Rechtskraft; die Autorität des Geistlichen

war doch von jedermann anerkannt. Man hört nie von Beste­
chungen; der Wohlstand der Landbevölkerung war allgemein
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glänzend. Das Papiergeld war unbekannt: der geschäftliche
Verkehr wickelte sich in Metallgeld ab.

Diese gesellschaflichen und wirtschaftlichen Verhältnisse

zwischen dem Landvolke und dem Adel bestanden in Polen

einige Jahrhunderte lang. Obwohl sie dann auch im XVIII.

Jahrh., besonders aber zur Zeit der Kriege zwischen August II.

und den Anhängern Leszczyńskie teilweise Abbruch erlitten,
da nämlich die russischen Truppen viele Städte eingeäschert
und manche Gegenden zur Wüste gemacht hatten, so besserten

sie sich doch auch vom neuen im Laufe der Zeit und be­
haupteten sich so bis in die Mitte des XIX. Jahrhundertes. Das

war mm die Ursache, dass bei dem Volke die „alte“ Zeit in Ehren

statnd und dass die alte Sitte aufrechterhalten blieb. Daher

gibt es vielleicht auch kein anderes Volk, das an der „kon­
servativen“ Ordnung der Dinge so zähe festhielte wie eben

die Polen. Für das Landvolk war jede Veränderung, jede
Reform gewissermassen ungebeten und gegen jeden Plan der

Neugestaltung traten alle Agrarier einmütig mit der Losung
auf: „Es soll beim Alten bleiben“. Bei den Ruthenen gilt noch

heute der Grundsatz, der auch zum Sprichwort und zugleich
zur Rechtsformel wurde: „Es sei wie es beim Vater und dem

Grossvater war“.

VII.

Sittliche Elemente der Verfassung Polens.

Da in Polen die politischen Grundgesetze in schriftlicher

Passung nicht gegeben waren und in dem polnischen Mittel-

alter nur Kodexe veröffentlicht wurden, daher richtete sich

der Adel — wie es auch bei dem Landvolke der Fall war —

nach den B r ä u c h e n, indem er seine Privatangelegenhei­
ten und Streitfragen unter einander erledigte, ohne die Amts­
stellen in Anspruch zu nehmen. Die Prozessucht erwachte

erst vor der Teilung Polens, als der Geist des Volkes in Ver-

3
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fall geriet und damit auch die sittliche Haltung erlahmte

Doch waren in jeder Handlung drei Rücksichten massgebend:
Gott, öffentliche Meinung und die Realität des Enderfolges.
Spruchweise galt die Maxime: „Vor jedem wichtigeren Unter­
nehmen sollst du überlegt haben, ob es ziemt? ob es anstän­
dig ist? ob es not tut?“

Der Unterschied zwischen dem Adel und dem Bauern­
volk, dem Ritterstand und dem Landmanne war zwar sehr

gross aber das patriarchalische Verhältnis wirkte mildernd

ein und rückte beide Stände näher einander. Das wird aber

derjenige nicht fassen, der unsere Geschichte und jene
besonderen Verhältnisse wie auch die polnischen Bräuche

nicht kennt, die im täglichen Leben ihre reelle Betätigung
fanden und die geschriebenen Rechtsnormen ersetzten. Auch

führen die Geschichte und die Gesetzgebung noch nicht zu

der richtigen Vorstellung von der Verfassung dieses Staates.

Um den Volksgeist und die ihn bewegenden Triebfedern zu

fassen, muss inan sich in das Studium der Ueberlieferungen,
Sagen, Memoiren, und zuletzt auch der Volkslieder vertie­
fen. Die Lebensbilder hervorragender Männer liefern auch
manches wertvolle Material zur inneren Geschichte des Vol­
kes, wobei man es im Auge behalten soll, dass die Zahl der

Freien cl. h. der Adeligen stets zunahm. (Als Masstab kann
der Umstand dienen, dass schon im XVII. Jahrhunderte an

mancher Kriegsfahrt das allgemeine Aufgebot des Adelstan­
des gegen zweihundert Tausend Mann in Waffen zählte. Es

war ganz ausgesprochen die Tendenz der polnischen Gesetz­
gebung alle Landleute zu adeln und alle Bewohner des Lan­
des zu guten, braven und nützlichen Bürgern des Vaterlandes-

zu machen. Wenn die Verfassung (Konstitution) vom 3. Mai

1791. sich behauptet hätte, so würde es von unschätzbaren

Folgen gewesen sein).
Das sittlich verkommene, materialistische Europa wirkte

aber höchst nachteilig- auf Polen ein. Weil dieses- Land in

sittlicher Beziehung andere Länder überragte, so wurde es

als eine Anomalie erklärt; seine Politik schien unpraktisch
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zu sein, seine Gesetze wurden als schädlich verschrien. Und

doch besass Polen in seinem politischen Leben alle diejenigen
Errungenschaften, um die in anderen Ländern Blutströme ge­
flossen waren; Polen wandte seit jeher alle jene Grundsätze

und soziale Einrichtungen an, von denen erst die Theoretiker

und die Philanthropen des XIX. Jahrhundertes träumten.

Das wichtigste Element der Existenz und der Entwicke­
lung Polens war das ethische Prinzip; sobald dieses seine

Gewalt verlor, musste Polen, der- geistigen Kraft beraubt, dem

Drucke der physischen Uebermacht unterliegen.
Polen bewahrte seine Unabhängigkeit solange jeder Pole

von dem beglückenden Gefühle durchdrungen war: „Ich will

dem Vaterlande dienen und mich fürs Vaterland aufopfern“.

VIII.

Der Schlüssel zum Verständnis der Geschichte Polens..

Ursache der Niederlagen in Europa.

Um den besonderen Geist, unserer Nationalgeschichte zu

verstehen, muss man den Zustand der Dringe in dein alten. Eu­
ropa zum Vergleich mit dem Leben in Polen anführen und

wichtigere Ereignisse im Auslande an der Hand des allmähli­
chen Werdeganges der polnischen Republik wenigstens ganz

flüchtig verzeichnen.

Bis zum Aussterben der Plasten und der Besteigung des

polnischen Thrones durch Ladislaus Jagiełło* (1386) also in

der Zeit, wo sich Polen ruhig und normal entwickelte, indem

es nicht unbedeutende Fortschritte auf dem Gebiete der Bil­
dung und der Wissenschaften machte, bot Europa seit dem

IX. Jahrhunderte, ungefähr seit dem Tode Karl des Grossen,
fast sechs Jahrhunderte lang, ein grauenvolles Bild dar. Dem

Beispiele Karl des Grossen folgend, der das Evangelium
Christi vom Atlantischen Ozean bis an unsere Karpathen mit

Schwert einführte und „Gott zu Ehren“ zehn Tausend wehr-

3*
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lose Sachsen hinschlachten liess, bildeten sich die deutschen

Kaiser ein, dass sie römische Imperatoren von Gottes Gnaden

seien und date Anrecht der Thronfolge haben: sie wollten nun

„die Herren der Welt“ werden. Ein Tausend Jahre hindurch

.gönnten sie Italien keine Ruhe, indem sie dieses schöne Land

wiederholt der Vernichtung préisgaben und zehn Jahrhun­
derte lang das italienische Volk im Joche kerkerten.

Hier sind wir an der richtigen Stelle angelangt, um eine

Frage, die vielleicht sonst, niemanden beschäftigt hatte, des

näheren zu erörtern. Man behauptet gewöhnlich, dass Polen
mit der Einführung der Königswahl zu fallen begann: diese

„Wahl“ zählt man nun zu den wichtigsten Ursachen unseren

Missgeschickes. Dies ist kaum zu verneinen, da doch mit dem

Erlöschen des Herrscherhauses Jagiełło die Intrigen und
dann das Unheil Polens begannen. Aber diese Epoche d'ei-

Einführung des Wahlthrones ist nur scheinbar ein Anfang
des Verfalles unseres Vaterlandes. Sie kommt auch nur zufäl­
lig mit dem geschichtlichen Momente zusammen, in dem die
Nachbarn Polens — seit Iwan III. und Iwan IV. einerseits

und dem österreichischen Maximilian, der bei Byczyna (1588)
geschlagen wurde andererseits — unaufhaltsam durch zwei
Jahrhunderte lang nach der Besitznahme des polnischen
Thrones und zuletzt auch nach der Teilung desselben zu

streben anhuben.’ Unter den Wahlkönigen hatten wir doch

ausgezeichnete Herrscher, die in keiner Beziehung vor den
Piasten und Jagiellonen zurücktreten. Sie waren klug und

tapfer. Stefan Batory, Ladislaus IV., Johann Sobieski, Stani­
slaus Leszczyński hatten innerhalb zweier Jahrhunderte (seit
dem Tode Sigismunds IL im J. 1572. bis zu der ersten Tei­
lung) den polnischen Thron durch fünf und fünfzig Jahre

inne, — die langjährige traurige Regierungszeit Sigismunds
III. und die wenig erspriessliche Herrschaft des Johann Kasi­
mir dauerten fünf und sechzig Jahre. Aber zurZeit dieser zwei

zuletztgenannten Könige gab es bei uns hervorragende Staats­
männer und Feldherren; Sigismund III., Ladislaus IV. und

Johann Kasimir gehörten nun alber einem Herrscherhause an.



37

Falsch ist daher die Auffassung, dass die dynastische Idee das

beste Sicherheits- und Rettungsmitte], ist, falsch ist auch die

Meinung, dass jede Dynastie in jedem Falle für die Völker

ein Segen ist. Wenn unsere Ahnen, statt die Kronprätendenten
im Ausland zu suchen, Männer wie Johann Zamojski, Stani­
slaus Żółkiewski, Karl Chodkiewicz, Georg Lubomirski, Ste­
fan Czarniecki unddrgl. zu Königen gewählt hätten, so würde

das Los Polens ein anderes sein. Dabei war in Polen der

Grundsatz unbekannt, dass die königliche Gewalt ,.unmittel­
bar von Gott herrühre“ und dass der Thron, als „Eigen­
tum des He r r sehe r h ause s“ nach dem Thronfolge­
recht auf die Erben des Königs übergehe und zwar soga.i auf

die entlegensten und auch die künstlich eingesetzten. (Auch
in dieser Beziehung übertraf Polen andere Staaten und war

ihnen um einige Jahrhunderte vorrausgeschritten, es wandte
nämlich praktisch diejenigen Ideen an, hir welche als eine

angebliche Neuerung zur Zeit der grossen französischen Re­
volution das Blut zu fliessen begann). Wenn man dagegen
ilas Unheil Europas (Polen ausgenommen) in seiner ersten

Ursache erfassen will, so kann man sagen, dass diese zweifach

war. Erstens: Die Auffassung vön dem himmlischen Ursprünge
jeder Obrigkeit von Gottes Gnaden, zweitens: Das angebliche
Recht der Thronfolge. Diese Begriffe gab es zwar auch in

Polen, sie haben dort ' aber eine ganz andere Form ange­
nommen und wurden durch den Willen des Volkes

eingeschränkt. Daher hat Polen weniger Niederlagen erlitten

als andere europäische Länder und haben dort die Könige,
auch zur Kriegszeit, weit weniger Unheil angestiftet als sonst

in Europa. Keiner von den mächtigsten Herrschern Polens

hatte jemals die Idee gefasst, um heuchlerisch unter Miss­
brauch des Göttlichen Namens die Weltherrschaft anzustre­
ben. Keiner von ihnen hatte apostolisches Recht für sich be­
ansprucht, um auf diese Weise „im Namen Christi“ alle zur

Annahme des christlichen (Glaubens unter Androhung der Ge­
walt zu zwingen. Einige unbedeutende Ereignisse dieser Art

aus der Zeit Mieczislaus I. und Boleslaw des Tapferen bilden
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eine kaum nenneswerte Ausnahme. Keiner von den polnischen
Königen hatte Europa durch seine Ansprüche auf Thronfolge
beunruhigt.

Das sind nun die charakteristischen Merkmale der Ge­
schichte Polens, ganz anders als im übrigen Europa. Eine
Kluft tut sich hier auf! Das ist zugleich der Schlüssel zum

Verständnis unserer Geschichte.

IX.

Was ereignete sich in Europa während der Entstehung
des polnischen Nationalstaates?

Nach dem Verfall der künstlich zusammengefügten.
scheinbar einheitlichen Monarchie Karl des Grossen begann
eine lange Reihenfolge der Unglücksfälle, feindlicher Ein­
brüche und Leiden der germanischen Völker. Wollen wir uns

nun eurige wichtigere Ereignisse aus der Zeit bis zum Ende

des XIV. Jahrhundertes in Erinnerung bringen.
Auf einem grossen Gebiet toben fünf und zwanzig Jahre

lang vernichtende Kriege zwischen den Nachfolgern Karl des

Grossen: der Vetrag von Verdun im J. 843. machte diesen

einstweilen ein Ende. Die Streifzüge der skandinavischen

Seeräuber, die Normannen genannt, die mit Feuer und

Schwert alle Länder Europas verwüsten. In den Kirchen betet

das verzweifelnde Volk: „A furorę Normannorum libera nos

Domine!“ Einer von den normannischen Anführern, namens

Rurik, unterjocht die freien Slawen, die ihre nationalen

Landtagssitzungen abhalten und begründet seine Herrschaft

an dem Ilmen-see, an der Düna, Desna und am Dnjepr. Seine

Nachfolger nehmen den Titel der Fürsten Russlands an und

befestigen ihren Thron ausschliesslich durch ihre Grausam­
keit. Sie lassen die Slawen lebendig verbrennen, sie morden

(in dem heutigen Ruthenien) einige Jahrhunderte lang, seit

dem IX. bis zum XIV. — bis sie endlich ebenso wie die tatari-
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sehen Einbrecher von dem Grossfürsten Lithauens, Gedymin,
verjagt werden. Photius, der Patriarch von Konstantinopel,
ruft Stürme und blutige Wirren im Osten hervor, indem er sich

von Rom lossagt. In Frankreich bildet sich das feudale Sy­
stem aus und bedrückt so sehr das Landvolk. Die schönsten

Städte werden von den Normannen in Schutt und Asche ver­
wandelt. Der Thron von Byzanz wird zum Tummelplatz der

schändlichsten Verbrechen. Um die Prunksucht des Hofes zu

sättigen, muss das ganze Volk in ärgster Bedrückung’ die un­
erquicklichste Steuerlast tragen. Neue Kämpfe unter den Ka­
rolingern. Ihre Monarchie muss endgültig zerfallen. Die Ma­
gyaren brechen in Pannonien ein und verwüsten unter un­
glaublichen Schreckenstaten alle Nachbarländer. Im Süden u.

Westen Europas werden „Gottes Urteile“ eingeführt, sie sollen

jede andere Rechtsform ersetzen. In der apostolischen Haupt­
stadt nimmt die Sittenverderbnis unter der Geistlichkeit

drohend zu. In Rom dauern auch blutige Unruhen vierzehn
Jahre lang. In diesem Zeiträume betreten den Heiligen Stuhl

zusammen oder in zeitlicher Nachfolge zehn Päpste und Anti­
päpste. Eine von den mächtigen Damen Roms, die schöne

Theodore, schürt diese Verwirrungen. Der deutsche Thron

kommt auf Grund des Thronfolgerechts auf ein siebenjähri­
ges Kind,, das unter dem Namen Ludwigs IV. die Herrschaft

ausübt. So endet das IX. Jahrhundert, im Laufe dessen bei

uns die Piasten mit einem Volksrat zur Seite des Landes wal­
teten.

Im X. Jahrhunderte macht sich die römische Unsitte in

ganz Europa breit. Papst Sergius III., ein Wüstling, regiert
in der ganzen christlichen Welt, nachdem er alleinmächtig
das Ruder der Herrschaft ergriffen hatte. Der 15-jährige Lu­
dwig IV. nimmt den Titel des deutschen Kaisers und des rö­
mischen Imperators an; er ist daher der weltliche Herrscher
eines grossen Teiles von Europa. Im byzanzinitischen Reiche

steigern sich die Verbrechen, die Unordnung wächst an. Un­
erhörte Greueltaten werden im ganzen östlichen Kaiserreiche
verübt. Heinrich der Vogler, der römische Kaiser und König
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von Deutschland, wie auch sein Sohn Otto, der Grosse ge­
nannt, vergiessen Blutströme in Mitteleuropa und Italien. Seit

dieser Zeit eignen sich die deutschen Kaiser das Recht nicht

nur in Italien an, sondern sie wollen auch über den Heiligen
Stuhl bestimmen, Otto der Grosse, vom Papste Johann XII.

in Rom. gekrönt, vollzieht die Einverleibung des weströmi­
schen Reiches an Deutschland; als römischer und deutscher

Imperator begründet er das deutsche Reich. Den Papst stürzt

er dann vom Throne, zum Oberhaupt der Kirche bestimmt er

einen einfachen Mann weltlichen Standes und gibt ihm den

Namen Leo VIII. Er erobert Rom und fast ganz Süditalien.

Damit beginnt die 'unendliche Reihenfolge der ungefähr bis

auf den heutigen Tag fortdauernden Kriege fast aller Völker

Europas mit den Deutschen.

In jener Zeit jammert Frankreich zwei Jahrhunderte lang
unter dem Drucke der Machthaber und den Folgen der Herr-

schäft der als „untauglich“ bezeichneten Könige; diese Zu­
stände dauern bis Ende des X. Jahrhundertes fort.

Im Osten erwacht ein für die Kultur und Europa drohen­
des Element, das geraume Zeit von den polnischen Königen
gebändigt und hierauf von den Fürsten Lithauens über den

Dnjepr hinaus verdrängt wurde, das sich aber in den zwei

letzten Jahrhunderten grossartig zu gestalten vermochte.

Wladimir, der Grossfürst von, Kiew, der Grosse und der

Heilige genannt, pflanzt nach der Ermordung seines eigenen
Sohnes und seiner Brüder die Herrschaft bis an die Ostsee

und das Schwarze Meer fort.

So gestaltete sich nach der Beendigung der ..grossen

Wanderung barbarischer Völker“ die Grundlage der neuen

Organisation der europäischen Staate n unter der Hebe r-

nia ch t der Gewalt der Monarchen und zu einer Zeit, in der

die polnischen Könige Mieczislaus I. und Boies,laus der Ta­
pfere auf dem Grundstein des freien Volkswillens den polni­
schen Nationalstaat anlegten.
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Die Ereignisse in Europa bis zum Ende des XII, Jahrhun-

dertes während der Herrschaft der Piasten.

Aus jenem Chaos, in dem sich das oströmische Reich,
Italien, Deutschland und Frankreich befanden, konnte nichts

anderes entstehen, als ein vernichtender Kampf der sich auf-

zehrenden Elemente, ein Wettstreit um die Vorherrschaft der

Kraft, ein Elend der Völker, die nicht wissen, wofür sie Ko­
sten tragen und wofür sie ihr Blut vergiessen. In Polen stärk­
ten indessen die innere Macht des Reiches die Abkommen

Boleslaws des Tapferen: Kasimir I, Boleslaws. der Kühne, Bo­
leslaws Schiefmaulj Kasimir der Gerechte, Leszek der

Schwarze, Ladislaus der Ellenbogen und Kasimir der

Grosse; sie entwickelten die sittlichen Rechte der Menschheit,
die angeborenen Rechte des Volkes, sie führten Ordnung und

Ruhe ein, hielten die Ueberfälle zurück, schlugen die Feinde,
sie wirkten somit als eine Vorhut im Osten zum Schutze Eu­
ropas und der ganzen Menschheit.

Aus dem Chaos der neuen Organisation der germanischen
und der romanischen Völker wie auch aus den Ueberresten des

verfaulenden byzantinischen Reiches mussten in unabwend­
barer Zeitenfolge Ungeheuer entstehen, die die Menschheit

zu zerfleischen begannen. Die oberste Geistlichkeit, die an

der Spitze der christlichen Welt schritt, die aber unter dem

Einflüsse oder vielmehr den Befehlen der deutschen Kaiser

stand, verlor ihr Ansehen und ihre Bedeutung. Die Reli­
gionwurde zum Deckmant-e1und zumWerk-

zeugder Po1itik.Wo der WilledesAlleinherrschers

entscheidet, dort muss das Ränkespiel an die Stelle des Ge­
setzes treten. Ein zehnjähriges Bürschlein wird zum Papste
unter dem Namen Benedikts IX. (im J. 1033.) gewählt. Die

Macht der Türken, die bald Europa überrumpeln werden, be­
ginnt seit Togrul Bey zu steigen. Die Normannen haben schon

fast alle Länder verheert und das Antlitz Europas verändert.
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Die Türken erobern Palästina und Jerusalem (im J. 1065.)
Wilhelm „der Eroberer“, Fürst der Normandie, bezwingt En­
gland (im J. 1066). Die deutschen Kaiser versteigern die Bi­
stümer, verkaufen Lehen und Benefizien an die Laien, um

Geldmittel zu Eroberungskriegen einzubringen. Der grosse,

energische Gregor VIL, Hildebrand, bringt eingreifende Re­
form der Geistlichkeit zustande, er kämpft mit den deut­
schen Kaisern. Aber die in jener Zeit eingeleiteten Kriege pla­
gen. Europa einige Jahrhunderte lang, indem sie Mord, Brand

und Vernichtung verursachen. Die Kreuzzüge, die im J. 1096

begannen, dauern etwa zweihundert Jahre lang und vermin­
dern die Einwohnerzahl Europas um die Hälfte, versenken
die Bevölkerung in Elend und obwohl sie von einer hohen

Idee hervorgebracht wurden, so haben der Hochmut und die

Habgier ihrer Führer bewirkt, dass dieses Unternehmen der

Menschheit fast keinen Nützen gebracht hatte.
Anderseits entsteht zwischen England und Frankreich

am Anfänge des XII. Jahrh. ein Krieg um die Thronfolge;
unter allerlei Formen, bei grässlicher Ausdehnung wird er

dreihundert sieben und dreissig Jahre lang fortgesetzt, (bis
zum J. 1453). Der Kampf der Welfen und der Ghibellinen,
schrecklich in seiner Erbitterung, für Deutschland und Ita­
lien ein Greuel, wütet fünf und neunzig Jahre lang (von 1140

bis 1235 J.). Die deutschen Fürsten stehen ein Jahrhundert

lange im Kriege mit den Slawen an der Weser und Elbe und

bekriegen den zahlreichsten slawischen Stamm, die Wenden,
unter dem Vorwande der Erweiterung des christlichen Glau­
bens. Sie greifen zu den grausamsten Mittel, zu den nieder­
trächtigsten Listen. Jacko, der tapfere Anführer der Wenden

stemmt sich an der Spitze der unerschrockenen Slawen mit
aller Kraft gegen die Einbrecher auf. mit der Wut der Ver­
zweiflung verteidigt er die heimatlichen Wohnstätten. Hein­
rich der Löwe, der Fürst von Sachsen und. Albrecht der Bär,
der Markgraf von Bronibór, finden zuletzt keinen anderen

Rat im Kampfe mit den Slawen und lassen die Wehrlosen

schlachten, die Frauen und Kinder nicht ausgenommen (um
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die Mitte des XII. Jahrh.). In dieser Zeit erscheint auf dem

geschichtlichen Schauplatze gleichsam ein Scheusal aus der

.Märchenwelt der Kaiser Friedrich I. Barbarossa, der durch

den Widerstand der Italiener in tolle Wut versetzt, ihr Land

in Trümmer legt und das Volk gleich einer tödlichen Pest

ausrottet.

Gleichzeitig (im J. 1157.) reckt sich auf dem geraubten
Boden, den das Blut des Stepan Kuczko getränkt, ein ande­
res Ungetüm auf: das Moskowitenreich, vom Fürsten Georg
Holgorukij begründet. Arnold di Brescia, der den Verfall der

Sitte und das Elend der Menschheit betrauert, stirbt am

Scheiterhaufen. In Asien steht Dzingis-Chan (im J. 1176.)
als das Haupt der Mogoleń auf, und wird gleichsam vom bösen

Geist als Helfershelfer des sich reckenden Moskaus westwärts

gestossen. Seine Horden haben viele blühende Städte Asiens

vernichtet, darunter auch drei grosse Residenzen des Chora-

san: Marti, Nejsabur, Herat. Nach genauen Berechnungen hat

die Zahl der in jenen drei Städten ermordeten Menschen vier

Millionen dreihundert sieben und vierzig Tausend Personen

beider Geschlechter und jedes Alters betragen. In Marn gin­
gen eine Million dreihundert Tausend Menschen jähen Todes

zugrunde, in Nejsabur eine Million vierhundert sieben und

vierzig Tausend, in Herat eine Million sechshundert Tau­
send1)-

Gegen solche Horden kämpfte Polen seit dem XIII. Jahr­
hunderte fünfhundert Jahre lang an.

i) Vrgl. Gibbon B. VL P, K. XXXIV: D'Herbelat. Bibli. orient.
S. 380. 381. Diese Zahl könnte als übertrieben erscheinen, wenn wir
(las Vorgehen der Russen gegen die Polen nicht gesehen hätten. Po­
len ist nicht so volksreich wie manches asiatische Reich, sonst könn­
ten die Russen auf einmal nicht so viele Polen ermorden. Doch liess Sa­
warow bei der Einnahme Warschaus in Praga einige Tausende schlach­
ten. Wenn wir alle Opfer Katharinas IL, Nikolaus und Alexanders
II. zusamenrechnen so wird die Zahl der im Gefängnis, am Galgen,
in Sibirien und im Kaukasus Ermordeten die Zahl der Opfer Dzingis-
Chans übersteigen. Was wäre dann noch von Millionen der Unglück­
lichen, der Verzweifelten, von der Sehnsucht und seelischer Pein
Gemarterten zu sagen?
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Man soll nun nicht vergessen, dass eben in diesem Zeit­
räume, dessen flüchtig skizzirtes Bild unser Grauen erregt,
dass in jener Zeit der Niederlagen, des Elends, des Unrechts

und aller Plagen, die auch die reichste Phantasie kaum fassen

kann, die aber alle die Geschichte treu verzeichnet hatte, Po­
len allein andere Gesetze besass und einen anderen Weg be­
folgte. Auf dem Landtage in Łęczyca, zur Zeit Kasimir des

Gerechten wurde im J. 1180 unter Vorsitz, der Geistlichtkeit

der Beschluss gefasst: „Jedermann, auch dem ärmsten Be­
wohner dieses Landes sichern wir die Freiheit und den Be­
sitz“.

Der berühmte englische Historiosoph Buckle sagt, dass

das X., XL, und teilweise auch noch das XU. Jahrhundert

eine Schande der Menschheit, die finsterste Karte ihrer Ge­
schichte sind. Er sagt auch weiter, dass wenn es möglich
wäre, so würde es sich lohnen, diese Karten aus der Weltge­
schichte zu entfernen. Ihm war aber unsere Geschichte unbe­
kannt. Wir haben keinen Grund uns zu schämen.

XI.

Der schreckliche Zustand Europas im XIII. und XIV. Jahrhun­
derte während der Herrschaft unserer Piasten.

Auch das XIII. Jahrhundert weist grässliche Schandflecke

auf.

In Frankreich begründet sich die willkürliche, despoti­
sche Gewalt in der Person des Königs Philipp, der von den

Furchtsamen und von den Schmeichlern A u g u s t benannt

wurde. Diese Gewalt erstarkt unter seinen Nachfolgern. Es

werden aber sechs Jahrhunderte vergehen und sein Nach­
komme, der biedere, unglückliche, von der Gemahlin und den

schlechten Ratgebern geblendete „citoyen C a p, e t“, Lu­
dwig XVI. wird die'Fehler und Laster seiner Vorgänger hart

büss'en. Grosse Ereignisse haben gewöhnlich ihren Ursprung
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in weit entlegenen Zeiträumen. Die Revolution vom J. 1789.

die heutigen kommunistischen Grundsätze, die nihilistischen

und andere ähnliche destruktive Theorien wurden von den

Monarchen im Laufe einiger Jahrhunderte angebaut.
In das XIII. Jahrhundert (J. 1209.) fallen die Anfänge

der inPolen unbekannten Inquisitionen, die eine

Schande für die Führer der Menschheit sind. Und-doch be­
standensiesechshunclertJahrelang.(InmanchenLän­
dern haben sie sich bis auf den heutigen Tag’, wiewohl in ver­
änderter Form erhalten).

Das war auch die Zeit der berüchtigten Raubzüge der

obersten deutschen Aristokratie, der feudalen Herren, der

Ritter (Raubritter) die erst Rudolf von Habsburg zu zähmen

vermochte, nachdem er diese Verbrecher gefangen genommen
und ihre Burgen dem Boden gleich gemacht hatte. Hat man

nun in Polen irgendwann von ähnlichen Missetaten gehört,
sei es auch zur Zeit der ärgsten Unordnuhg und der Vorherr­
schaft der Magnaten?

Gegen das Ende des XIII. Jahrhundertes entsteht der

verbrecherische Orden der Kreuzritter mit dem Zeichen des

Erlösers an der Brust, doch weitbekannt durch seine Greuel-

taten und die mörderischen Kriege im Lande der Preussen.

Eduard I. eröffnet in England die Reihe der tyrannischen
Könige1 und die seither einige Jahrhunderte lang ununterbro­
chene Kette der Königsmorde; auf ähnliche Weise hat sich

Polen nie befleckt.

In Venedig bemächtigt sich die Aristokratie einer despo­
tischen, unbeschränkten, durch Greuel behaupteten Gewalt

und schafft das „goldene B u c h“ des Adpls. Die Privile­
gien des polnischen Adels, bei aller sg. „goldenen Freiheit“,
waren eine Kleinigkeit im Vergleich mit den tyrannischen
Vorrechten des venetianisclien Adels.

Im XIV. Jahrhunderte begann die europäische Gemein­
schaft etwas freier zu athmen und zwar dank den Bestrebun­
gen einiger Freunde der Menschheit. Aber das alte Unwesen,
das zum System der Regierung und zum Bestandteile des so-
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zialen Organismus wurde, benötigte noch ganze Jahrhunderte,
um endgültig beseitigt zu werden.

Frankreich war damals mit seinen Kriegen gegen Eng­
land beschäftigt; in jenen beiden Ländern befand sich damals

die Regierung in den Händen tyrannischer Herrscher. Der

französische König Philipp, der Schöne genannt, machte sich

durch wilde Grausamkeit berüchtigt. Während seiner Regie­
rung wurden viele unschuldige Tempelritter lebendig ver­
brannt und zwar bloss aus. dem Gründe, um unter dem nichti­
gen Vorwande ihrer vermeintlichen Vergehen ihre reichen

Güter einziehen zu können. Sein Sohn Philipp der Lange ver­
folgte unbarmherzig die Juden und die Aussätzigen.

In Deutschland hatte sich die Unordnung in dem Grade

breit gemacht, dass niemand die deutsche Krone annehmen

wollte, weil dies für Unehre galt.
Die in Frankreich von den Herren hartbedrängten Bauern

richteten ein Blutbad an, das unter dem Namen la J a c q u e-

r i e bekannt ist. Ein grosser Teil des Adels und der ersten

aristokratischen Familien fanden dabei ihren Tod. Von Land­
leuten bestanden auch die Räuberbalnden Grandes C o m-

pagniesoderTard-Venusgenannt,dieeineZeitlang
das Land durch ihre Streifzüge beunruhigten, die Herren­
burgen in Brand steckten, Dörfer und Städte plünderten.

An der Spitze der Mogolen trat Tamerlan — an Grau­
samkeit dem Dzingis-Chan ähnlich — seine Kriegsfahrten an,

die alle den Tod der Wehrlosen und Verwüstung der Länder

bedeuteten.

Zwei gleichzeitig erwählte Päpste kämpften vierzig
Jahre lang, um die Herrschaft.

In Skandinavien sind nach einem langen und schreckli­
chen Blutverguss, dessen Ursache Thronansprüche waren,

drei Staaten durch die s. g. Union von Calmar vereinigt wor­
den, wobei die Königin Margarete, die Semi r a mis des

N ordens genannt, die grausamsten Mittel angewendet
hatte.
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Bajazet I. hielt Konstantinopel belagert, nachdem er die

Lander, die er passierte, mit Leichen angefüllt hatte.

Der Bürgerkrieg in England, wobei sich zwei Parteien die

derWeissenundderRotenRoseaufGrunddes

Thronfolge rechtes befehdeten, dauerte sechs und

achtzig Jahre lang und lieferte die schrecklichsten Beweise

dafür, wie grausam der Mensch werden kann. Dieser grässli­
che Krieg, der zugleich eine Schande Westeuropas ist, fiel in

dieselbe Zeit, in der unsere milde Königin Hedwig ihr

Leben beschloss. Diese zwei Ereignisse schliessen das XIV.

Jahrhundert ab. Obengenannte wichtigere Vorfälle dieses

Zeitalters erschütterten Europa, in einer Zeit, in der bei uns

Könige regierten wie Ladislaus der Ellenbogen, der von den

Landleuten treulich geschützt und vor dem Usurpator Wen­
zel verteidigt wurde, wie dann Kaisimir der Grosse, „Kö­
nig der Landleute“ genannt, und zuletzt Hedwig und ihr

Gemahl Ladislaus Jagiełło.. Bei uns wyrde um diese Zeit

das Grundgesetz (.Statut) von Wiślica systemati­
siert und eingeführt und stellte die Bauern in mancher Rich­
tung dem Adel gleich, wobei es ihnen Sicherheit und Besitz

gewährte; zu gleicher Zeiten metzelten die französischen

Bauern ihren Adel. In Frankreich wurden die Juden verfolgt
und lebendig verbrannt, bei uns sind ihnen Bürgerrechte ein­
geräumt worden. In Skandinavien wurde die „Union“ blutig"
zusammengefügt, bei uns vereinigten sich freiwillig Lithauen,
Ruthenien und Polen., wodurch die Grundlage der künftigen
politischen „Union“ für ewige Zeiten gegeben war.

XII.

Europa des XV. Jahrhundertes und Polen zur Zeit

der Jagiellonen.

Es möchte scheinen, dass das Elend des Volkes unter der

absoluten Herrschaft nicht grösser werden kann, als es in



48

früheren Jahrhunderten und vor allem im XIII. Jahrh. war.

Es möchte weiter scheinen, dass die Grausamkeit nicht ärger
und weiter verbreitet sein könnte als es im XIV. Jahrh. der.

Fall war. Wer aber die' Einzelheiten der Geschichte jener
Zeiten nicht kennt, wer die Qualen, denen die europäischen
Völker im Laufe jener Zeitalter durch den Willen des Einzel­
nen, durch Hochmut und schrankenlose Habgier ausgesetzt
waren, nicht näher geprüft hatte, demjenigen wird auch die

Phantasie versagen. Jede Darstellung, die bloss ein allgemei­
nes Bild der Geschehnisse enthält, wird ihm als übertrieben

erscheinen, oder auch kein zureichendes Bild des Elends-der

Völker liefern, die von der Leidenschaft der Machthaber in

den Abgrund des Unglücks gestürzt, dort schimpflich ver­
schmachten. Und doch war das XV. Jahrhundert noch schreck­
licher als die vorangegangenen. In ganz Europa bildet aber

wiederum Polen die einzige Ausnahme.

Das XV. Jahrhundert begann damit, dahs die unbe­
schränkte Gewalt des französischen Thrones ein wahnsinni­
ger König innehatte!

Die Dynastie der Jagiellonen übertrifft durch ihre Tu­
genden und ihre Klugheit das Haus der Piasten oder kommt

ihm zum wenigsten gleich. Jeder von den Nachkommen des

grossen Jagiełło hatte ehrwürdige Minister und Heerführer zur

Stütze; jeder Ratgeber des Königs und Verteidiger des Vater­
landes' richtete sich nach dem Willen und den Bedürfnissen

des Volkes. Das polnische Volk folgte dem Könige, dieser war

wiederum zu Diensten für die Republik bereit. Die königliche
Gewalt vereinigte sich auf eine eigentümliche Weise mit den

Befugnissen und Hochheitsrechten des Volkes.

In anderen Teilen Europas kann um diese Zeit noch kein

anderes Volk diese Verhältnisse begreifen. Das ganze XV.

Jahrh. hindurch dauert dort ein verbissener Kampf der Thron­
bewerber und der Herrscher mit den Untertanen. Dieses heisse

Ringen aller Elemente vor Jahrhunderten eingeleitet, durch

wachsende Leidenschaften des XV. Jahrh. genährt, wird seit
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jener Zeit vierhundert Jahre lang fortgeführt... Ja, richtig
gesagt, es dauert bis heute fort.

Unsere Geschichte war zur Zeit der Jagiellonen nicht

weniger glänzend oder sie wurde allmählich auch noch glän­
zender als in der Piastenepoche. Der schöne Zeitraum seit

dem Tode Hedwigs und der Thronbesteigung Ladislaus

Jagiello's (1386) bis zum Tode Sigismunds II. August (1572)
und hierauf bis zum Tode Stefan B a t o r y‘s (1586) umfasst

rund zweihundert Jahre. Jeder von den Königen dieser

Epoche (mit Ausnahme Heinrichs de Valois, der so kurz re­
gierte) war entweder ein tapferer Krieger oder ein ausge­
zeichneter Gesetzgeber. Alle diese Könige waren ein Segen
des Volkes.

Wollen wir nun einige Ereignisse und die Lage der Völ­
ker in anderen Ländern näher betrachten.

Zur Zeit des wahnsinnigen Karls VJ. in Frankreich am

Anfänge des XV. Jahrhunderte» spaltet der Bürgerkrieg um

die Thronfolge das Land in zwei Parteien, von denen das

Vaterland vernichtet wird, in die der Bourguignonen und die

der Armagnacen. Beide Parteien behandeln ihr Vaterland als

ein unterjochtes Gebiet. Burgund wird auf einige hundert Jahre

zum zlpfel der Zwietracht vieler mächtigen Monarchen, wird

zur Quelle immer neuer Kriege und Niederlagen für einen

grossen Teil Europas. In Frankreich bricht wiederum der

Aufruhr los; das Bauernvolk greift zu den Messern und steht

gegen den Adel und die Aristokratie auf. Fürst von Orleans

ruft die Engländer gegen seine eigenen Landesbrüder um

Hilfe an. In diesem französich-englischen Kriege, der beide

Länder mit Trümmern und Leichen füllt, kommt es dazu, dass

die Gemahlin Karls VT. Isabelle von Bayern einen Bund mit

den Feinden Frankreichs schliesst. Der Fürst von Burgund,
der Paris erobert hatte, lässt die Bewohner dieser Hauptstadt,
schlachten; es geschieht ohne Rücksicht auf das Alter und

Geschlecht der Betroffenen. Er macht den Vertrag von Troyes,
dem gemäss der englische König Heinrich Lancaster den

französichen Thron bekommt. Zur gleichen Zeit hat Frank-

4
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reich zwei Könige, zwei Königinnen, zwei Regenten und zwei
Parlamente. Alle wollen herrschen und befehlen; sie machen

es auch. Jede Partei hat ihre Anhänger, ihre Truppen. Das

ganze Land steht in Flammen, das Landvolk flüchtet sich in

•die Wälder und lebt wild, indem es sich von den Eicheln und
der Holzrinde nährt. Der minderjährige Heinrich VI., König
von England, ein Sohn Heinrichs V. wird zum Könige Frank­
reichs erklärt und hierauf in Paris gekrönt. Die Geistlichkeit

erfreut sich auch jetzt der unbeschränkten Gewalt. In fast

allen Städten werden Scheiterhaufen mit den s. g. Ketzern

errichtet. Johann Huss, Hieronymus von Prag, Rektor der dor­
tigen Universität, die alle nur (!) nach der Reform der Geist­
lichkeit und der sozialen Ordnung streben, werden auf Grund

des Urteils des Konzils von Konstanz und auf Befehl des

deutschen Kaisers lebendig verbrannt. Man führt neue Mar­
tern und neue Werkzeuge der Folter ein. Immer schrecklicher

wird die Inquisition, .,dieses fluchwürdige Denkmal der

Despotie und der Tyrannei, diese Säule der Schmach, jenes
Gesetz, das nach den Worten eines deutschen Historikers

eine Schande ist sowohl der Völker, die es dufteten wie

auch der Tyrannen, die es eingeführt hatten“. Der Hussiten­
krieg unter Führung Żiżkas und Prokops versetzt die

kämpfenden Parteien in den Zustand der Raserei, die je­
ner tollen Tiere gleichkommt und macht grosse Strecken

des Landes zur öden Wüste. Auf dem Scheiterhaufen in

Rouen stirbt Johanna d‘Arc vor den Augen der bestialischen

Menge englischer Söldner und wird als Hexe verschrieen.

Difj Priester sprechen ihren Fluch über sie in denselben

Worten aus, mit denen sie die Heuschrecken verpönnen.
Agnes de Sorel, wiewohl gut und milde, beherrscht Karl

den VII. und Frankreich, sie beeinflusst auch' die Politik
von ganz Europa. Der Bürgerkrieg spaltet auch die Schweiz

zehn Jahre lang in feindliche Lager. Fortwährende Kriege
mit den Mauren entvölkern Portugal zur Zeit Alfons des V.

Dieser König erobert Neapel nach dessen heldenhaftem Wi­
derstände. Frankreich stöhnt unter der Labt der Staatsschul-
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den; das Volk stirbt vor Hunger. Trotzdem führt der König
stehende Truppen ein und bereitet sich zu neuen Kriegen
vor, dieaufGrund vermeintlicher Erbfo1gerechte an­
gezettelt werden. Iil England hat infolge eines ähnlichen

„Rechtes“ der Streit der Häuser Lancaster und York, der

Kampf der beiden Rose n, noch weiter an Ausdehnung'
zugenommen. Mohammed II. erobert Konstantinopel nach

blutigen Kämpfen, trägt Furcht und Vernichtung in die sla­
wischen Gebiete an der Donau hinüber; von Hunyady bei

Belgrad geschlagen unterjocht er das friedliche Serbien und

wird gleichzeitig zum Gebieter in Athen. In Frankreich be­
steigt den Thron der kaltblütige, fromme Ludwig XI., einer

der ärgsten Tyrannen der Welt, der von der höheren Geist­
lichkeit Ablass aller Laster bekommt, unter den Bedingung
allerdings, dass er bei der Abendglocke, den für ihn be­
stimmten „Engelgruss“ (Angelus) bctep. wird. Er hält im

Gebet inne, er schlägt die Brust und unterzeichnet ein To­
desurteil. An dem anderen Ende Europas wächst gleich­
zeitig in Macht der ebenso wilde und ebenso blutdürstige
Iwan III. der Grossfürst und Zar von Moskau. Er erobert

Nowogród, dessen Bewohner er einige Tage lang mit aller

Gemütsruhe hinschlachten lässt. Ludwig XI. erhält vom

Papste den Titel „très chrétien“ — Iwan III. von der Sy­
node den Vornamen „Zar der Gläubigste“ (prawoslawniej-
szij). Die Kreuzritter morden „im Namen Christi“

die wehrlosen Preussen und besetzen ihr Gebiet. In Spanien
werden die Scheiterhaufen der Inquisition aufgetürmt; un­
gezählte „Ketzer“ und Juden werden verbrannt. König Fer­
dinand V. bekommt von dem Papste zum Lohne für

den „Eifer“ den Ehrennahmen „der Katholische“,
Kardinal Ximenes regiert in Spanien. Torquemada, der

Grosse Inquisitor, der hundert und einige zehn

T au s e n d „Ketzer“ verbrennen liess, erhält von dem A p o-

stolischen Stuhl den Segen und „vollen Ablass“

(indulgentionem plenam). Gegen Ende des. XV. Jahrh. be­
ginnt zwischen Oesterreich und Frankreich der Streit’ um

-ii;



52

die Vorherrschaft und die Thronfolge. Die daraus entstan­
denen Kriege, erstreckten sich infolge der „Allianzen“ der
Monarchen fast über ganz Europa und dauerten mit kleinen

Unterbrechungen dreihundert Jahre lang. Anna de

Beaujeu regiert in Frankreich,, führt firanzösiche Truppen
an. Mitglieder der königlichen Familien in England gehen
im Laufe langer Zeit in den Gefängnissen oder vom Dolche

der Mörder, die von den nächsten Verwandten bestellt wer­
den. zugrunde. Ferdinand „der Katholische“ verjagt die zu­
rückgebliebenen 150 Tausend Juden aus Spanien. Auf dem

Heiligen Stuhle waltet Alexander VI., der sich mit allen La­
stern befleckt hatte. Iwan III. erobert alle nioskowitische

Länder, die fast dreihundert Jahre lang von den Mongolen
beherrscht wurden. Maximilian I. der deutsche und der

österreichische Kaiser, mit Maria von Burgund, der Tochter
und Erbin Karl des Kühnen verheiratet, eignet sich auf

Grund des Erbfolge rech tes Burgund (Franche-
Comte) und ganz Niederland an. Die dadurch hervorgerufe-
nen Kriege und Unruhen dauern dreihundert Jahre

lang. (Der holländische Aufstand beim Ableben Josef II. im

J. 1790.). Weil er nun seinen Sohn den Erzherzog Philipp
mit der irrsinnigen Johanna (la Folie, la. Locca), der Tochter

und Erbin Ferdinand des Katholischen verheiratet hatte,
so machte er Ansprüche auf den spanischen und den nea­
politanischen Thron geltend. Die daraus entstandenen .Erb­
folgekriege, woran wiederum fast ganz Europa beteiligt ist,
dauern zweihundert sechzig Jahre lang. Maximi­
lian unternimmt mit grosser Heeresmacht wiederholte Kriegs­
züge gegen Italien. Er will die Krone der römischen Caesa-

ren seinem Enkel Karl V. aufsetzen, er wünscht die Türkei

zu bekriegen. Da er dies alles nicht durchzusetzen vermag
stirbt er vor Gram darüber, dass es ihm nicht gelang zum

Herrscher der Welt und zum Papste zu werden, was doch
sein Herzenswunsch gewesen; er lässt Ströme vergossenen
Blutes, wie auch ein in Elend verschmachtendes, steuerbe­
drücktes Volk zurück.
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Im XY. Jahrhunderte wurden—wie auch schon früher—

die Bauern in keinem germanischen und keinem romanischen

Staate zu dem Volke gezählt. In manchen Ländern galten
sieals ,.Menschen“. in anderen als „Arbeitsvieh“.
Der 'Verdienst, den sie einbrachten, gebührte dem Herrn.

Man hielt sie auch des Sakraments der Ehe für unwürdig.
Der Zusammentritt eines Bauernpaares, was auch nur gegen
die persönliche Erlaubnis des Herrn geschah, hiess nicht in a-

trimoniuin.sondern concubernium. Der Herr ver­
fügte über das Leben und den Tod seiner Untertanen. In

späterer Zeit wurde der Todschlag des Bauers mit einem

geringen Sühnegeld bestraft. Man konnte den Bauer verkau­
fen, schenken, tauschen. Das wertvollste aus dem Hinter­
lasse .dies Bauers kam durch Erbfolge auf den Herm; in

Deutschland hiess es „Besthaupt“ oder „Bestteil“. Die Bauern

trugen die schwersten Lasten, vor allem während der" nicht
aufhörenden Kriege. Sie waren Sklaven in der striktesten

Bedeutung dieses Wortes, p a r y a, unter dem Rang der

Tiere, falls sie aber arbeitsunfähig waren, dann wurden sie

als wertloses Gerümpel behandelt.
Noch trauriger war die Lage der Juden. Jedermann

stand es frei den Juden zu töten, „weil er Jesum Christum

gemartert hatte“. Christliches Mädchen, das einen Juden

liebgewann, wurde zum Scheiterhaufen verurteilt. War eine

Pest ausgebrochen, so verdächtigte man die Juden, dass sie

Brunnen vergiftet haben; man liess sie daher massenweise

verbrennen, einige hundert zusammen auf einem Scheiter­
haufen. Bei all dieser Grausamkeit wurden sie auch durch

sichtbare Abzeichen der öffentlichen Verachtung preisgege­
ben. Sie wurden gezwungen an der Brust ein Rad oder am

Halse einen Strick zu tragen. Wenn infolge eines Deliktes

ein Jude aufgehängt wurde, so setzte man ihm zu beiden
Seiten einen Hund bei. Die reichen Juden ging es leicht an

eines Verbrechens anzuklagen, damit sie sich durch Löse­
geld befreien. Einer von den englischen Königen, Johann,
liess den angeblichen Verbrecher vor sich stellen und vei-
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langte von ihm zehn Tausend Mark in Gold. Als sich dieser

zu zahlen weigerte, liess ihm der König in seinem höchstei­
genen Beisein die Zähne, den einen nach dem anderen reis­
sen. Der Jude hielt viel aus; als er aber sieben Zähne ver­
lor, zahlte er die verlangte Summe. Diese Behandlung der
Juden war nun die Ursache, dass sie seit dem XI. Jahrhun­
derte massenhaft nach Polen auswanderten, wo sie im XV.

Jahrh. in besonders grosser Zahl Zuflucht suchten.

Die hier dargestellten Bilder wecken Abscheu und Em­
pörung; desto freier und stolz auf uns selber können wir
also die Karten unserer Nationalgeschichte zur Zeit Ladi­
slaus Jagiellos und Ladislaus von Warna durchblättern. Die

beiden genannten Könige hatten sich für ganz Europa und
für die Christenheit aufgeopfert als sie die von den Moham­
medanern drohende Gefahr wachsen sahen. Ebenso glorreich
war die Regierung der grossen Gesetzgeber und der gelieb­
ten Freunde der Menschheit wie Kasimir der Jagiellone, Jo­
hann I., Aleksander, alle drei Sigismunde und Batory. Um

die in jener Zeit bei uns geschaffenen Gesetze möchte uns

manches Volk des XIX. Jahrh. beneiden.

XIII.

Das XVI. Jahrhundert in Europa und die Jagiellonenzeit
in Polen.

Im Westen, Süden und Norden Europas hatte zwar das

XVI. Jahrhundert einige1 Lichtseiten, es war aber in anderer

Hinsicht ebenso- traurig wie das vo-rangeganigene.
Im J. 1500 kommt Karl V. zur Welt und an seinen Na­

men knüpft sich, gleichsam ein böses Fatum, die Idee der

Thronfolge und die der „Weltherrschaft“ an. Im Osten

erweitert Zar Wasilij IV. seine Eroberungen, entreisst den

Polen die Stadt Smoleńsk, vernichtet die Republik Psków.
Im Westen Papst Julius II. der zum Ritter und Feldherrn
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erkoren war nicht aber zum Statthalter Christi, bringt die

Liga gegen die Venetianer zustande; er gewinnt den fran­
zösischen König Ludwig- XII., den spanischen Ferdinand V.,
den Kaiser Maximilian I. Der italienischei Bruderkrieg dauert

vier Jahre lang. Derselbe Papst organisiert dann die neue

„h eilige Liga!“ gegen Ludwig XII. und vereinigt in diesem

Bündnis Venedig, Spanien, die Schweiz, Heinrich VIII. den

englischen König- und Maximilian, den deutschen Kaiser. Es

mangelt schon an Geldmitteln zur Bestreitung der Kriegsko­
sten, die verarmten Völker sind nicht imstande Steuern zu

zahlen. Es werden daher Ablässe „indulgentiones“ verkauft;
Sünde, Raub und Mord sind erlaubt, wenn sie nur gut bezahlt

sind. Dann wird die Missetat als „Missbrauch“ und „beson­
dere Umstände“ entschuldigt werden. Der unvorsichtige Do­
minikaner Johann Tetzel tritt auf; es entsteht die Reforma­
tion. Einige Jahrhunderte lang' wird sie Europa in Blut auf­
gehen lassen bis sie zuletzt bei ihren christlichen Losungen,
„im Namen der Nächstenliebe“ die Menschen in hassende

Hyänen verwandeln wird; diese zerreissen sich gegenseitig
und zerfleischen sich um die Leichen, die das Schlachtfeld

bedecken, um die Haufen von Knochen, die in der Erde ver­
schallt ruhen, um das lebendige Menschenfleisch, das sie

zum Kadaver machen wollen. Der neunzehnjährige Karl 1.

(V.) zum Kaiser gewählt, träumt von der Unterjochung- zweier

Welten; als er stärker wurde, wollte er alle Herrscher von

ihren Thronen stürzen. „Das Thronfolgerecht“ machte ihn

zum Herrn von fast ganz Europa. Die alten und die neuen

Kriege nehmen an Ausdehnung zu. Zar Iwan IV. schneidet

seinen Untertanen, um sich zu zerstreuen, die Nasen und die

Ohren ab; mit Wollust sieht er die letzten Zuckungen der

Gemordeten, die zu seinen Füssen niederstürzen; mit eiser­
nem Stabe tötet er den eigenen Sohn. Er will dem Throne

entsagen. Die treuen Untertanen flehen ihn mit Thränen in

den Augen, er geruhe zu bleiben und sie nicht zu verlassen.

In Deutschland schlachten die Bauern mit dem „Propheten“
an der Spitze den „schlecht getauften“ Adel, plündern die
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Herrenburgen aus. In England muss sich das Henkerbeil spu­
ten. HeinrichVIII. lässt das „b1utige Edikt“ gegen
die Reformierten ergehen; Todesgerüste türmen sich auf, die
Scheiterhaufen der „Ketzer“ flammen vom neuen lichterloh
auf. Karl V. legt die Krone ab. Sein Nachfolger in Spanien
Philipp II. glaubt wahrzunehmen, dass noch zu wenig Blut
für den katholischen Glauben geflossen. Im ganzen Westen
befehden sich die Monarchen aufs bitterste, es weckt den

Anschein, als wollten sie das Menschengeschlecht ausrotten.

■Sie kämpfen nicht mehr um die Thronfolge allein, sondern
um „den heligen Glauben“. In Vassy werden alle Protestan­
ten bis auf den letzten Mann hingeschlachtct. In den Nieder­
landen strömt das Blut „Gott zu Ehren, der Seele zum Heil“.
Fürst Alba, der Liebling Philipps II. setzt das „b 1 u t i g e

Tribuna1“ ein. In Paris schiesst König KarlIX. auf die

Hugenoten vom Fenster nieder; zu St. Bartholomäi werden
beim Geläute der Kirchenglocken die Protestanten gemordet.

In demselben Jahre stirbt unser ehrbare König Sigis­
mund II.; das Haus der Ja'giellonen erlischt. Die Polen führen
die Königswahl ein. Das Ideal des Königs geht in Stefan Ba­
tory auf.

An dem schändlichen Hader, an jenen Lastern, für die
es kaum eine richtige Bezeichnung gibt, die auch eine untilg­
bare Schande der Menschheit bedeuten, hat das Polen der

Jagiellonen keinen Anteil. Es bewahrt seine Ruhe, wie es

dem treuen Jünger des Heilands, dem reinen Sohne der hei­
ligen, makellosen Kirche ziemt. Es hütet das Recht der

Menschheit, die Freiheit des Gewissens und des Evangeliums;
unter Stefan Batory bezwingt Polen den Zaren Iwan den

Grausamen; es schützt die Kultur vor der Invasion der Bar­
baren.
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XIV.

Der Zustand Europas im XVII. Jahrhunderte. Polnische
Heerführer. Ladislaus IV. Johann Sobieski.

Im XVII. Jahrhunderte schlugen in Polen die ersten Wel­
len des Fanatismus an. Sigismund III. brachte nach dem Tode

Batorys die Pest der Fäulnis mit; er steckte den Geist des

Volkes an; fünfzig Jahre lang arbeitete er, um nach dem Vor­
bilde anderer Länder Europas, Polen zum Sitz der Ränke,
des Eigennutzes, der Heuchelei zu machen. Aber der gesunde
Volksorganismus kam unversehrt davon, wiewohl er grossen
Schaden erlitten und mit klaffenden Wunden bedeckt wurde;
die Kraft des unerschütterten Geistes, der siegreich alle Ver-

lockungen und Schlingen niederriss, rettete das Volk und

hielt es aufrecht.

Das europäische Ausland trug das Joch aller Art: das­
selbe war eine unabwendbare Folge des angenommenen poli­
tischen Systems. Das Unheil dauerte fort trotz der s. g. geisti­
gen Aufklärung und Befreiung, welche die Reformation mit

sich brächte. Diese letztere haben erhabener und höher veran­
lagte Männer als Luther vorbereitet: Wiklef im XIV. Jahrh.

(dessen Gebeine dem Beschluss des Konzils von Konstanz

zufolge gehoben und verbrannt wurden 1415.), Hieronymus
von Prag (ein Jahr nach dem Tode des Johann Hus ver­
brannt), Girolamo Savonarola (im J. 1498 in Florenz ver­
brannt) endlich Macchiavelli (Anfang des XVI. Jahrh.) und

viele andere.

Am Anfänge des XVII. Jahrh. trat im schönen Glanze

einer der ausgezeichnetsten und besten Könige, Heinrich IV.

auf. Ein solcher König ist zu den seltensten Ausnahmen zu

zählen. In jener Zeit war in England die Königin Elisabeth

bestrebt, sich durch Gewaltätenauf dem Throne zu behaupten.
Sogar ihrem Lieblinge, dem Grafen Essex, vierzieh sie nicht,
sie liess ihn enthaupten und brachte die Liebe dem königli­
chen Hochmut zum Opfer. Von der Handl des religiösen Fa-
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natikers fällt Heinrich IV. Die Regierung Ludwigs XIII. und

der despotischen Regentin Maria di Medici ist eine fortlau­
fende Kette von Unruhen, Anarchie und grausamer Verfol­
gung. Die Gefängnisse fassen nicht die unschuldigen Opfer
des Despotismus. Endlich bricht der dreissigjährige
K r i e g los, der zu den alten Trümmern fast in ganz Europa
neue wirft rurcl die versiegenden Blutbäche vom neuen füllt.

In vielen Ländern dauert die Verfolgung der Protestanten

und der Juden fort und wird bei der allgemeinen Unordnung
und dem Kriegsgetümmel zur politischen Triebfeder. Damals

suchten daher wiederum grosse Scharen, der Deutschen und

der Juden in Polen ihre Zuflucht; Polen ist somit schon seit

fünfhundert Jahren Rettungsort und Zufluchtsstätte der Be­
drängten. Seit dem Tode Heinrichs IV. (im Jahre 1610.) herr­
schen in Frankreich zuerst einige Frauen, dann aber

einhundert fünf und sechzig Jahre lang’die
Kardinale und die Maitressen. Der Westphälische Friede, der

über das Schicksal Europas entschied, wurde im Namen

Frankreichs in einer Zeit geschlossen!, als Ludwig XIV. zehn

Jahre! alt war. Der Despotismus der englischen Könige rief

eine Revolution hervor, die mit der Verurteilung Karls I. zum

Tode endete. Kaum etwa sechzig Männer hatten das Urteil

unterzeichnet (im J. 1649). Dadurch wurde aber weder die

Lage' der unglücklichen Völker noch die Handlungsweise der

Monarchen geändert. Der Vertreter der englischen Republik,
Protektor Cromwell, war ebenso ein Tyrann wie die später
auf den Thron gebrachten Stuarte Karl II. und Jakob IL:

nicht viel wichen von ihnen ihre Zeitgenossen Ludwig XIV.

und Leopold I. der deutsche Kaiser ab. Das Recht war nicht

massgebend, der Krieg schien die Bestimmung der Mensch­
heit zu sein. Einerseits machten die Türken ihre Ueberfälle

in Ungarn, anderseits hatte Karl II., kaum zum Könige er­
nannt, Holland den Krieg erklärt. Frankreich stand mit Spa­
nien im Kriege um die Thronfolge; endlich brachte Ludwig
XIV. ganz Europa in Kriegszustand. Europa wurde zum
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Kriegslage!;; Waffengeklirr und Kanonengedonner .ertönten

überall, gleichsam höllische Stimmen böser Geister. Nicht die

Idee, wie im Mittelalter während der Kreuzzüge, nicht der

Glaube wie später, besonders im XIII. Jahrh. waren die

Triebfedern jener grossartigen Morde, die Gottesrache er­
heischten, sondern ausschliesslich die Leidenschaften, die

Habsucht der Herrscher, eine kalt berechnende Politik, die

zur Doktrin von der die ärgsten Laster gerechtfertigt werden

konnten und die zum System wurde, das man als „1 e g a 1“

bezeichnet hatte. Das ausgeklügelte und durch nichts begrün­
dete „politische Gleichgewicht“ beherrscht die

Gemüter und spornt alle zum Kriege an. Für die schlauen

Eroberer war diese Idee ein besonders bequemer Deckmantel,
das Gleichgewicht hing doch von dem Stärkeren ab. Dieser

Grundsatz hatte die Autorität des Volkes endgültig unter­
graben. „Die europäische Menschheit — sagt ein ausgezeich­
neter deutscher Historiker — wurde zu 'einer Schar willenlo­
ser Herden, die zerstreut, geteilt, berechnet, getauscht wur­
den und sich dem Willen der Besitzer fügten, die jene Herden

von Ort zu Ort trieben. Das einzige, traurige Band, welches

die Völker zusammenhielt, war das monarchistische Erb-

re c ht der Könige. Die Freiheit des Volkes war kein angebo­
renes Recht sondern ein Eigentum der herrschenden

Häuser. Der einzige Trost der Völker war die Gnade der

Monarchen.

Die I'cppigkeit der Höfe und stehende Heere verschlan­
gen den Wohlstand und das Einkommen der Bevölkerung.
Das. System der Staatsschulden und des Papiergeldes wurde

durch seine beständige Zunahme zur Quelle unberechenbarer

Schäden. Es verleitete nicht nur zu leichfertigen, ungerechten
Kriegsunternehmunngen, es ermuterte nicht nur zur gewis­
senlosen Verschwendung, zum despotischen Druck, indem es

den Schwächeren alle Hoffnung auf Freiheit raubte, sondern

es wurde zum ätzenden Krebs, der den Staat und dessen un­
bewegliches Gut wie auch Kapitalien aufzehrte. Es versetzte

unzählige Familien ins äusserste Elend.
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Tugend und gute Sitten blieben nur bei mittleren Volks­
schichten erhalten. Oben und unten nistete das Laster aller

Art, Ausgelassenheit und andere Todsünden; bei den Rei­
cheren machte es das schlechte Vorbild der Höfe, bei den

Niederen Mangel an Bildung. Des Ansehen des Geistlichen

fiel dem Soldaten zu.

lin XVII. Jahrhunderte brach über Polen viel Unglück
herein, es hatte aber seine Ursachen nicht so sehr in den

inneren Einrichtungen des Landes als vielmehr in der äus­
seren Lage und zwar in den unaufhörlichen Ueberfällen der

Feinde. Wenn wir diese Ereignisse in Betracht nehmen, so

wird es ganz offenbar, wie falsch es ist, den Untergang Pol­
lens seinen Gesetzen zuzuschreiben. Es hat aber doch auch

in diesem Zeitalter, trotz der zweideutigen Haltung Sigis­
munds HL und trotz den traurigen Ereignissen zur Zeit des

Königs Johann Kasimir Waza, die Umsicht unserer Heerfüh­
rer, die zur Defensive greifen mussten, gepaart mit der

Opferbereitschaft des Volkes Polen auf der bisherigen Höhe

erhalten. Die sechzehnjährige glorreiche Regierung Ladislaus

des IV. fällt in die Zeit des 30-jährigen Krieges in Europa
und der brudennörderischen Kriege in Italien (Maza-
nie11o), Frankreich(Barricades, Frondeurs),England
(FairfaKj Cromwell), in denen bei allgemeiner innerer Unord­
nung dies Blut so reichlich strömte. Auch die Kriegszüge die­
ses Königs, die offensiv zu sein schienen und doch im Grunde

nur Verteidigungskriege waren, brachten unserem Volke

viel Ehre. Nicht ohne Verstimmung war die Zeit des Königs
Johann Sobieski, aber die damaligen inneren Unruhen in

Polen können mit den mörderischen Kämpfen in anderen Län­
dern, nicht einmal verglichen werden. Auch nicht mit auslän­
dischen Fraktionen, Umwälzungen, mit dem mehrjährigen
Aufstande in Ungarn unter Tekely und Rakoczy, mit der Ty­
rannie Ludwigs XIV. und dessen berüchtigten „dragonnades“,
der Vertreibung- einer halben Million Protestanten, nachdem

die meisten von ihnen ermordet wurden, mit dem erbitterten,

blutigen Kampfe der Whigs und Tho-rys in England,
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dem grausamen Despotismus Karls II. und Jakobs IL. dem

traurigen Zustande des englischen Landvolkes, das für

„Klagen gegen die Ungerechtigkeit“ am

Schafott verendete, mit jenem „legal“ organisierten Apparat
der Grausamkeit, des Eigenwillens und des Unrechts in allen

Ländern. Die französischen und die englischen Könige hat­
ten durch ihre Gier nach der möglichst grossen Herrschaft
nicht nur zahlreiche Städte Europas dem Boden eben ge­
macht und die Hälfte der europäischen Bevölkerung an den

Bettelstab gebracht, nachdem sie eine unabsehbare Zahl der
Dörfer in Schutt gelegt hatten, sondern sie schürten den

Krieg nunmehr auf dem g a n z e n Erdball an. Die Bewohner

Amerikas wie auch Ostindiens fielen lange Zeit hindurch

zum Opfer dieser unmenschlichen Politik. In jenem Zeit­
alter, welches infolge der Bestrebungen namenloser Men­
schenfreunde sich bereits einer hochentwickelten Kultur rüh­
men konnte, unterschieden sich die Könige gar nicht von

den wildesten Barbaren, obwohl sie auch Kulturfragen vor­
schützten. Wenn sich Polen nicht eingesetzt hätte, würde

der mohammedanische Halbmond über dem entkräfteten
Westen aufgepflanzt werden. Die Konsistenz des polnischen
Volkes war solide, wenn Johann III. an der Spitze seiner rit­
terlichen Heeresmacht Oesterreich, Europa und die Christen­
heit zu retten imstande war.

XV.

Drei Mächte. Neue Niederlagen in Europa. Es ist nicht wahr,
dass die Anarchie Polens Untergang herbeigeführt hatte.

Das XVIII. Jahrhunderte die Zeit der angeblich höheren

Aufklärung, unterschied! sich keineswegs von dem XVII. und

anderen vorangegangenen, das Mittelalter nicht auszu­
schliessen, das gewöhnlich das Zeitalter der Hindernis ge­
nannt wird. Die Formen und Losungen haben sich zwar ver-
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ändert, aber die allgemeinen Grundsätze blieben dieselben

wie früher. Die Völker litten wie früher und das Blut strömte

noch reicher. Wate mehr! Angesichts der vermeintlichen Auf­
klärung des XVIII. Jahrhundertes ist die Verantwortung und
die Schande der damaligen Führer der Menschheit umso höher

zu stellen. Die ewig-en Kriege um die Throne erreichten doch

in diesem Jahrhunderte'eine ungeheure Ausdehnung.
Allgemein bekannt sind die Reformen Peters, der der

Grosse genannt wurde, der aber vielmehr der geniale Irre

heisen sollte. Im J. 1701 beginnt der französisch - englische
Kieg um die Thronfolge. In demselben Jahre steht im Norden

neben Peter I. eine neue Macht auf, das künftige Unheil Euro­
pas und wird vielleicht um ein ganzes Jahrhundert die allge­
meine Kultur zurückwerfen. Friedrich III. Kurfürst von Bran­
denburg.. nimmt den Titel des preussischen Königs an und

zwar mit Bewilligung des Kaisers von Oester-

r e i c h. Die bei Poltawa, von Peter I. gewonnene Schlacht

bedeutet einen Todesstoss für Europa. Gegen Spanien (immer
noch auf Grund des Thronfolgerechtes) kommt die „v ier-

fache Allia n z“ Englands, Frankreichs, Oesterreichs und
Hollands zustande. In Russland erreicht nach dem Tode Pe­
ters I. den Thron die livländische Schenkenpächterin Marta

und herrscht unter dem Namen Katharinas I. Unerhörte Un­
ordnung schlägt im ganzen Reiche tiefe Wurzeln, so dass die­
selben zwei Jahrhunderte lang weder der Terrorismus von

oben noch von unten reissen konnte. Die Aristokratie herrscht

mit Hilfe einiger Regimenter, das Volk trägt stöhnend die

Prellereien der Beamtenschaft. Dem natürlichen Bunde des

moskowitischen Zarentums und Preussens tritt der Karawa­
nenführer Tamas-Kuli-Chan bei, der nach einem schreckli­
chen Blutbade, den persischen Thron als Nadir-Szach, der

werte Nachfolger der Kambysesse, an sich gerissen hatte.

Drei Mächte bestimmen das Los aller ohne Ausnahme euro­
päischen Völker. Jetzt beginnt die Epoche der Monarchen­
bünde, der Traktate, die ohne Wissen der blut- und steuer­
zollenden Völker geschlossen werden; die Völker wissen nicht,



63

wofür sie verbluten und für welche Zwecke sie ihr schwer­
verdientes Geld zahlen. Diese Bündnisse und Traktate wer­
den in einem fort verändert und aufgehoben, je nach Um­
ständen und dynastischen Zweckmässigkeiten wie auch Krä­
fteverschiebungen unter den Alliierten.

Unter allen Monarchen war die Kaiserin Maria Theresia

die einzige, die von Feinden umringt, sich auf das Volk zu

stützen für angemessen erkannte. Alle andere suchen in der

Heeresmacht ihre Stütze; um das Volk sorgen sie nicht. Frie­
drich II. beginnt die Eroberungskriege, ohne um den Vor­
wand zu ihrer Begründung zu fragen; Oesterreich führt zu

gleicher Zeit mit Frankreich einen Krieg um die Erbfolge. Es

findet sich für Oesterreich ein neuer Grund zu einem Kriege
uni die Thronfolge. Kurfürst von Bayern, nach dem Tode

Karls VI. des letzten männlichen Abkömmlings des Hauses

Habsburg zum österreichischen Kaiser geworden, nimmt den

Namen Karls VII. an. Französische Truppen fallen in Holland

ein. Die Schlachten und Belagerungen, zu denen es in diesem

Kriege kommt, wecken Abscheu und Empörung durch die Ein­
zelheiten der verübten Greueltaten. Nach dem Friedensschluss

in Aachen (im J. 1748) erfreut sich Europa einer gewissen
Ruhe acht Jahre lang. Diese Stille unterbricht Friedrich II.;
es beginnt der vielgenannte siebenjährige K r i e g.
Dieser Krieg, während dessen auf den Schlachtfeldern über

eine Million Soldaten und viermal soviel in den Spitälern zu­
grunde gegangen sind, hatte ganze Länder in öde Wüste­
neien verwandelt und gehört zu den schändlichsten Kriegen,,
die so oft die Menschheit befleckt hatten. Mit dem J. 1762

beginnt ein neues Unheil für Europa. Nach der Ermordung
ihres Gemahls Peters III. besteigt den russischen Thron Für­
stin Sofia, Augusta, Friedericke 01denburg-De1men-
horst-Ho1stein-Go11orp aus dem fürstlichen Hause

Anhalt-Ze rbst-Be r n b u r g und nimmt als Kaiserin

den Namen Katharina II. an.

Dieses Ereignis wurde zum Unheil nicht nur für Polen

sondern auch für den Fortschritt, die Kultur und die Freiheit.
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aller europäischer Völker. Infolge der Unterjochung Polens

verlor Europa seine Schutzmauer vor der Barbarei, seinen

Zufluchtsort für die Bedrängten, den Hort der Menschheits­
und Freiheits-rechte, die Hilfe des einzigartigen Volkes, das

sich seit einem Jahrtausend nach ganz anderen Bräuchen und

Gesetzen richtete, nach denen die geknechteten germanischen
und romanischen Völker erst seit dem J. 1789 und um die

Mitte des XIX. Jahrh. zu verlangen begannen.
Es ist nicht der nationale Stolz, der die Feder des Ver­

fassers führt. Es ist eine These auf Grund der eben ange­
führten Tatsachen, durch die vergleichende Darstellung der

Lage erwiesen. Nur die Unwissenheit, Bosheit. Vorurteil oder

Verblendung können es verneinen. Uebrigens hatte dieselbe

Ansicht schon mancher von den unparteischen auch den aus­
ländischen Schriftstellern und Rednern geäussert.

Die Teilung Polens wurde in drei Zügen in den Jahren
1772. 1793 und 1795 vorgenommen. Der Plan der Unterwer­
fung Polens und der Teilung desselben wurde endgültig von

Josef II. und Friedrich II. gefasst, die ersten Urheber waren

aber Zar Peter I. und August II. Es hat sich somit die Hälfte

Europas in Zwecken der Unterjochung eines Volkes verschwo­
ren. Angesichts dieser Tatsachen erweist sich als nichtig der

Vöjtwiirf, dass Polen infolge der Anarchie untergegangen sei.
Es gab dort zwar eine Anarchie, das wird man nicht leugnen,
sie rührte aber nicht von dem Volke her, sondern von dem

äusseren Einflüsse, sie war eine Folge fortgesetzter, systema­
tischer Ränke von aussen, die zum Zwecke allmählicher Läh­
mung Polens fortgeführt wurden.

Den Aufzeichungen der Chronisten gemäss, hatte sich die

Dynastie der Lechen im Gebiete der Polen-Lechiten seit der

Mitte des VI. Jahrh. drei h u n d e r t Jahre lang behauptet.
Während der Regierung der Piasten, fast fünf e i n h a 1 b

Jahrhunderte lange entwickelte sich Polen ruhig weiter und
konnte seine innere Einrichtung als Vorbild dienen. Z w e i-

h un dort Jahre lang unter den Jagiellonen bis zum Tode

■Sigismunds II. und unter den gewählten Königen bis zum
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Tode Batorys lieferte es Beweise der Eintracht, der Einigkeit1
raid’der Ordnungsliebe. Wenn wir also auch die Zeit der Le-

chiten, die ein Dunkel hüllt (doch gibt es Ortschaften wie

Lechowa góra (Berg) in Gnesen., der Grabhügel des Krakus

und der Königin Wanda bei Krakau) und die Sagen, die ge­
wöhnlich als fabelhaft bezeichnet werden, nicht in Betracht

nehmen, so sehen wir in Polen im Laufe von über sieben­
hundert Jahren die Behörden in Ehren, die Achtung vor

dem Gesetz, die Ordnung und Disziplin. Dieses überlieferte

konservative System, das ein angeborenes Merkmal der Po­
len ist. da sie Abkommen eines meistens agrarischen Volks-

stainmes sind, dieser Konservatismus — wie man es heute

sagt — hatte zur Zeit der inneren Zwietracht und des von

aussen kommenden Unheils infolge feindlicher Ueberfälle,
doch noch weitere einhundert z e h n Jahre lang d. h.

seit dem Tode Batorys bis zum Tode Johann des III. (1586 bis

1696) die Lebenskraft Polens aufrechterhalten. Polen hatte

sich somit fast n eun Jahrhunderte lang unter anderen Län­
dern, nicht nur Europas sondern des ganzen Erdballes auf eine

besonders eminente Weise ausgezeichnet und zwar ganz, ei­
genartig durch die oben angeführten Tugenden, die kein

anderes Volk beisass und die angesichts falschen’ Auffas­
sung, schlechter Grundsätze, mangelhafter Organisation, in­
folge der Habgier der Eroberer und des Druckes kein ande­
res Volk besitzen konnte, wie wir es schon früher gesehen
haben.

Wie hat denn nun die Anarchie so plötzlich bei einem

Volke entstehen sollen, dessen Sinn so viele Jahrhunderte

lang von der Vorliebe zur Ordnung, und zum Frieden durch­
drungen und gekennzeichnet war? Jene ,,Anarchie“ war ein

Aufschwung der polnischen Vaterlandsliebe im Kampfe ge­
gen das Ränkespiel des Berliner, Wiener und Petersburger
Kabinetts. Sie war ein heiliger, fieberhafter Kampf, der von

dem Se1bsterha11ungstriebe des ganzen Volkes

geweckt wurde. Man kann es ganz frei sagen, dass sogar der

Verrat, den sich manche von den polnischen Magnaten zu-

5
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Schulden kommen liessen, von diesem Selbsterhaltungstriebe
bedingt wurde. Ihnen erschien der Grundsatz als richtig, dass

gute Absichten die1 Anwendung schlechter Mittel rechtferti­
gen. Mancher von ihnen brachte seinen Stolz und seine per­
sönliche Würde zum Opfer, um nur die Freiheit zu schützen.
Polen zu retten; sie waren von übermässigem Vertrauen ge­
blendet. Das polnische Volk war in der Diplomatie zu wenig
.bewandert, während diese Kunst eine so hohe.Stufe-der Voll­
kommenheit in anderen Teilen Europas erreicht hatte; es

beschäftigte sich zu wenig mit der Politik und mit der Zeit­
geschichte fremder Länder oder sagen wir es einfach: unser

Volk war zu rechtschaffen, um die Verbrechen, deren Opfer
es wurde, vorauszusehen oder auch nur zu vermuten. (Die
Leichtgläubigkeit, dieses charakteristische Merkmal edler

Seelen, wurde zur Schattenseite polnischer Tugenden). Dass

aber ungeachtet des angeborenen Konservatismus! das polni­
sche Volk die tatsächlichen Mängel mancher Gesetzesbestim­
mungen., unter denen das Bauernvolk zu leiden hatte (doch
nicht früher als seit der zweiten Hälfte des XVII. Jahrh.)
des weiteren nicht aufrechterhalten hätte, das beweisen die

oben zitierten Beschlüsse der Synode von Łęczyca (XII.
Jahrh.) die Gesetzgebung Kalsämir des Grossen, „die Wal-

lachische Frage“ Sigismund Augusts vom J. 1557. die Ge­
setze aus der Jagiellonenzeit, mit einem Wort: die alten Sitten,
die Uebeiiieferung und die polnische Gesetzgebung. Als Be­
weis dieses allmählichen Fortschrittes, der nach dor Erwei­
terung der Freiheiten auf adle Volksklassen strebt,, dienen

auch: die religiöse Toleranz fünfhundert Jahre vor der

Reformation einzig und allein in Polen praktisch betätigt, die

erleichterte Aufnahme und Einführung in den Städten des sg.

Magdeburger Rechts, dann die freiheitlichen Schriften von

Modrzewski, Rey von Nagłowice zweihundert Jahre vor

dem berühmten Buche „Esprit de lois“ von Montesquieu, die

Schriften von Stanislaw Leszczyński, des einzigen' Königs der

Welt, der in seinem Entwürfe zur politischen Reform der Re­
publik die Befreiung und Emanzipation des Landvolkes an-
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riet. Das sprechendste Dokument der Bauernfürsorg-e in Po­
len sind zuletztdieArbeiten!des „Vierjährigen Land-

tages“:.die Verfassung vom 3. Mai und die Bildungskom­
mission.

Stellen wir uns nun vor, welche Machtenfaltung Polen

bis auf unsere Tage erreicht hätte, wenn Stanislaus Leszczyń­
ski sich auf dem Throne behauptet hätte oder wenn die Ver­
fassung vom 3.Mai gewaltsam nicht abgeschafft worden wäret

Die Anarchie begann in Polen tatsächlich erst am An­
fänge des XVIII. Jahrh. mit der Thronbesteigung des ersten

Königs aus einem deutschen Hause (ßachsen) und dauerte

innerhalb der Regierung dieses Hauses d. h. sieben und sech­
zig Jahre lang. Die Besteigung des.Thrones von einem Po­
len, wenn es auch der schwache Poniatowski gewesen ist,,
leitet mit einem Mal (seit dem J. 1764) die Epoche weittra­
gender Staatsreformen ein.

XVI.

Die Verschwörung zur Teilung Polens. Karl XII. und Stanislaus

Leszczyński.

Die Vereinbarung zur Teilung Polens fällt schon in das
Jahr 1698, sie kam also kurz nach dem Tode Sobieskis zu­
stande. Das Volk wünschte 'einen von den Söhnen des Ver­
storbenen zum Könige zu haben, was doch als eine natürliche

und dem Menschen angeborene Herzenssache leicht zu erklä­
ren ist. Die Polen hatten sich an die Dynastie unter der Herr­
schaft so braver Könige wie die Piasten und die Jagiellonen
'gewöhnt: Sie schützten nur ihre Rechte. Nach dem Tode Si­
gismunds II. fasste das Volk ein Jammer und als Stefan Ba­
tory — der nicht tönerne und nicht gemalte König — tot

war, bedauerten alle, dass er keinen Sohn hinterlassen hatte.
Es ist somit nicht schwer zu verstehen, dass der Siegesruhm
eines Helden wie Sobieski, der sich auch durch aussergewöhu-
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liehe Güte und Gerechtigkeit auszeichnete, das Gefühl der

echten Anhänglichkeit für dessen Söhne weckte. Das be­
fürchteten 'aber eben die Nachbarstaaten; ihnen verdankte

nun August II. die polnische Krone, ihren Ränken und Umtrie­
ben. Nur eine.geringe und minderwärtige Schar hatte ihn

durch List zum König erwählt und zwar unter Beihilfe der

fremden Höfe. Dieser König glaubte — ähnlich wie andere

europäische Machthaber jener Zeit — dasś Polen sein Eigen­
tum sei, worüber er nach Belieben verfügen könnte. Polnische

Steuereinahmen wandte er zur Verwaltung Sachsens und der

Verschönerung Dresdens an, wo er gerne verweilte, da ihm

Warschau nicht behagte. Er träumte davon, um dieses Ver­
ni ö g e n seinen Nachfolgern zu vermachen; im Luxus suchte

er Ludwig XIV. nachzuahmen. Von diesen Gedanken be­
herrscht,war er auf alles gefasst, um sein Ansinnen in Erfül­
lung zu bringen. Er fühlte, dass er dazu die Einwilligung- und

Hilfe der benachbarten Höfe brauchen werde. Andererseits

trachtete auch der Kurfürst von Brandenburg Friedrich III.

nach der Vergrösserung Preussens auf Polens Unkosten.

Kaum hatte also August II. den Thron bestiegen, so berief
ihn Friedrich III zu einer Beratung. In Johannisberg
wurde ihr Komplott geschmiedet; sie hielten sich vier Tage
lang, vom 4. bis zum 7. Juni 1698, zusammen auf. August
versicherte dem Kurfürsten seine Bereitschaft zur Hilfelei­
stung. Nachdem er nun auf diese Weise die Zukunft Polens

preisgegeben hatte, bat er heimlich den Zaren. Peter L, der

sich eben in Wien befand, um Bestimmung des Tages zur

Verhandlung in einer dringenden Angelegenheit. Beide trafen

hierauf in Rawa R u s k a bei Lemberg zusammen und berat­
schlagten vom 10. bis zum 13. August desselben Jahres. Der

von den Nachbarstaaten aufgezwungene und angeblich er­
wählte König, der den polnischen Thron innehatte, war also

ein Verräter. Dieser Verrat musste später oder früher ent­
deckt werden; der Kehn der Anarchie war gelegt worden.

Seit dieser Zeit behielten die Usurpatoren den Szepter Polens



69

sieben und ne un z i g Jahre lang', die kurze Zeitspanne
der Regierung Lesżczyńskis ausgenommen, dem die militäri­
sche Bebermacht die Feinde die rechtmässige Krone zu ent­
reissen versuchte.

August II. schloss mit Peter I., der nach dem Besitze der

Ostseeküste dürstete, ein Bündnis gegen Schweden und zwar

ohne die polnischen Stände zu befragen, auch den beeideten

Bestimmungen der pactaconventa zuwider. Dem Ver­
rate fügte er also den Meineid hinzu. Die empörten Polen

egrimmten umsomehr. Von August allerorten betrogen, neig­
ten sie sich umso lieber Karl dem XII. zu, da sie in ihm auch

den Feind Russlands sahen. Der schwedischeKönig versicher­
te die Polen in seinem Manifest, welches er in Ostrów mazo­
wiecki am 16. Mai 1702 in Worten voller Edehnut und Treue

veröffentlichte, dass er sie . „vom Joche befreien“ wolle und

dass seine Truppen, die in dieser Absicht das polnische Ge­
biet betraten, sich ruhig verhalten und \strengste Disziplin der

Bevölkerung gegenüber beobachten werden. Dagegen benah­
men sich die sächsischen und die russischen Truppen, die

„zum Schutze Polens“ vom Zaren. geschickt wurden, wie im

Feindesland. Mit diesem Momente war Polen bereits unter­
worfen, wiewohl es seinen eigenen König auf dem Throne

hatte.

Die Partei Karlsi, die n a t i o n a 1 e genannt, bestand von

dien namhaftesten und bravsten Männern. Aber gleichzeitig
verkündete Peter I. ein Manifest, worin er versicherte, dass

er „Polens Heil wünsche“. Das Volk zerfiel in zwei Parteien;
der Bruderkrieg war entfesselt. Als aber die Polen das Ränke­
spiel Augusts durchschauten, erklärten sie ihn einstimmig als

vom Throne enthoben. August II. befand sich damals in Dres­
den. Als er die Nachricht bekam, schickte er dreissig Solda­
ten gegen Breslau, wo sich damals Jakob und Konstantin, die

Söhne des Königs! Johann III. aufhielten, und liess, beide ge­
fangen nehmen. Hinterlistig überrumpelt, als sie von einer

Jalgd zurüekkehrten, wurden sie in die Festung Königstein
gebracht.
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Das war der Anfang der Anarchie, die den Polen zum

Vorwurfe gemacht wird.
Das allgemeine Augenmerk wandte sich den beiden So­

bieski zu. Karl XII. wollte aber nicht den Polen den König
aufzwingen; er wünschte nur einen von den Sobieski auf den

Thron erhoben zu sehen, da er den Heldenmut ihres Vaters

bewunderte. Als aber die Königssöhne gefangen genommen
wurden, dachten die Polen nicht mehr an die Wahl eines an­
deren Königs; so gross war die Treue dem Hause Sobieski

und den dynastischen Grundsätzen gegenüber. Weil aber die

Thronerhebung eines von den Sobieski nicht möglich war, so

entschlossen sich die Anführer des Volkes, obwohl sie von den

schändlichen Ränken Augusts II. überzeugt und im Besitze
authentischer Dokumente zum Beweis seines Verrates waren

(Briefe der Gräfin Königsmark und desGrafen Vitztum an

Karl, worin man ihn gegen Polen zu gewinnen suchte) so wa­
ren sie trotzdem bereit, sich August vom neuen zu ergeben
und ihm alles grossmütig zu verzeihen. So gross war in Polen

das Ansehen der königlichen Gewalt und der Ordnung!
Dieses Ereignis ist so wichtig, so edelmütig und zugleich

so sprechend, dass wir nicht viele ähnliche in der Welge-
schidite finden könnten. Es ist dies auch einer von den Tau­
send Beweisen, wie verhasst den Polen das Interregnum war,

wie sie auch jede Unordnung verabscheuten. Und doch wie

wenig schreibt und weiss man von diesem so schönen Merk­
male des polnischen Volkscharakters.

Die Konföderation von Warschau, bestürzt bei der Nach­
richt von der Gefangennahme und der Verhaftung der beiden

Sobieski, beschloss den echten Freund Polens Karl XII. um

Rat zu fragen. Es wurde somit eine Abordnung entsandt,, an

deren Spitze Stanislaus Leszczyński einmütig gestellt wurde.

Dieser grosse Patriot betrauerte die Spaltung Polens und war

bestrebt beide Parteien zu versöhnen. Als er nun mit der Ab­
ordnung nach Heilsberg (Wermeland) kam, wo sich damals

Karl XII. aufhielt, erklärte er im Namen des Volkes, dass bei

der Unmöglichkeit einen Sobieski auf den Thron zu bringen,
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das polnische Volk August dem II. die Treue bewahren wolle

unc| bat Kail, dass er seinerseits zur Erhaltung der Ruhe bei­
trage. Karl antwortete, er werde nie zulalssen, dass einer der

niederträchtigsten Könige den polnischen Thron behalte. Le­
szczyński bat nun um Nachsicht für August und zwar in der

Hoffnung, dass er sich bessern werde. Von der Offenherzig­
keit und der edlen Gesinnung des jungen Gesandten bezwun­
gen sagte der König zu den umstehenden Offizieren: „Ich
habe nie einen Marrn gesehen, der geeigneter wäre die Ver

söhnung zweier Parteien herbeizuführen“.

Indessen kam Alexander Sobieski nach Warschau; Karl

XII. empfahl ihn dem Adel zum Thronkandidaten. Die Ab­
stimmung hätte ihm auch gewiss Erfolg gebracht. Aber Ale­
xander verwahrte1 sich mit aller Entschiedenheit dagegen, da

er sich nicht für geeignet fühlte, das von den feindlichen

Truppen teilweise besetzte Land zu regieren. Nach der Ver­
kündigung des Interregnums wurde somit der Termin des

Wahllandtages festgesetzt. Der schwedische König kam nach

Warschaü und befragte den Primas des Reiches, wen sich das

Volk zum Herrscher wünsche. Die Antwort lautete, dass Sta­
nislaw Leszczyński am meisten Vertrauen gefunden habe. Als

man hierauf die Wahl vornahm, behauptete er sich auch mit

bedeutender Stimmenmehrheit (1744). Dies ist nun auch ein

neuer, bewunderungswürdiger Beweis der Einigkeit mitten

im Aufruhr, bei der allgemeinen Zersplitterung und dem fort­
gesetzten Ränkespiel der Feinde Polens.

August war über die vollzogene Wahl Leszczyńskis be­
stürzt, Peter I. raste in toller Wu£, da dieses Ereignis seine

Eroberungspläne zunichte machte. Er versammelte somit- ein

zahlreiches Heer und besetzte Polock an der Düna. Er zwang
die polnische uniierte Geistlichkeit zur Annahme des Schis­
mas; seit dieser Zeit datiert die grausame Verfolgung der lini­
ierten; sie dauerte einhundert fünf und siebzig
Jahre lang und zeitigte so viele Märtyrer. Die Einleitung ma­
chte Peter I. in eigener Person. In Polock stürzte er in eine

Kirche und traf dort die uniierten Geistlichen beim Vesper-
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entsagen und das Schisma anzunehmen. Die Söldnerschar trat

mit aufgepflanztein Bajonett dirohend auf. Die Geistlichen

schweigen. Der Zar steigt nun die Treppen des Hochaltars

hinauf, ergreift das 0 i b o r i u m mit dem Allerheiligen Sa­
krament und will es bespeien. Einer von den Geistlichen hält

die Hand des Zaren zurück und sucht ihm das Heiligtum ab­
zunehmen. Der Zar durchstösst ihn mit dem eigenen Degen
(am 12. Juli 1765). Das. Opfer dieser Grausamkeit war Pater

Kolbierzycki.
Stanislaw Leszczyński wurde überall, wn er erschien, mit

Begeisterung empfangen; es gab auch keinen winzigsten Ort

in Polen, wo seine Wahl einmütige Freudekundgebungen
nicht geweckt hätte. Man dankte Gott für die gütige Beihilfe,
man segnete Karl XII.; das beglückte Volk meinte, dass der

allgemeine Friede eintreten und das Unheil Polens sein Ende

nehmen werde. Leider! es brach erst nun heran.

Auf Peters Befehl verwüsteten das Land die sächsischen

und die russischen Truppen mit Feuer und! Schwert. Menżikow

besetzte Warschau: er fand dort alle Zeichen der einstigen
Grösse Polens. Nun plünderte er die Städte und die Burgen
aus, führte musealische Sammlungen und Kostbarkeiten nach

Petersburg weg. Aus diesen Schätzen schuf der Zar die erste

russische Antiquitäten- und Kunstsammlung. Das Landvolk

wurde von den russischen Söldnern auf eine so grausame
Weise behandelt, dass die Barbarei der Tataren damit kaum

in Vergleich kommt. Ausserdem suchte Peter I. das. Volk in

der Ukraine gegen dien Adel aufzuwiegeln. Der Krieg mit den

Schweden, die dem Könige Stanislaus Leszczyński Hilfe lei­
steten, verbreitete sich über ganz'Polen und Lithauen; August
II. wurde aber überall von dem siegreichen Karl XII. geschla­
gen. Der in Alt-Ranstadt bei Leipzig geschlossene, Friede

war für Polen günstig. August entsagte für ewige Zeit der

Krone, erkannte Stanislalus Leszczyński zum Könige an und

verpflichtete sich kein Bündnis mit dem Zaren zu schliessen.
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Beide Sobieski wurden aus dem Gefängnis entlassen (im J.

1706).AberderZar, dersechzigTausendMannnach
Polen gebracht hatte, waltete und schaltete im Lande, das

bis zum Aeussersten geschwächt und verwüstet sich seinen

Forderungen nicht zu widersetzen vermochte. Es traten Kon­
föderationen unter der Schutzpflege des Zaren zusammen,

dieser täuschte die Furchtsamen durch Versicherungen der

Freundschafft und das in einem Augenblicke, während seine

Truppen das Land ausbeuteten. (1707).
Indessen erschien der in allen Schlachten siegreiche Karl

XII. in Lithauen. Nach dem Treffen bei Holowczyn (zwischen
Beresina und Dnjepr) suchte der besiegte Zar aus Furcht vor

dem so mächtigen Gegner diesen um Frieden an (1708). Karl

XII. wollte in ritterlicher Tugend den mazedonischen Alexan­
der und den römischen Caesar nachahmen; weil er aber keine

Eroberung bezweckte, so wollte er nur die Macht Russlands

durch den Sturz Peters I. brechen. Ei'- träumte davon, um

Jakob Sobieski auf den russischen Thron zu bringen und be­
hauptete, dass es Sigismund III. nicht verstanden habe, den

zum Zaren, erwählten Ladislaus IV. auf dem russischen

Throne aufrechtzuerhalten. Er stiess aber auf einen mächtigen
und zähen Gegner. Den Gesandten Peters entgegnete er:

,.lieber den Frieden werden wir in Moskau verhandeln“. Als

das Peter verkündet wurde, bemerkte dieser: „Bruder Karl

spielt sich wie Alexander von Mazedonien auf, ich werde aber

kein Darius werden“. In der Schlacht bei Poltawa spraich das

Verhängnis sein Machtwort aus; der Triumph des Bösen war

gesichert! Dieser Krieg, der „der grosse nördliche Krieg“ ge­
nannt wird, dauerte ohne Unterbrechung ein und zwanzig
Jahre lang.

Nach der Niederlage Karls XII. riss August II. alle seine

Verträge mit ihm und veröffentlichte ein Manifest des Inhalts,
dass er „Ordnung in Polen machen wolle“. Der rechtmässige
König Stanislaus Leszczyński musste weichen und von den

russischen Truppen bedrängt auch das Land verlassen. Zar

setzte August II. auf den Thron.
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Sehr lehrreich ist folgendes Dokument. James Scott, der

englische Gesandte am polnischen Hofe, meldete seiner Re­
gierung von Danzig am 6. Juli 1712., als er nach der Nieder­
lage Karls XII. die Uebermacht des moskowitischen Zartunis

sah: „Seine kaiserliche Hoheit Peter I. ist schon des Friedens

mit der Türkei vergewissert und hegt gegenwärtig andere,
weit wichtigere Pläne. Er verhandelt mit dem Kaiser von

• testerreich über ein Bündnis gegen Frankreich und zwar zum

Zwecke der Fortsetzung des Krieges mit Hilfe Oesterreichs

u. anderer Alliierten, falls England von der Seite Fralnkreichs

weicht. Er hofft, im Falle wenn Frankreich die Bedingungen
des Kaisers gezwungen sein,wird anzunehmen sich selbst auf

Kosten des armen schwedischen Königs und der Polen ent­
schädigen zu können, d. h. er will nicht nur .Livland behalten

sondernauchandereGebietePolens,dessenTei1üng—
wiever1autet—bereitsvereinbartworden

ist. Die Türkei möchte es wahrscheinlich nicht zulassen, wird

sie aber wagen zugleich mit dem Kaiser und mit dem Zaren

zu brechen? Es ist zweifelhaft...“

Am 14. März 1713 schrieb James Scott aus Dresden: ..Ich

erinnere mich, dass ich voriges Jahr von Danzig über den

Plan der Teilung Polens berichtet habe. Ich bin stets der An­
sicht, dass man diesen Plan keineswegs für ein Phantasiege-
bilde betrachten kann, wenn Ihre kaiserlichen Hoheiten der

Kaiser und der Zar eines Sinnes sind, was ich nicht bezweifle

und wenn sie für ihre Idee den neuen preussischen König ge­
winnen werden. Mit einem Wort Mylord, -wer hier den Lauf

' der Dinge beobachtet und den Charakter der Führer richtig
zu schätzen weiss, derjenige wird hier eine reiche Au s-

saatderUnordnungundclerVerwirrungfür
viele kommende Jahre antreffen“.



Der allgemeine Aufstand in den Jahren 1715 und 1716. Die Ent­
waffnung Polens. Oie Konföderation von Radom. Die Ausführung

der alten Verschwörung.

Ungeachtet dieser so ungünstigen Ereignisse hatte das

Volk eine staunenswerte Einmütigkeit und Würde bewahrt.

Der nationale Stolz konnte aber die so zahlreichen Erniedri­
gungen nicht weiter leiden. Es entstanden daher in ganz Po­
len Konföderationen in Waffen, die die Ausweisung der

sächsischen und der russischen Truppen verlangten.
Es war dies somit eigentlich ein allgemeiner Aufstand.

Äusser einigen geringeren kam es zu vier wichtigsten
Konföderationen :

1) In Mäsowien ata 10. Oktober J715 unter Ladi­
slaus Górzyński,

2) in Klein-Polen am 20. November 1715 unter Stani­
slausLedóchowskiimStädtchen Tarnogród.

3) in Lithauen am 23. März 1716 unter Marschall Josef

Su1istrow.ski inWilno.

4) in Gross-Polen am 27. April 1716, im Städtchen Środa:
die Führer dieser Konföderation wechselten mehrere Male.

Die Begeisterung war so gross, dass trotz der ungemeinen
Erschöpfung des Landes, trotz Druck und Unordnung, diese

vierOrganisationen achzigTausendMannaufdieBeine
brachten, was für jene Zeiten eine ungeheuere Armee bedeu­
tete. Man muss auch nicht vergessen, dass es 56 Jahre vor der

ersten Teilung Polen war. Nicht alle lebten also nach der Ma­
xime: ..Unter dem König von Sachsen, darfst du zechen und

prassen“; es gab damals Männer, die das Wohl des Vaterlan­
des im Auge behielten und sich dafür mutig aufopferten.

Da Sprichwort sagt aber: „N ec Hercules c c n t r a

pIures“ — umsoweniger„contraomnes“. Derpolni­
sche Thron war von einem Verräter besetzt: dieser sann nur.

wie er seinem Sohne die Krone'versichern möchte. Zar Peter I.
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der seinen höllischen Plan beständig verfolgte, überzeugte
August IL, dass dieser angesichts einer so zahlreichen Heeres-

macht des Thrones nie sicher sein werde. August II. suchte

nunmehr dem Volke einzureden, dass die Sicherheit Polens

unumstösslich einen freundschaftlichen Vertrag mit Russland

und gutes Einvernehmen mit Oesterreich und Preussen erhei­
sche. Er behauptete, dass die Türkei seit dem Karlowitzer
Frieden nicht zu befürchten sei und Schweden das Land nicht

beunruhigen werde, da Karl XII. seine Kraft verloren hätte.

Nicht alle schenkten ihm ihren Glauben. Es wurde der s. g.

Friedens-Landtag einberufen, der Sitzuiigssal mit

sächsischen unr russischen Truppen umstellt; diese waren in

jedem Momente bereit auf gegebenes Zeichen einzuschreiten.

Vom Schauder ergriffen schwiegen die Landboten.; dieser

Landtag wurde später der „s t u m m e“ genannt. Das Trup­
penkontingent wurde von achtzig auf achtzehn Tausend Mann

reduziert, wiewohl das Land damals achtzehn Milionen Be­
wohnerzählte. Polen war entwaffnet (am 1. Februar im Jahre

1717.).
Nach dem Tode Augusts II. (im Jahre 1733) bekunde­

ten die Polen wiederum ihre Treue dem rechmässigen Kö­
nige gegenüber. Stanislaus Leszczyński wurde einmütig er­
wählt. Aber jetzt hatte August III., der Sohn des verstorbenen

Königs, denjenigen Grundsatz, der Europa Jahrhunderte

lang in Kriegszustand versetzte!., nach Polen verpflanzt. Er

begann einen Krieg um die T h r o n folge.
Alle Niederlagen Polens lasten daher gleich einem Flu­

che auf denjenigen, die das Volk zum Aeusserten gebracht,
dessen geistigen Verfall und zuletzt auch den politischen Un­
tergang herbeigeführt hatten. Nur eine einseitige Beurteilung
des damaligen Zustandes Polens kann die ganze Last jener
Schuld unserem Volke, dessen Gewohnheiten und Gesetzen

aufwerfen. Das damalige Geschlecht war nicht ohne Fehler

und Gebrechen, es war auch nicht frei von Lastern. Wer leu­
gnet es? Aber all das Liebel war aus der Fremde herüberge­
kommen. Wie jene uralten indianischen Verbände impften



die Feinde Polens dem Volke das Gift der tödlichen Krank­
heit ein, um das Volk zu töten, oder wenigstens einzuschlä­
fern und zu lähmen. Was daher seit dieser Zeit bei uns zum

Schaden des Volkes geschah, das kommt nicht auf die Re­
chnung unserer Vorväter.

Die würdevolle Haltung, Fassung und Einigkeit des

Landtages bei der Wahl des Königs Stanislaus August, der

von Ludwig XV. ermuntert eben nach Warschau gekommen
war, sind beispiellos in der Geschichte der Wahlvesammlun-

gen. Eine Sprache ertönte in Polen und eine Freude füllte die

Seelen bei der Verkündigung der Wahl. Der 11. September
1733 gehört auch zu den schönsten Tagen in der Geschichte

Polens: dieses Datum soll einst auf unserer Ruhmessäule glän­
zen. Weil man den Polen die Neigung zur Unordnung, Miss­
achtung der Behörden, stürmische Leidenschaften. Mangel
an Einigkeit vorwirft, so soll dieser Tag beweisen, wie ver­
leumderisch diese Vorwürfe sind. v

Die erfolgreichste Waffe ist die Einmütigkeit. Am 12.

September 1733 verkündete der Primas des Reiches: ..Dem

König über den Königen gefiel es, dass alle Stimmen ein­
mütig Stanislaus Leszczyński erwählen,. Ich erkläre ihn daher

als den polnischen König“. Der König nahm die p a c t a c o n-

venta eidlich an.

Sofort rückten von drei Seiten feindliche Truppen gegen
Polen vor; die russische Heeresmacht unter General Lalscy
drang zuerst ein. Der Widerstand war stark aber erfolglos:
nach vielen Schlachten musste Polen unterliegen. Am 5. Okto­
ber desselben Jahres wurde Friedrich August III. von dem

General Lascy als polnischer König' verkündigt und kam ohne

Verzug von Dresden, um sich mit Hilfe seiner Truppen den

Thron anzueignen. Bei Kriegslärm und Verwicklungen, die

damals in ganz Europa herrschten, durchzogen die Heere der

Nachbarstaaten unser Vaterland in allen Richtungen und

saugten es barbarisch aus, indem sie dem Landmanne seine

letze Habe raubten und überall Unordnung, Brachialgewalt,
Missbrauch und Chaos mit sich brachten. Die 30-jährige Re-
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gierungszèit August J U. könnte man mit der Schwärmezeit

der Heuschrecke, die alle Saat vernichtet oder mit einem ka­
tastrophalen Brande vergleichen.

Im Jahre 1762 bestieg den russischen Thron Katha­
rina IL; 1763 starb August III., 1764 bestimmte die Zarin

Stanislaus Poniatowski zum Könige von Polen, in Wirklich­
keit versahen dasselbs't die Regierung seit dem 6. November

1763 die russischen Botschafter Kaiserling und Repnin. In

demselben Jahre hatte die Zarin in ihrem und ihrer Nachfol­
ger Namen feierlich versichert, dass sie nie auf das polnische
Gebiet Ruthenien genannt Ansprüche’ erheben warde, obwohl

sie den Titel der Kaiserin All-Russlands, angenommen hatte.

Das polnische Volk hatte zwar unsägliche Qualen aus-

gestanden, es beugte sich aber nicht und legte noch einmal

Beweise der Einigkeit im Umglücke an den Tag. Die Konfö­
deration von Radom, am 22. Juni 1767 unter Führung des

Fürsten Karl Radziwiłł berufen, vereinigte viele andere in

dem solidarischen Bestreben, um die russischen Truppen aus

dem Lande zu verjagen. Glorreich war die aussergewöhnliche
Session des Landtages, der am 5. Oktober 17,67 nach War­
schau einberufen wurde; sie zeichnete sich durch Energie,
durch mutvolle, edle Opposition und Vaterlandsliebe aus. Den

Vorsitz führten die ausgezeichnetsten von den damaligen
Männern: der Krakauer Bischof Kajetan Soltyk, der Starost

Severinus Rzewuski und der Bischof von Kiew Josef Andreas

Załuski. Repnin liess sie in der Nacht ergreifen und ins Innere

Russlands verschleppen, während noch Polen seinen König
hatte. Ein in der AVeltgeschichte unerhörter Gewaltakt.

Elend und verachtungswürdig wäre das Volk, wenn es

diese Erniedrigung ruhig ertragen hätte. Daher wurde in Po-

dolien die berühmte Konföderation von Bar geschlossen und

zwar auf Anregung Adam Krasińskie. Die vornehmsten Ver­
treter des Volkes traten ihr bei. An der Spitze der Konföde­
ration standen seit dem 29. Februar 1768 Josef Pułaski, der

Starost Warecki, seine drei Söhne und ein Enkel.
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Dieser glorreiche wieWohl erfolglose Kampf dauerte fünf

Jahre lang. „Er hatte die Ehre des Volkes gerettet — sagt
einer der genialsten Philosophen — und soll mit goldenen
Lettern im Herzen eines jeden guten Polen verzeichnet sein,
er verdient, dass zu seinem Andenken ein Denkmal errichtet

werde, worauf die Namen derjenigen verewigt würden, die

sich daran beteiligt hatten. Es wäre auch angemessen zur

Erinnerung an jene wichtige Zeit eine Nationalfeier einzu­
setzen, die regelmässig je zehn Jahre wiewohl in einfacher

Form abgehalten werden sollte“1).
Kaum hatte Friedrich II. die Nachricht von der Ent­

stehung der Konföderation in Bar erhalten, so lud er den Kai­
ser Josef II. zu einer Beratung ein. Beide trafen zuerst in

Neisse (Schlesien) im J. 1769 zusammen, dann weilte im J.

1770 Friedrich II. in Neustadt bei dem Kaiser zu Gaste. In

diesen Verhandlungen reifte der Vertrag Augusts II. und Pe­
ters I. zur baldigen Vollziehung heran.

Wenn man auch das polnische Volk des Unterganges sei­
nes Vaterlandes beschuldigen könnte, was nur bei einer1 ober­
flächlichen, unkritischen und sonst gänzlich unzureichenden

herzlosen Beurteilung möglich wäre, so hat dieses Volk

seine Schuld durch den gewaltigen kulturellen Auf­
schwung nach dem Jahre 1772 vollkommen wettgemacht. Die

erste Teilung des Landes rief eine Bestürzung im Volke her­
vor, sie weckte es aber und brachte zur Besinnung; sie zei­
tigte die edelsten Gefühle. Das Volk sah die Untiefe des Ab-

x) Diese Wünsche und Ratschläge Johann-Jakob Rousseau's gin­
gen — obwohl erst viel später — in Erfüllung. Am hundersten Jahres­
tage der Konföderation von Bar wurde ein prachtvolles Denkmal er­
richtet: Das polnische Nationalmuseum in Rapperswyl in der Schweiz,
wo sich alle Dokumente, das Namensregister der Konföderierten, Ge­
schichtswerke und einige Andenken dieses heiligen Krieges befin­
den. An demselben Tage d. h. am 28. Februar waren in der St. Ma-

gdalenen-Kirche in Paris fast alle dortweilende Polen zu einer Ge­
dächtnisfeier versammelt; ihnen schlossen sich viele ausgezeichnete-
französische Gelehrte an.
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grundes, die gewaltsame Amputation eines lebenden Körper­
teiles. Als es nun nach der Konföderation von Ba'r erkannte,
dass die zur Abwehr und Niederkämpfung der Uebermacht

notwendigen physischen Kräfte nicht zur Stelle sind, entfal­
tete es die Schätze seines Geistes, alle seine seelische Kräfte,
um den Feind durch sittliche Kraft niederzuringen. Es rich­
tete sich von seinen Fesseln auf und wiewohl durch übermäs­
sigen Blutverguss und sein ebenso schädliches Vertrauen auf
die umstehenden „Aerzte“ geschwächt, Stand es auf, ein Titan

des Geistes. In unserer Geschichte gibt es keinen schöneren,
herrlicheren Zeitraum, als jene zwanzig Jahre organischer
Arbeit nach der ersten Teilung. Auch der verbissenste Feind

Polens muss sich vor dieser gemeinsamen, klugen und rastlo­
sen Arbeit des,. ganzen Volkes beugen. Die politische Reform

setzt bei dem Landvolke an, bei dessen kultureller und ökono­
mischer Hebung. Die Schule wird zur ersten Losung; dann

kommt die Reihe auf die Freiheit und Emanzipation des

Bauers, die Stärkung des Reichsschatzes und der Heeres-

macht. Die denkwürdigen zwei Worte des Landboten Korsak:

...Der Schätz und das Heer!“ — „Das Heer und der Schatz“.

Die vornehmsten Magnaten, die ausgezeichnetsten Gelehrten,
die sich den Erziehungs- und Bildungsfragen widmen, opfern
ihr Vermögen auf. Alle Landesherren beteiligen sich daran

ohne Ausnahme, mit Lust und Begeisterung: ihre Opfer sind
oft über ihre Kräfte erhaben. Du findest kein Dorf, das sich

zu enormen Abgaben freiwillig nicht verpflichtet hätte. Die

Bildungskominission schafft rastlos; sie veröffent­
licht bald ihren Voksbildungsplan, der in seinen Bestimmun­
gen geniale Gedanken zum Ausdrucke bringt. Das alles war

aber nicht etwa ein Produkt bloss einer fieberhaften Erre­
gung, einer verrauschenden Momentbegeisterung. Dieser Ei­
fer, der auf einige Jahre aufgehalten wurde, stieg nach der

dritten Teilung ins Riesenmass der Beharrlichkeit; er pflanzte
sich bis in die Lebzeiten Czacki's, in die dreissiger Jahre des
XIX. Jahrhundertes mächtig fort. Diese geistige Bewegung
Polens nach der ersten Teilung weckt wirklich ein Staunen.
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Der Vierjährige Landtag’ war zweifelsohne begei­
stert, die Konstitution vom 3. Mai 1791 ein Werk „von Gottes

Gnaden“.

Es ist unnötig zur Bekräftigung dieser Worte viele Be­
weise anzuführen. Der schlagendste Beweis ist der Umstand,
dass Katharina II. alle Kräfte ansetzte, um dièses herrliche

Werk zu vernichten. Sie sah es klar, dass Polen gerettet sein

wird, wem die Konstitution vom 3. Mai, als eine Reform des

polnichen Grundgesetzes und Abschaffung der Missbräuche,
ins Leben treten werde. Diese neue Ordnung, das neue polni­
sche Gesetz wurde vom ganzen Volke verehrt, von allen Ge­
bildeten auch den fremdländischen bewundert. Die Konstitu­
tion vom 3. Mai entsprach auch so sehr den Wünschen des

Adels, sie war so sehr aus der Seele des Volkes gesprochen,
dass alle Provinzen Polens, die heute in Unfreiheit leben, von

der Düna bis an die Warthe und die Karpathen im Geheimnis

den Tag ihrer Verkündigung in Kirchen, Schulen und Ver­
sammlungen bis auf heute feiern oder wenigstens des 3. Mai

gedenken.
Man hatte die Konstitution vom 3. Mai fälschlich das po­

litische Testament Polens genannt. Sie ist für uns vielmehr

das wichtigste Programm, denn Polen lieferte und liefert be­
ständig den Beweis, dass es nie „tot“ war. Es lebte und es

lebt fort.

XVIII.

Die Wirtschaft in Westeuropa und die „polnische Wirtschaft“.

Die Ordnung im russischen Zartum und die Anarchie in Polen.

Von dieser aufopfernden Hingabe des lalnngelegten Vol­
kes sticht umso greller das Bild Europas im XVIII. Jahrhun­
derte ab.

Wir haben schon oben gesehen, welche Stürme Europa
fortwährend erschütterten und in welches Elend sie alle

6
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Völker versetzten. Kriege, Hochmut und Verschwendung Lu­
dwigs XIV. stürzten Frankreich in einen Abgrund von Schul­
den. die bisnun für unglaublich galten; sie betrugen näm­
lich nach dem heutigen Werte gegen sechs Milliarden Lire.

Diese Summe sollten die europäischen Völker bezahlen, un­
ter ihnen auch die ärmsten! Der überschätzte Minister Lu­
dwigs XIV. Colbert ist Erfinder des sg. merkantili­
se h e n S y s t e m s, das durch staatliche Monopole, Befehle

und Verbote den freien Handel und das Gewerbe' aus der

Hand der Bürger wand und sich bis auf den heutigen Tag
in vielen Ländern erhalten hat, für die es ein drückendes

Joch und zugleich eine unsichtbare Steuer zur Deckung der

Erhaltungskosten einiger Millionen stehender Truppen ist;
diese sind in jedem Momente bereit, sich mit der Wut wilder
Tiere auf ihre Nächsten zu werfen. Schon in den Lebzeiten

dieses Königs sanken die Staatspapiere (im J. 1715) so tief

im Werte, dass man für 32 Millionen Papiergeld nur 8 Millio­
nen im Metall erhielt. Es ist nun auch bekannt, dass der

Bankerott Ludwigs XV. eine von den Ursachen der Revolu­
tion gewesen. Wenn wir daher diese kolossale Staatsschuld

Frankreichs unter Ludwig XTV. mit der früheren Schuld-

quotte, deren Verzinsung jährlich nur noch d r e i s s i g T a u-

8 en d Lire kostete, vergleichen (es war dies auch damals
die einzige Staatsschuld seit Franz I.) so werden wir es be­
greifen, in welchem Verhältnis im Laufe von 150 Jahren

die Auslagen des Reiches infolge fortwährender Kriege ge­
stiegen sind. Zur Zeit Ludwigs XV. sind infolge des Systems
Law die Staatspapiere auf die Null gesunken; einige hundert

Tausend Familien sind buchstäblich zu Bettlern geworden.
Auch England und Holland hatten grosse Schulden, die zwar

nicht so drückend waren wie in Frankreich, aber dlie zu ihrer

Verzinsung eingeführten Industrie- und Handelsvorschriften

liessen das Volk verarmen; das Volk begriff auch nicht, was

diese allgemeine Verarmung herbeigeführt hatte. Auch Oester­
reich hatte infolge der Kriege zur Zeit Maria Theresias ein­
hundert Millionen Gulden Staatsschulden.
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So war in den „zivilisierten“ Ländern die „fortschrittli­
che“ Wirtschaft; jeder ist also in der Lage damit die „polni­
sche Wirtschaft“ und die Bedrückung des Landvolkes in Po­
len zu vergleichen. Der Bauer zahlte in Polen auch noch zur

Zeit des Königs Stanislaus Poniatowski eine „R a; u c h f a. n g-
ste u e r“ und zwar einen polnischen Gulden vom Rauchfang.
Polen hatte keine Staatsschulden. Zur Zeit auch der schlech­
testen Könige, der Usurpatoren, konnte man sehr häufig bei

einem Bauer mehrere Stück Rindvieh, einige Pferde, einige
zehn Schafe, sehr viel Geflügel, bis dreihundert Bienenstöcke

und zahlreiche Getreideschober antreffen. Mancher Bauer be-

sass doch bis über einhundert Joch Boden und zahlte Pacht­
zinsen in der Höhe zwei bis vier polnische Gulden vom

Joch, also etwa 50 ct. bis 1 Fr. Das beweisen authentische Do­
kumente, die sg. Inventurrechnungen und Wirtschaftsberichte

aus jener Zeit. Alle staatlichen Verwalt^ungs-, vor allem aber

die Kriegs-Kosten bestritt der Adel.

Wir haben oben die traurige Lage des mittleren, westli­
chen und südlichen Europas gesehen. Muss man noch auch

dasjenige anführen, was in der Türkei und den ihr benachtbar-

ten Ländern vorkam, seit Peter I. seine gierigen Augen dorthin

gerichtet hatte?

Der erhabenste Augenblick in der Geschichte Russlands

war jener, als nach dem Tode Peters II. (mit ihm war das

Haus Romanow ausgestorben) im J. 1730 die Kaiserin Anna

Iwanowna den Thron bestieg. Sie war bereit alle konstitutio­
nellen Gesetze anzunehmen. In jenem Zeitraum hat sich Russ­
land auch am bravsten aufgeführt. Das gilt aber nur von ei­
nem kleinen Teile des Volkes,, von Männern, die als Aus­
nahme zu betrachten sind; seit dieser Zeit haben die Rus­
sen, die „Dekabristen“ ausgenommen, nie mehr diese Höhe

erreicht. Unter dem erniedrigenden Joche sanken sie vielmehr

immer tiefer. Im J. 1730 konnten die Russen frei werden, sie

wollten es aber nicht, sie beugten sich freiwillig vor der de­
spotischen, tyrannischen Gewalt, die sie auch einhundert

fünfzig Jahre lang in Demut duldeten und deren sie auch

(>*
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nicht anders als durch Dolch, Revolver und Dynamitbombe
los werden konnten. Einige Hundert Erhängte und in den Ge­
fängnissen Ermordete,, einige Tausende Unglücklicher in den
Einöden Sibiriens dem langen Sichtuni preisgegeben, weckten

kein Mitleid des Volkes, das sich von dem vergötterten Zaren

nicht lossagen konnte. z «

Acht vornehme und tüchtige Männer aus dem Magnaten­
stande, mit dem Fürsten Dolgorukij und dem Fürsten Gali-

cyn an der Spitze, errichteten im J. 1730 den obersten ge­
heimen Volksrat. Dieser beschloss die Nichte Peters I. Anna,
Fürstin von Kurland, auf den Thron zu setzen, unter der Be­
dingung allerdings, dass sie einige Bestimmungen, die ihre

kaiserliche Gewalt beschränkten, ainnehmen werde. Diese

Bestimmungen von der Art der polnischen pacta c o n-

yenta erteilten dem Volke manches von den ihm tatsäch­
lich gebührenden Vorrechten. Der Volksrat sollte nämlich

einen Teil der Regierungsgeschäfte verrichten, ihm stand das
Recht zu, zusammen mit der Kaiserin über den Krieg und

Frieden zu bestimmen, Steuern auszuschreiben, Staatsgüter
und wichtigere Aeinter zu verteilen, über Todesstrafe und

Einziehung des Vermögens des für schuldig erklärten Adeli­
gen auszusagen; der Ukas der Zarin sollte nicht rechtskräftig
werden bis er die Genehmigung des obersten Volksratès er­
hielt. Auch das Ehebündnis des Monarchen und die Bestim­
mung des Thronfolgers sollten von der Zustimmung dieser
obersten Vertreter des Volkes abhängig sein.

Anna, unterfertigte alle Bestimmungen dieses Gesetzes.

Aber da lief der Adel von den entlegensten Grenzen des Rei­
ches herbei, verständigte sich mit der Mehrheit der reaktionä­
ren Magnaten und trat kniefällig vor die Kaiserin mit flehen­
der Bitte, sie wolle die u n beschränkte Gewalt behal­
ten. Anna riss das bereits- unterzeichnete Blatt in Stücke

und... geruhte den Urhebern der Konstitution zu verzeihen.

Diese Kaiserin hatte später die polnischen „Dissidenten“,
die nach Russland neigten, in ihren Schutz genommen; diese
waren auch beredt das Schisma anzunehmen, wate aber die
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ausländischen Historiker nicht verstehen und die ^Verfol-

gung“ der Andersgläubigen dem polnischen Adel, dem „Je-
suitismus“ lind der „religiösen Umdulclsamkeit“ zuschreiben.

Kaiserin Anna hatte auch August III. auf den polnischen
Thron gebracht, nachdem sie den König Leszczyński das

Land zu verlassen gezwungen hatte1).

x) Wie ugerecht und parteiisch alle Schriftstellen sind, von de­
nen die polnischen „Anarchisten“' beschuldigt werden, dass sie den

Untergang des Vaterlandes herbeigeführt haben, das beweisen unter

anderen die Worte des russischen Historiographen Ustrialow, der ganz
offen sagt: „Die russischen Truppen rückten nach

demTodeAugustsII.inPolen ein und setzten des­
sen Sohn August IH. auf den Thron, nachdem sie
Stanislaus Leszczyński vertrieben hatte ft“.

2) Diese überlieferte hethode der Kriegsführung behielten die
die Russen für alle Zeiten und wandten sie auch während des polni­
schen Aufstandes (1863—1864) wie auch während des türkischen

Krieges vom J. 1877 an.

Wie wir es schon früher gesehen haben, herrschte in je­
ner Zeit in ganz Europa die Anarchie wie auch die schran­
kenlose Willkür der Monarchen und des Magnatenstandes;
am traurigsten waren aber in dieser Beziehung die Verhält­
nisse in Russland seit dem J. 1725 d. h. seit dem Tode Pe­
ters I. — bis zum J. 1762 d. h. bis zu der Thronbesteigung
Katharinas II. Herzen sagt: „Damals wusste kein Bewohner

Russlands wessen Untertan er am nächsten Tage sein wird“.

Die Morde innerhalb der kaiserlichen Familie waren so zahl­
reich und so gemein, dass nach der Aussage des Fürsten

Peter Dolgorukij so mancher Komplotte stiftete oder den Za­
ren mordete, bloss um bei dem Wechsel der Verhältnisse seine

finanzielle Lage zu bessern und der Schulden los zu werden.

Zu Annas Zeiten schaltete und waltete ihr Liebling Biron,
ein grausamer Tyrann, dann Münnich, ein Sachse, der früher

an verschiedenen Orten in militärischen Diensten gestanden
war und zuletzt in russische kam. Er begann einen Krieg mit

den Türken und wusste durch seine Barbarei und Grausam­
keit zum Besieger der wehrlosen Bevölkerung zu werden2).
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Einer von den deutschen Historikern sagt: „Münnich hatte

die Türken durch Greueltaten besiegt und ihre Steppen am

Schwarzen Meere und an der unteren Donau bis an den Don

mit Leichengeruch gefüllt. Schon im ersten Kriegszuge (im
J. 1736) überfluteten russische Truppen die ganze Krim; sie
hatten aber durch die Waffe der Türken und durch Hun­
ger dreissig Tausend Mann verloren“. Münnich eroberte Pe-

rekop und Azow und belagerte Oczakow, das von den Tür­
ken und Arnauten heldenhaft verteidigt wurde. Nachdem er

durch Bombenwürfe die Pulvermagazine der Festung in

Brand gesteckt hatte, war die Stadt in Trümmer gelegt und

wurde endgültig erobert, wobei zwanzig Tausend Türken

ihren Heldentod, fanden.
Anderseits hatte der Kaiser Karl VI. als treuer Verbün­

deter der Zarin eine zahlreiche Armee unter dem General
Seckendorff zu Hilfe entsendet, „An der türkischen Grenze

ist aber der grössere Teil dieser Truppe ohne Schlachten

geliefert zu haben durch Pest und Hunger zugrunde
gegangen“. Indessen näherte sich Münnich über die Moldau,
um sich mit den Oesterreichern vu vereinigen; unterwegs
hatte er viele von den schlecht genährten und verlotterten

Truppen verloren. Trotzdem siegte er bei Stawuczany und

zwang die Moldau zur Anerkennung der russischen Oberherr­
lichkeit.

Elisabeth Petrowna, war im Laufe ihrer zwanzigjährigen
Regierung (1741—1761) nach dem Vorbilde Iwans III. und

Peters I. bestrebt, Anschluss an Europa zu bekommen, da

sie fühlte, dass ihr Reich nach Asien hingehöre. In dieser Ab­
sicht stand sie der Kaiserin Maria Theresia im Kriege mit
Frankreich und Preussen bei. Während des siebenjährigen
Krieges kamen nach Schlesien russische Hilfstruppen u. ihrer

gewohnten Methode gemäss verwandelten sie das Land in

Wüste, indem sie auch die wehrlose Bevölkerung schlachte­
ten. Daher wurde auch Friedrich II. so oft besiegt; beim An­
blicke der wilden russischen Horde verliessen nämlich oft

preussische Truppen das Schlachtfeld. Die Siege als solche
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trugen die oesterreichischen Abteilungen davon, umsomehr

da sie tüchtige Generäle hatten.

Aber nicht nur der siebenjährige Krieg und die früheren

Kriege, die von Friedrich. II. um den Besitz Schlesiens (1740
bis 1742 und seit 1744) geführt wurden, hatten Spuren einer

enormem Verwüstung, besonders aber in dieser Provinz zu­
rückgelassen. Aehnlich war das Los Bayerns in dem Kriege
um die Erbfolge Karls VII. als nämlich auf die Seite der

Kaiserin Maria' Theresia., des „u n g a r i s c h en König s“

(Koster rex 1741.) die Ungarn traten.

Auch sonst wurde im Westen viel Blut um die E r b-

f olge vergossen, so in Spanien, Frankreich, England, Hol­
land und Deutschland. Der spanische Krieg, der im J. 1701

im Namen Ludwigs XIV. begonnen wurde, dauerte fast

fünf und siebzig Jahre lang. Die Worte „Plus de

Pyreue e sl“ wurden zum Zeichen d^r Brände und Morde

in ganz Westeuropa. Seit der Zeit, als man zu Ehren des En­
kels Ludwigs XIV. bei dessen Triumphfahrt nach Madrid ei­
nige Juden lebendig verbrannt hatte, ist das Verbrennen

der Judenund derKetzer zur Sitteundgleichsam
zum Scherzspiel in Spanien geworden, woran man sich ebenso

gerne beteiligte wie etwa am Stierkampf. Diese Schauspiele
wurden zur Belustigung der Könige oder zum Zeitvertreib

Philipps V. veranstaltet; dieser war nämlich geistesgestört.
Als er in einem finsteren Momente der Krone entsagte, bat

ihn die Geistlichkeit, dass er die Krone doch zu behalten ge­
ruhe. In seiner Zeit (die Herrschaft führte eigentlich die Kö­
nigin mit Hilfe der Minister) wurden einige Hundert Ketzer

mit aller Grausamkeit der Inquisitionsgerichte verbrannt. Die

Kriege aus der Zeit Ludwigs XIV. und später Ludwigs XV.

hatten auchdasErbfo1gerecht zur Ursache und wir

haben es schon oben gesehen, welche Schäden durch diese

Kriege hervorgerufen wurden. Gelehrte beweisen aber noch

immer, dass die Dynastien den Segen des Volkes bilden.

Nach, dem siebenjährigen Kriege begannen die Feindse­
ligkeiten mit der Türkei. Katharina musste nicht erst lange
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suchen, um die Veranlassung zum neuen Kriege zu finden.

Weil sie keinen Krieg’ um die Thronfolge führen konnte, so

beschloss sie Polen für den „Liberalimus“ und die krimschen

Tataren für die „Barbarei“ zu demütigen. Im J. 1768 führte

sie daher zugleich einen Krieg mit Polen und mit der Türkei.

Das russische Volk folgte gerne ihren Befehlen, denn es

hoffe, Gelegenheit zum Raube und gewinnbringenden Aemter

zu bekommen. Um die Konföderation von Bar umso sicherer

niederzuringen, veröffentlichte die Zarin ein Manifest, worin

sie das niedere Volk gegen den Adel und die Juden aufhetzte

und Raubmord für zulässig erklärte. Durch „g esegnete
Messer“ fielen in Humań im Namen der Zarin über ein

Tausend Kinder, und sonst einige zehn Tausend Bewohner,
in der Ukraine und zwar auf dem Lande gegen zwei h u n-

d e r t Tausend Personen.

Im J. 1770 wurde1 gleichfalls bei Anwendiurg grausamer
Mittel der Krieg mit der Türkei geführt. Wehrloses Volk

wurde ohne Schlachten gemetzelt und zwar an allen Orten,
wo russische Truppen sich auf ihrem Durchmarsch befanden.

Auf dem Meere wütete wiederum der Admiral Orlow, der im

Hafen Czesme die ganze grosse türkische Flotte verbrennen

liess; die Besatzung dieser Flotte fand in den Flammen oder

in der Tiefe des Meeres ihren Tod. General Rumiancow, der

am Priith gesiegt hatte, liess die Moldau mit Feuer und

Schwert vernichten. Die von den russischen Trappen ver­
schleppte Pest hatte gegen eine Million Menschen ver­
schlungen.

Ein Jahr nach der ersten Teilung Polens traf Russland

gleichsam die Gottesstrafe; der Donsche Kosak Pugaczew
hatte nämlich das rassische Volk zum Aufruhr gebracht und

gegen zweihundert Tausend russische Edelleute hin­
gemetzelt; er wollte Peter III. nachahmen. Dieser Aufstand

dauerte etwa ein Jahr lang und hatte fast die Hälfte des Rei­
ches umfasst. Viele Teilnehmer wussten es, dass der kaiserli­
che Name nur ein Vorwand ist; der Hass gegen Katharina

und anderseits die Furcht vor dem grausamen Anführer mach-
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ten es aber, dass die Schar der Aufständischen forwährend

wuchs. Die tüchtigsten Generäle wurden entsandt, um den

Aufruhr niederzuhalten, unter anderen Fürst Galicyn., Fürst

Szczerbatow, General Bibikow, Graf Panin, Suwarow, alles

Männer, die sich in allerlei früheren Kriegen sehr verdient

gemacht hatten. Die meisten Siege in den Kämpfen mit Pu­
gaczew hatte Oberst Michelsen davongetragen. Der geschla­
gene Pugaczew stand aber sofort mit neuen Kräften auf, ihm

folgte doch das ganze bedrückte Volk. Daher war die Zahl

der in jenen Kämpfen Gefallenen so gross; man schätzt die

Verluste auf Seiten Pugaczews allein auf zweihundert

und einige z e hn T a us en d Menschen; zusammen mit

den Ermordeten hatte also Russland damals gegen eine halbe

Million Menschen verloren. Diese Ziffer scheint übertrieben zu

sein, die russischen Geschichtsschreiber. sprechen aber noch

von einer ungewöhnlich grossen Zahl der Bettler, die damals

überall auftauchten mrd meistens vom Hunger starben. Die

Banden Pugaczews hatten' ein grosses Gebiet des russischen

Reichs, fast so gross wie ganz Europa, verwüstet und un­
zählige Paläste und Herrensitze des russischen Adels in Brand

gesteckt. Endlich wurde1 Pugaczew besiegt; von seinen näch­
sten Freunden verraten, wurde er der Regierung amsgeliefeirt
und in Moskau, am 11. Jänner 1774 enthauptet.

Das letztere Viertel des XVIII. Jahrh. war ein blutiger
Epilog vorafagegangener Kriege; diese nahmen noch an Aus­
dehnung zu. Mit wachsender Erbitterung stürzten die feindli­
chen Völker gegen einander los, die Bedrängten standen ra­
chedurstig gegen die Tyrannen auf. Auf diesem morastigen
blutdurchtränkten Boden, aus den ungezählten Gräbern Mil­
lionen gefallener Opfer der Habgier und des Hochmuts spross­
ten die Kenne, die von den Würgern der Menschheit gelegt
wurden.
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XIX.

Der Freiheitsgeist erwacht in Amerika. Am Vorabend der fran­
zösischen Revolution. Die charakteristischen Merkmale des XVIII

Jahrhundertes. Ein Urteil über die Teilung Polens.

Im J. 1775 begann der Kampf zwischen den englischen
Kolonien in Nordamerika und dem Heimatlande; ein Jahr spä­
ter (erklärten die Vereinigten Staaten ihre Unabhängigkeit.
Der Geist der Amerikaner vereint mit dem Geiste Polens for­
derte die Rechte der Menschheit zurück.

Dagegen begann im J. 1778 der Krieg um die T h r o n-

folge in Bayern. Kaiser Josef II. „der Menschenfreund“,
wie er sich selber nannte, wandte noch bei den Lebzeiten
der Mutter seine gierigen Augen nach Bayern; wiewohl er

„nichts anderes wünschte, als das Wohl der M e n s c h-

h e i t“, so wollte er doch dieses Land nach dem Tode des

Kurfürsten Maximilian Josef, des Sohnes Karls VII. auf Grund
des Thronfolgerechtes erobern. (Karl VII. wurde mi t dem
G o 1 d a p f e 1, dem Symbol der Weltherrschaft, in der Hand

bestattet,wiewohl er keine Handbreit eigenen Boden beses­
sen). Maximilians Nachfolger war Karl Theodor, Kurfürst von

der Pfalz, aus einer anderen Linie des Hauses Wittelsbach.

Josef II. wollte aber doch Bayern für sein Haus gewinnen.
Fast ganz Europa befürchtete die Macht Oesterreichs und
waffnete sich vom neuen. Eine Folge davon waren daher ge­
heime Vereinbarungen und Verhandlungen der Monarchen.
Die Herrscher und die Prätendenten tauschten die Länder
aus wie sie ihren Privatbesitz tauschten und die Völker wa­
ren für sie gleichsam eine Viehherde. Als begeisterter Bewun­
derer Katharinas schloss Josef II. mit ihr ein Bündnis, um

auch an dem türkischen Kriege teilnehmen zu können.

Im J. 1778 tobte ein erbitterter Krieg zwischen Frank­
reich, dem Bundesgenossen der Vereinigten Staaten, und

England, das die Unabhängigkeit Nordamerikas nicht aner­
kennen wollte. Auch Holland und Spanien ergriffen die Partei
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der Vereinigten Staaten. Der Kampf, meistens zur See, wurde

vier Jahre lang auf dem Atlantischen Ozean und in Ostindien

geführt, bis England die Unabhängigkeit der Vereinigten
Staaten (im J. 1782) bestätigte.

Unter einem nichtigen Vorwande begann Katharina II.

im J. 1783 einen zweiten Krieg mit der Türkei, die auf Ansti­
ften Englands erklärte, dass sie trotz den früheren Verspre­
chungen die Krim an Russland nicht abtreten werde. Dieser

Krieg hatte, wie jeder andere in jenen Zeiten, fast ganz Eu­
ropa umfasst; Europa war ja stets waffenbereit.

Für die Türkei erklärten sich die Könige von Schweden,
England, Preussen und Polen (Stanislaus Poniatowski). Die

schwedische Flotte wurde aber von Czyczagow geschlagen;
bald zogen sich auch andere Parteigänger der Türkei zurück.

Josef II. stand Russland treu zur Seite; seine Truppen sind

aber auf dem Kriegszuge meistens von \der Pest und vor Hun­
ger zugrunde gegangen, auch brachte ihm dieser Krieg kei­
nen anderen Nutzen als nur einige unbedeutende Handels­
konzessionen, die von der Zarin gnädig zugegeben wurden.

Gekränkt kehrte er nach Wien zurück, den Keim der tödli­
chen Krankheit in sich tragend. Der russische Oberbefehls­
haber Potemkin und der tapfere doch wilde Suwarow' been­
deten diesen für Russland' erfolgreichen Krieg und zwar

nach diem Siege Suwarows bei Rymnik und der Erstürmung
der bis nun unnahbarem Festung Ismailow (im J. 1790).

Der erste türkische Krieg Katharinas dauerte sechs Jahre

lang (1768—74) d. h. bis zum Friedensschuss in Kuczuk-Kaj-
nardżi, worin Russland die wichtige Stadt Azow gewann; der

zweite begann mit dem Vordringen russischer Truppen in der

Krün (1783) und dauerte mit kurzen Unterbrechungen sieben

Jahre lang. Die Zarin behandelte die Tataren so, wie sie in

derselben Zeit den Polen gegenüber vorging. Schon im Jahre

1775 setzte sie den von den Tataren erwählten Chan Dewlet-

Geraj ab und führte als ihren Vertrauensmann den Chan

Sabin-Geraj ein. Das rief zunächst eine Verwirrung im Lande

hervor, was wiederum für die Kaiserin zur Veranlassung
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wurde, um dorhin ihre Truppen zu entsenden und da« Land

zu besetzen. Für Europa war dieser Krieg von grosser Bedeu­
tung und bedrohte sowohl die allgemeine Freiheit als auch

die Kultur. Während der Inspektionsreise1 der Zarin (im Jahre

1787) wurde auf dem Triumpfbogen in Cherson die Aufschrift

angebracht: „Hier führt der Weg nach Konstantinopel“; dies

gab deutlich zu erkennen, welchen Weg die Zaren seit Pe­
ter I zielbewusst verfolgen.

Jeder Krieg hat ungemeines Elend und Leid zur Folge,
dieser türkisch-russische war aber besonders schrecklich. Auf

dem Schwarzen Meere konnte sich die russische Flotte nicht

behaupten; bei Sébastopol hatte sogar Kapudan-bassa einen

glänzenden Sieg davongetragen (1788). In der Krim und am

Kuban schleppten sich mörderische Scharmützel ohne ent­
scheidenden Erfolg fort. Aber endlich hatte Potemkin nach

einer halbjährigen Belagerung die Feste Oczaków im Sturm

erobert (am 17. Dezember 1788). Im Laufe des harten Winters

ging die Hälfte seiner Truppen durch Fröste verloren; die zu­
rückgebliebenen Horden verübten nach der Ueberrumpelung
der Stadt die schändlichsten Greueltaten, die sich auch die

reichste Phantasie kaum vorstellen könnte.

Es war schon Vorabend der französischen Revolution.

Nicht weniger Greueltaten als Potemkin in Oczaków

verübte der bekannte Bluthund Suwarow bei der Erstür­
mung von Ismailow (1790); vier Jahre später liess derselbe

Suwarow bei Warschau, in der Vorstadt Praga seine Solda­
teska „pohulat1

“

(lustig’ sein) und schlachtete achtzehn Tau­
send Bewohner, meistens Frauen und Kinder.

Auf Grund des Friedens in Jassy (1791) trat die otoma-

nische Pforte den Russen die ganze Nordküste des Schwarzen

Meeres, Oczakow und die Krim ab. Die Macht des russischen

Reiches war auf lahge Zeit befestigt.
In demselben Jahre wollte sich Ludwig XVI. durch Flucht

aus Paris retten. Er wurde eingeholt und nahm die ihm vor­
gelegte Verfassung an. Ein wenig früher hatte in demselben

Jahre Polen seine Konstitution vom 3. Mai verkündigt. Aber
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in demselben Jahre, gleichsam als ob noch zu wenig Blut ver­
gossen und zu wenig Unheil gestiftet wäre, als ob die Leiden

der Menschheit noch verlängert werden sollten, sind die Mo­
narchen und ihre Minister in Pilnitz zusammengetreten. Dort

wurde nun die s. g. Konvention geschlossen, die Ver­
schwörung gegen das Recht der Völker und die Freiheit der

Menschheit zustande gebracht. Diese Vereinbarung von Pil­
nitz ist vielleicht als die wichtigste in der neueren Geschichte

zu betrachten; das Jahrl791 war entscheidend für die Zukunft

der Monarchen und der Völker. Die Konvention von Pilnitz

wurde nämlich zur Losung, oder gewissermassen zum Ansporn
der bisnun dauernden Kriege, die ein Schandmal der Mensch­
heit, die sich für „zivilisiert“ betrachtet, geworden sind.

Es ist schwer die Grausamkeiten zu entschuldigen, die

von den Terroristen des J. 1.793 verübt wurden. Wenn man

■es aber näher erfasst, so wird es vielleicht von wissenschaft­
lichem Standpunkte als annehmbalr erscheinen, dass es Mo­
mente gibt, in denen die Menschen, vom Irrsinn erfasst in

der Wut der Qual in Wahnsinn geraten. Die Quelle des Terro­
rismus schlug in Pilnitz auf.

Wenn wir also diese schrecklichen Episoden vom psy­
chologischen Standpunkte und in Erwägung der jahrhunder­
telangen Qualen, die den Völkern mit unglaublicher Hart­
näckigkeit und Starrsinn stets vom neuen bereitet wurden

beurteilen, so wird es niemand verneinen, dassi die französi­
sche Revolution ebenso wie alle polnische Aufstände eine hi­
storische Notwendigkeit gewesen. Die Völker griffen zur

■Selbstbefreiung, weil es ihnen der Selbs t erhalt ungs-
t i e b gebot; sie taten es, weil sie ihre Rechte und Freiheiten,
aufs Aergste bedroht sahen und sie zu verteidigen gezwungen
waren. In der Zeit, die jenen Akten der Verzweiflung' (gegen
das Ende' des XVIII. und ihr XIX. Jahrhunderte) voraiisge-
gangen war, hatte die Menschheit nicht nur ein grenzenloses
Elend geplagt; damals wurden nicht nur alle Rechte der

Menschheit mit den Füssen getreten, was die Menschen zu

•einer Herde gedankenloser Wesen oder, dies war aber auch
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noch schlimmer, zu einem blinden Werkzeug, zur Maschine

machte, sondern das sittliche Bewusstsein der Menschheit
war aufs Tiefste beleidigt. Alle Einrichtungen der Staatsver­
fassung schienen den einzigen Zweck zu haben, um die Men­
schen zum Aufruhr amziu-egen. Man wurde' an jeder Stelle

gereizt. Der Anblick der stehenden Truppen weckte zweierlei
Gedanken: er erinnerte an die erlittenen Niederlagen und tö­
tete jeden Freiheitsgedanken ab; er knechtete den Körper
und fesselte den Geist. *)

Erschreckend war die mit jedem Jahre wachsende Aus­
dehnung der Kriege;' im XVIII. Jahrh. sind sogar die unab­
sehbaren Meere zum Schauplatze internationaler Befehdun­
gen geworden. Die Völker der Welt wurden gegenseitig auf­
gehetzt und sie zerfleischten sich wie wilde Tiere. Tausende

gelieferter Schlachten hatten aber weder den Besiegten noch

den Siegern irgend einen Nutzen gebracht, es wuchs nur

die Zahl der Soldatengräber und die Tiefen der Meere ver­
schlangen immer grössere Anzahl der Opfer. Es gab Momente

der Entvölkerung, wo eis schien, dass die1 übriggebliebene
Schar der Stärkeren die verwüstete Erde in ihren Besitz neh­
men werde. Ein Federzug verurteilte Tausende oder gar Mil­
lionen Menschen zum Märtyrertodte. Wer atas diesen Massen­
morden mit heiler Haut davonkam, musste noch unter Dank­
sagung die Hand küssen, die jenes Urteil unterzeichnet hatte,
er musste sich zu den Füssen desjenigen beugen, der die
Würde und die Rechte der Menschheit niedertrat.

Die Briten hatten damals in Ostindien und Nordame­
rika ihre Macht entfaltet; das siegreiche Albion hatte
sich überhaupt in allen Weltteilen geltend gemacht, kein
Meer blieb vor seinen gierigen Augen verborgen. Der Er-

0 Vergessen wir nicht, dass vor einigen Jahrhunderten alle eu­
ropäische Truppen gegen zwei Millionen zählten, während sie heu­
te gegen zehn Millionen Soldaten bei dreihundert Millio­
nen Bewohner betragen. Das Unheil des Krieges stellt mein Buch:

Die Wunden Europas. Leipzig 1875 dar.
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folg weckte aber den Neid, dieser nährte wiederum die Lei­
denschaften.

Karl Rotteck (1775—1840) sagt über dais XVIII. Jahrh.

wie folgt: „Ein politisches Meisterwerk war den Bund der

Herrscherfamilien bei gleichzeitiger Erniedrigung der Volks­
würde. Die edleren und die würdigeren sahen es mit Leid,
die Schar der dienstbaren Sklaven wollte aber diesen nicht

gehorchen und verstand sie auch nicht. Familienverbände,
statt der Bündnisse der Völker; das Wohl der Völker dem

Eigennutz der Dynastien preisgegeben! Die getrennten Völ­
ker ein gemeinsames Gut einer Familie! Die Verherrlichung*
einer Familie — ein Ziel der Bestrebungen der Völker. (All­
gemeine Geschichte B. VIII. Kap. XII.).

Sowar„derFa)mi1ienpakt“derBourbonen, vom

Minister Choiseul geschaffen; so waren auch andere dynasti­
sche Familienverbände. \.

Infolge des unaufhörlichen Wettstreites derjenigen Dy­
nastien, die weder durch Verwandtschaft, noch Interessenge­
meinschaft verbunden waren, wüteten auf dem ganzen Erd­
ball fortwährende Kriege, die umso schrecklicher waren,

wenn ein unterjochtes Volk sich aufraffte und das von allen

Herrschern angenommene „System“ bedrohte. Die Familien­
feindschaft hörte im Momente der gemeinsamen dynastischen
Gefahr auf. Die erbittertsten Wiedersacher reichten sich in

einem solchen Augenblicke die Hände und wurden in solchen

Ausnahmsfällen sonstige Traktate, Bündnisse, Versprechun­
gen und Schwüre aufgehoben, damit das einheitliche Vorge­
hen dem gemeinsamen prinzipiellen Feinde aller Dynastien
gegenüber erzielt werde. Es. gab weder Gott- noch Menschen­
rechte sondern nur die. Herrscherhäuser und ihre Ziele.

Manchmal führten die. Staaten zwei Kriege auf einmal: den

einen unter einander und nichtsdestoweniger vereint einen

zweiten gegen den gemeinsamen Feind.

Seit, dem 18. April 1775 d. h. seit der Schlacht bei Le­
xington, die als die erste um die Unabhängigkeit der engli­
schen Kolonien geliefert wurde, dauerte der Krieg mit En-
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gland sieben Jahre lang. Er begann sich auch auf andere Erd­
teile auszudehnen, doch hatte sich fast ganz Europa, Deutsch-

laind nicht ausgenommen, für Amerika erklärt. Wer gegen

England nicht ins Feld gezogen war, brachte den Amerika­
ner die Beweise innigster Teilnahme entgegen. Die englische
Regierang scheute aber kein Mittel, um die Revolution nie-

derzuhalten und erwarb durch Bestechung die Hilfe wildester

Indianerstämme aus entlegenen Gegenden Amerikas. Diesen

stellten sich die s. g. Loyalen zur Seite, die dem englischen
Könige treu blieben. Vereint gingen nun diese Banden vor,

indem sie dem reichlich gespendenten englischen Golde zu­
liebe, die grässlichsten Gteueltaten verübten. Die reich­
sten und blühendsten Kolonien verwandelten diese

Barbaren in Schutt und Trümmer. An beiden Ufern

des Susquehanna-Flusses war die Verwüstung am gröss­
ten und nahm der erbitterte Kampf den Charakter der

wütendsten Blutrache an. Auch in Ostindien und in Afrika

rief die amerikanische Frage einen Krieg hervor; die Franzosen

und die Engländer entrissen sich gegenseitig ihre Besitzungen
und die unschuldigen Kolonisten, die auch die Ursachen des

Krieges, nicht kannten, litten die ärgste Bedrängnis. Viele

Festungen und Hafenbauten wurden vernichtet, der Handel

hörte auf, die Not und ihre Begleiterscheinung der Hass grif­
fen in das tägliche Leben ein. Der Krieg lastete schwer auf

allen Völkern der Welt; die so kostbaren Seeschlachten waren

ja so häufig geworden und das arbeitende Volk, Landmann

und Handwerker, musste umso höhere Steuerlasten tragen.
Die Nahrungsmittel wurden in allen Ländern ungemein ver­
teuert, der Ackerbau war ja! bedeutend vernachlässigt; ver­
mögende Menschen konnten kaum ihre Erhaltungskosten be­
streiten. die ärmeren starben vor Hunger. DieZahl der Bett­
ler wuchs in. der ganzen Welt unglaublich an. Die Staats­
schulden drückten immer mehr fast alle Länder oder eigent­
lich fast alle Völker; das alles hatte aber darin seine einzige
Ursache, dass ein König (Georg III. von England) seine des-
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potische Herrschaft behaupten wollte, dass er die Früchte

der Friedensarbeit amerikanischer Kolonisten vernichtete' und

die Annahme der Konstitution verweigerte. Diese gespannten
Verhältnisse zwischen den Völkern und den Herrschern muss­
ten das Jahr 1793 in Frankreich herbeiführen und von

dorther das Rachegefühl überallhin in Europa, wo es Völ­
ker gab, die zum. Aeussersten gebracht wurden, verflanzen.

Gleichsam um das französische Volk mitten unter den

Stürmen jener Zeit noch mehr zu erregen, wurde zum bevoll­
mächtigten Finanzminister der nichtswürdige P. Du Terray,
der bereit war, auch den letzten Groschen dem ärmsten Volke

auszupressen. Seinem rücksichtiglosen System folgten an­
dere Minister, dasi französische Vorbild ahmten überhaupt
auch die Finanzminister anderer Staaten nach.

Es musste auch als bitterer Hohn betrachtet werden, dass

damals in Frankreich — teilweise alsiq auch sonst in Eu­
ropa—eigentlichFrauPompadourdieZügelderHerr­
schaft führte; an sie hatte sogar die Kaiserin Maria Theresia

einen schmeichelhaften Brief gerichtet, worin sie um Fürspra­
che bei dem Könige und um Beistand bat. Nach dem Tode der

Pompadour wurde die Strassendirne L ‘ A n g e zur Favoritin

des Königs und schaltete mit Hilfe des nichtswürdigen Für­
sten d'Aiquillon im Lande ja sogar in Europa ebenso frei wie

FrauDuBarry.
Wer wird es nicht bemerkt haben, dass sich Polen mit

solchen Schändlichkeiten nie befleckt hatte?

„Ludwig XV. — sagt der deutsche Geschichtsschreiber

Reiner — war ein Verbrecher, er war der wichtigste Urheber

des Unheils, das Frankreich und hierauf andere Länder heim­
gesucht hatte. Die Gechichte soll keine Bedenken haben,
um seine Handlungen mit dem Namen zu bezeichnen, den sie

verdienen. Er verschmähte die Liebe des Volkes und starb

verhasst, oder was noch schlimmer ist, von seinen eigenen Un­
tertanen verabscheut. Auf ihm lastet der Fluch der Nach­
welt“. Und wie gross war die Zahl derjenigen, die ihm gleich­
kamen oder ihn auch noch übertrafen? Fast alle waren so.

7
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„Es gibt viele Unternehmungen — sagt Rotteck — die

die Ungerechtigkeit der Menschengesetze, je nach Erfolg, als

grosse Taten bezeichnet oder als Verbrechen

brandmarkt; je nach Erfolg werden dieselben mit dem

Kranze oder mit dem Henkerbeil belohnt. Die unglück­
liche Menschheit wird vom namenlosen Elend geplagt. Ueberall
sehen wir Uebermacht,Raub, die heiligsten Rechte der Mensch­
heit in Staub getreten. Die Geschichte ruft mit tausenderlei

Stimmen, sie verkündet die Grundsätze der Gerechtigkeit, sie

ermahnt.Doch vergebens! Die Rache trifft nämlich nicht die­
jenigen, die' das allgemeine Recht verletzen, nicht die über­
mächtigen Vergewaltiger alles Rechts, die durch Geduld,
Zustimmung oder Vorbild nur noch ermuntert werden. Nein,
sie trifft die Völker, die in solchen Fällen ihre Stimme nicht

erheben und keinen Widerstand leisten. (Allgem. Gesch. B.

VIII. Kap. XH.).
Es ist nicht notwendig unser eigenes Urteil über die Tei­

lung Polens zu nennen, wir wollen nämlich nickt der Partei­
lichkeit verdächtigt werden. Betrachten wir also, wie der

obenerwähnte deutsche Geschichtsschreiber dieses Ereignis
beurteilt:

„Noch während die Verhandlungen über die Teilung ge­
pflogen wurden, besetzten Oesterreichs und Preussens Trup­
pen die ihnen bestgelegenen Länder, jene „um die der unga­
rischen Krone wegen alter Verhältnisse befreundeten Teile

Polens vor dem Unheil der gegenwärtigen Zeit zu schirmen“,
diese, um „einen Kordon gegen die in Polen wütende Pest
zum Schutze des eigenen Landes zu ziehen“. Bei dieser Bet­
setzung oder Besitznahme gingen von preussischer Seite un­
geheuere Gewalttaten vor, Gewalttaten,, welche eher eines

asiatischen Eroberers und einer barbairischen Zeit, als eines

europäischen Regenten und eines humanen Zeitalters würdig
waren, und welche zu glauben die Nachwelt Mühe haben

wird. Man entriss viele Tausend Familien ihrem heimatlichen

Boden, um sie nalch Pommern und in die Marken zu verpflan­
zen, man raubte, dem allgemeinen Mangel Hohn sprechend,
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Getreide, Rindei-, Pferde, man trieb Steuern ein, und über­
schwemmte das Land, mit eigens geprägtem schlechten Gelde;
man steckte die Jünglinge des Landes unter die preussischen
Regimenter und verheiratete willkürlich die Töchter, nach­
dem man die Eltern zu deren Austalttung gezwungen, an Un­
tertanen des Königs, Daher flohen zahlreiche Scharen von

Männern, Weibern und Kindern in. die Wildnisse Lithauens

oder gegen die österreichische Grenzie; glücklich, wer unbe­
raubt dahin gelangte. Nicht besser verfuhren die Russen,
nach angestammter Wildheit, in den von. ihren Scharen

durchzogenen Provinzen. Die Konföderierten. ja alle Ein­
wohner des Ländles schienen rechtlos. Weite Strecken, wie

in der vandalischen Zeit, wurden verödet. Doch Europa,
schwieg zu diesen Greueln. Nur die österreichischen Truppen
hielten einige Disziplin; die Humanität der Kaiserin und die

Politik des Kaisers,—war ja doch das Land zur Einverleibung
ins eigene Reich bestimmt — verhinderten! die Verwüstung.

Von dieser Einmischung Russlands. in das Wahlgeschäft
hebt die Leidensgeschichte Polens an, und eröffnet sich das

traurigste Schauspiel in der neuen Geschichte. Die grösste,
kühnste, entsetzlichste, von jeder möglichen Beschönigung
durchaus entblösste Verletzung des Völker- und heiligsten
Menschenrechts, und zehnfach niederschlagend durch den

Missbrauch rechtlicher Formen und friedliebender Worte; ein

Gewebe von Gewalt und Hinterlist, beispiellos in der Geschi­
chte seit der Römerzeit und, wenn auch die hunnischen und

vandalischen Greuel an physischem Uebel nicht erreichend.,
doch moralisch gewürdigt nach Ursprung, Motiven und Um­
ständen, unendlich schrecklicher als sie. Der Fall Polens ver­
kündete mit Donnerstimme der zivilisirten Welt den völligen
Umsturz des Gleichgewichts, die siegende Herrschaft der Ge­
walt und sonach den Fall alles öffentlichen Rechts; und wenn

nach Joh. v. Müllers schwerem Worte: „Gott damals die Mo­
ralität der Grossen zeigen wollte“, so öffnete sich dadurch

dem Denker die düstere Aussicht auf die unendliche Fülle

des Jammers und auf die schauder-volle Reihe von Umwäl-
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Zungen, welche da nötig sein würden, nm einen öffentlichen
Rechtszustand wiederherzustellen“. (Allg. Gesell. B. VIII.

Kap. XIII. § 6. u. 10.).
„Die heutigen Politiker — sagt Adam Mickiewicz in ei­

ner Abhandlung — haben einen tierischen Selbsterhaltungs­
trieb, aber zur Erhaltung ihrer Individualität erfanden sie

gewisse Losungen und gewisse Formeln, mit deren Hilfe sie
den guten Willen derjenigen, die nach der sozialen Reform

streben, zunichte machen. Vollzogene Tatsache,
Erfolg,Woh1stand,Ordnung,Besitz, Fami-

1ie, dieBedrohungdesVo1kes, Anarchie, das

Gleichgewicht des Bndgets, Zurückwei-

■s u n g der offiziellen Kundgebungen, das e u-

r o p ä i s c h e Gleichgewicht sind alles Worte,
die von der konservativen und aristokratischen Partei zur

Dämpfung der Idee des Fortschritts und der Demokratie an­
gewendet werden. Es ist dies eine althergebrachte Ueberl'ie-

ferung der religiösen und der politischen Heuchler. Alle jene
Formeln sind auch in ihrem eigenen Interesse und zur Befrie­
digung ihrer Selbstüberhebung ersonnen wodren. Sie selber
belächeln sie aber wie einst die Auguren ihre Thesen. Wenn

es darauf ankommt. wissen sie sich als grosse Patrio­
ten aufzuführen, sie können die Begeisterung oder auch wie­
derum die kalte Besonnenheit zur Schau tragen, je nach
Umständen verstehen sie sogar Bewegungen und die Stimme

■der Revolutionisten oder die Senatorenwürde der Diplomaten
nachzumachen. Jeder von ihnen ist ein Staatsmann! Sie ver­
körpern das System, dessen letzter Schluss der Weisheit in

den Worten Talleyranda enthalten ist: „Die Sprache ist dem
Menschen gegeben, damit er den wahren Gedanken verberge“.
Alle Anarchisten der Welt hatten aber nicht soviel Unordnung
und Verwirrung hervorgerufen, wie jene Freunde der Ord­
nung. (La politique du XIX siecle).

* * *

Ich habe hier ein Bild der Regierungen und der Völker

Europas innerhalb des Zeitraumes von ungefähr zehn Jahr-
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hunderten in seinen Hauptzügen entworfen. Um die nam­
hafteren Epochen hervorzuheben, habe ich nur die wuchtig­
sten Ereignisse und zwar auch nur die wenigsten verzeichnet.

Ganz ofenbar war es nun nicht um die Lichtseiten des Bildes

zu tun, nicht um die positiven Elemente des unaufhaltsamen

Fortschrittes auf dem Gebiete des rastlosen, unsterblichen

menschlichen Geistes. Das war nämlich nicht mein Zieh Aus

demselben Grunde habe ich auch die Schattenseiten und die

negativen Charakterzüge des polnischen Volkes nicht in Er­
wägung gezogen. Diese sind jà doch jedermann beirannt, der

die Geschichte Polens studiert hat und wurden nur gar zu oft

in alle Welt hinausposaunt. Es hat uns nie an eifrigen und

mit Lust verleumdenden Kritikern gemangelt; unsere Geschi­
chte wurde nach dem Lehrsätze Voltaire's: „Calomniez, ca­
lomniez; il en restera toujours quelque chose“ verschwärzt

und gefälscht.
Mein Ziel war es die Parallele zu ziehen und die Ereig­

nisse, Grundsätze und Richtungen der Politik in Europa syn­
chronistisch mit denjenigen in Polen zu zeigen. Denjenigen,
denen die allgemeine Geschichte bekannt ist, wollte ich einige
Tatsachen in Erinnerung bringen, den anderen dieselben in

aller Kürze bei strenger Beobachtung der historischen Wahr­
heit darstellen.

Er war nicht meine Absicht zu erweisen, dass Polen

das Ideal des Staates verkörperte; ich wollte aber das Un­
recht bezeichnen, welches man uns stets zufügte. Polen hatte

das Ideal, das es vielleicht unbewusst anstrebte, nicht er­
reicht, es blieb aber standhaft im Dienste des Volksgeistes,
der Ueberlieferung, seiner historischen Sendung und der an­
genommenen Stellung. Dieses Ideal hatte Polen aus zwei

Gründen nicht verwirklicht: zuerst, weil es dies nicht konnte

und dann, weih es auch nicht wollte.

Wenn man nun die geringste Zahl der Ursachen des Un­
terganges Polens nennen will, so wären zwei wichtigste her­
vorzuheben. Als die erste erscheint der Unterschied zwi­
schen dem häuslichen und politischen Dasein Polens und dem-
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jęnigen anderer Völker Europas; dieser Unterschied gereicht
Polen zur Ehre. Die zweite Ursache des Unterganges Po­
lens ist der Abfall vom Wege, auf dem es schritt, die frei­
willige (doch nicht einmalige, sondern allmähliche) Abtrün­
nigkeit und Ablenken vom Volksgeiste, von den überliefer­
ten Grundsätzen und der geschichtlichen Sendung, und zwar

durch die Annahme fremder Prinzipien und Elemente des

Lebens. Diese Abtrünnigkeit hatte zugleich auch den Zorn

des reaktionären despotischen Europas hervorgerufen, wel­
ches die Schwächung Polens auszunützen verstand.

Polen fiel ab! es hatte aber jene positiven Elemente,
die einst seine Grösse, Macht und Wohlstand bedeuteten,
nicht vernichtet und nicht verloren und deshalb lebt es fort,
deshalb konnte es niemand töten und wird es auch nie hm

können. Nur die Unwissenden, die unsere Geschichte nicht

verstehen, können sagen, dass Polen ausschliesslich adelig
gewesen und dass die polnische Regierung den Landmann

im Stiche liess. Das wird nur derjenige sagen, der un­
sere Geschichte bei unseren Feinden kennen gelernt hatte.

Dem polnischen Adel wird zugeschrieben, was die Usurpatoren
des polnischen Thrones und die russischen Gesandten verübt

hatten, als sie den polnischen Landtag mit Bajonetten um­
stellten und im Lande Unordnung, Verwirrung, Panik und

Terrorismus säeten. Wenn die Verleumder unserer Geschi­
chte nur den Zeitraum nach 1772 und hierauf den Verlauf
unserer hundertjährigen Kämpfe um die Unabhängigkeit'
gründlich erforscht hätten, so würden sie sich überzeugt ha­
ben, dass es ein Ringen um die Freiheit. Gleichberechtigung
aller Stände und Emanzipation des Landvolkes gewesen war,

dass somit bereits unsere Väter- die Grundsätze des Fortschrit­
tes im Leben betätigten, von denen aber die philosophischen
Theoretiker des XVIII. Jahrts. und die noch späteren „Volks­
freunde“ kaum eine Ahnung hatten. In seiner Blütezeit schritt
Polen stets rüstig voraus. Damals wurde es aber nicht ver­
standen und niemand wollte seinem Vorbilde folgen. Eine
Ausnahme bildeten nur die Bedrängten und die Unglückli-
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chen, die in Polen Zuflucht suchten; sie wussten nämlich,
dass es ihnen zum Heil sein werde und dass sie dort vom Ge­
setze geschützt, gegen jeden Missbrauch gesichert, weder

durch Gefängnis, noch Galgen oder Scheiterhaufen bedroht

sein werden.

Auf dem Hintergründe einer schändlichen tausendjähri­
gen Geschichte, die gleichsam ein schwarzer Fleck die west­
europäischen Verhältnisse kenntlich macht, auf dem Hinter­
gründe räuberischer Kriegszüge der deutsch-römischen Cae-

sare und der Schreckensherrschaft des Despotismus und Ter­
rorismus — erscheint unsere Gechichte gleichsam ein klarer,
silberner Bach neben einem schmutzigen Strome von Blut,
Thränen, Asche, Unrat und Schmutz. .

Sogar in Momenten der äussersten Erniedrigung und des

Unglücks, in den Epochen der Verzweiflung, der sündigen
Hoffnungslosigkeit, der zügellosen Willkür und Verwirrung
oder auch des Scheintodes glänzen bei uns in goldenen Let­
tern die denkwürdigen Kämpfe um die Unabhängigkeit, um

die Gleichheit aller vor dem Gesetze, um die Rechte des

Volkes und der Menschheit. Wir führten kein einziges Mal

einen durch Leidenschaft entfachten Eroberungskrieg, wir

griffen nie fremden Besitz an. Auch standen wir niemals im

Dienste der Despotie und der Knechtung. Einmal wurden

wir betrogen, denn wir glaubten, dass der neue Caesar den

Völkern Freiheit bringen werde.

Glorreiche Denkmäler unserer Geschichte sind die

Kämpfe gegen die Feinde der Kultur und des Kreuzes, die

Kriege zum Schutze Europas und des Christentums. Wir

kämpften für die Unabhängigkeit des Vaterlandes, für die

Rechte des ganzen Volkes, für die' allgemeine Freiheit. Un­
sere Waffe war physisch: der Säbel, die Kugel, Lanze und

Sense — und auch geistig: Liebe und Treue. Der Kampf hat

bei uns immer ein heiliges Ziel gehabt.
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I.

Europa wurde schon seit dem XVI. Jahrhundert vor Russland

gewarnt. Die ältesten Urteile der Ausländer über die Not­
wendigkeit des Bestandes Polens für den Frieden Europas.

Es ist besonders leicht, dem Forscher der vaterländischen

Geschichte die Parteilichkeit zum Vorwurfe zu machen oder

ihn auch einer überaus schmeichelhaften Beurteilung* der

Angelegenheiten seines Volkes zu zęihen. Sogar die beredte­
sten Tatsachen, die dem Abgeneigten vor die Augen ge­
stellt werden, vermögen nicht den Voreingenommenen und

Widerspenstigen zu überzeugen. Um derart Vorwürfe nach

Tunlichkeit zu vermeiden ist es daher am vorteilhaftesten,
sich auf die Urteile der Ausländer über Polen und dessen

Angelegenheit zu berufen.

Das russische Reich wuchs im Laufe von vierhundert

Jahren auf und zwar seit dem Regierungsantritt Iwans III.

(1462—1505) oder eigentlich seit dem Jahre 1480, als jener
Zar nicht so sehr mit dem Schwerte als vielmehr durch List

die Mogolen besiegt und auf den Trümmern der Goldenen

Horde seine Monarchie, die hundert und einige zehn fremd­
artige Volksstämme umfasste, begründet hatte. Seit jener Zeit

wurde dieses Reich im Laufe von vier Jahrhunderten für Euro­
pa immer drohender, als es aber den Höhepunkt seiner Macht­
entfaltung erreichte, wurde es auch den Keim des Todes und

der Zersetzung gewahr. Iwan III. und Alexander II. stehen an

zwei Grenzen des russischen Reiches. Der Aufstieg des durchs

Schwert zusammengefügten Zartums, das aus allerlei fremd­
artigen Elementen bestand, also eigentlich ein Staat ohne
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Volk, ein Organismus ohne innere Bedingungen der Exi-

, stenz war, konnte kein anderes Ende nehmen. Ein künstlich

mittels der Ukase-eingeflösstes Leben musste sich früher

oder später als seelenlos erweisen. In krampfhaften Zuckun­
gen, mit Anstrengung fremde Luft athniend, suchte dieser

von fremden Säften sich nährende Riese zu beweisen, dass

er auch seine Daseinsberechtigung hat. Aber bald, von der

vierhundertjährigen Sklaverei gedrückt, von der übermäch­
tigen Hand des Zaren gewürgt, sank er matt nieder und fühl­
te, dass diese Hand, als eine germanische, keine wohltuende

sein wird. Er erkannte, dass das Wesen des zum Leben er­
wachenden Volkes mit dem Alleinherrscher nichts Gemein­
sames hat und dass das Dasein der Untertanen nur für den

Zaren und die Dynastie zweckmässig ist.

Seit Alexander II. begann die Agonie dieses Riesen. So­
lange aber das russische Reich eine neue Form, aus inneren

Vorräten schöpfend und daher zum echten Leben berufen,
nicht annehmen wird, solange wird es nicht aufhören ein

Schrecken Europas, der Freiheit der Völker und der Sicher­
heit der Throne zu sein. Es war doch schon früher einmal

Byzanz dreihundert Jahre lang im Absterben begriffen und

hatte doch innerhalb dieser langen Zeit ganz Europa geistig
verpestet.

Es ist besonders bemerkenswert, dass die russische Ge­
fahr seit Mitte des XVI. Jahrhts der europäischen Welt pro­
phezeit wurde und zwar dahin, dass das russische Reich die

Kultur, den Handel, den Fortschritt und die Bildung bedrohen

werde. Schon damals fehlte es nicht an Warnungen. Aber die

Monarchen und die Völker Europas begegneten mit derselben

Gleichgültigkeit dem Zaren Iwan dem Grausamen, wie Pe­
ter L, Katharina II. und Alexander II.

Bereits im XVI. Jahrh. als Zar Iwan IV. der Grausame

genannt, den russischen Thron innehatte1, schrieb der polnische
König Sigismund August an die Königin von England: „Wir
wissen es ganz gut, dass je mehr die russische Macht anwach­
sen wird, desto gefährlicher sie nicht nur für uns selber, son-
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dem bald auch für die ganze Christenheit werden wird“.

(Knyszyn, am 13. Juni 1567. Britisch Museum. MSS. Col.

Library. N. B. IL f. III.)
Auf ähnliche Weise warnte die Deutschen der polnische

Gesandte Solikowski, als er in der Munizipalversammlung von

Lübeck die denkwürdigen Worte sprach: „Dieser entlegene,
aber erbitterte und ehrgeizige Feind, von eueren Seeleuten er­
muntert, gestärkt und aufgeklärt, macht immer bedrohlichere

Unternehmungen. Er wird es soweit bringen, dass er euch nicht

nur die Gesetze des Seehandels diktieren, sondern von euch

mitten in euere Gebiete hereingelassen, euch daselbst an den

Mauern euerer Städte einen Kampf um die Sicherheit eue­
rer Personen, Kinder, Güter und angeborener Rechte auf­
werfen wird. Es möge euch Gott davon bewahren, dass ihr

in sein Joch kommt. Nicht ohne Grund haben manche Pro­
vinzen des deutschen Reiches die von jenen Barbaren dem

Königreiche Polen zugefügten Beleidigungen als eigene be­
trachtet.“

Diese Ansichten kann man nicht als parteiisch bezeich­
nen, da jene hellseherischen Worte in einer Zeit gesprochen
wurden, in der Polen auf dem Höhepunkte seiner Macht

stand und vielmehr für Russland gefährlich war. Diesen seinen

Standpunkt hat auch Polen seit dem Aufstiege Russlands

kein einziges Mal aufgegeben und verfolgte vierhundert Jahre

lang diese überlieferte Sendung. Polen bekriegte diesen ge­
meinsamen Feind der Menschheit mit allen ihm zu Gebote

stehenden Waffen und zwar sogar noch in der Zeit seiner

tiefsten Schwächung.
Die russische Gefahr, wie auch andererseits die Not­

wendigkeit des Beistandes Polens zum Schutze der europäi­
schen Menschheit hatte schon mancher richtig eingesehen.
Wir begnügen und hier einige Zeugnisse von Personen ver­
schiedener sozialen Rangklassen, dabei auch verschiedener

Nationalität und Konfession anzuführen.

Im XVI. Jahrh. teilte der türkische Gesandte in Frank­
reich M e h m e d - A 1 i der französischen Regierung mit: „Das
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Zartum wird einst gefährlich werden und zwar nicht nur für

die Türkei und die mohammedanische Welt allein, sondern

auch das christliche Kreuz.“

Melau chton (lebte gleichfalls im XVI. Jahrh.)
schreibt an einer Stelle: „Die Hochherzigkeit des polnischen
Volkes offenbart sich vor allem in dessen fortwährenden

Kämpfen mit den Tataren; diese Kämpfe werden um den

Frieden Europas geführt, das nämlich auf diese Weise gegen
die Ueberfälle der Tataren und anderer wilden asiatischen

Horden geschützt wird. Vergessen wir nie diese Wohltaten

und gedenken wir stets, wie dieses Volk ist und auf welchem

Gebiete es der Vorsehung dient, die dafür sorgt, das in Eu­
ropa die Religion, die schönen Künste und alle nützliche

Wissenschaften zum Wohl der Menschheit gedeihen.“ (De
origine gen. hum.)

Ein ehrenderes und zugleich auch ein verdienteres Lon

hatte unserem Vaterlande vielleicht sonst niemand gespendet.
Wer aber die Lebensgeschichte Melanchtons kennt, der wird

wissen, dass er einer den wärmsten Menschenfreunde, einer

der mildesten und zugleich auch einer der vernünftigsten
Männer jenes Zeitalters war.

Frankreich, oder vielleicht gar ganz Europa, hatte keinen

besseren König als es Heinrich IV. gewesen.

Während nämlich der Herzenswunsch und das Haupt­
ziel der meisten Monarchen stets die Erweiterung der Landes­
grenze oder die Stärkung der monarchischen Gewalt war,

dies alles bei gleichzeitiger Sicherung des Thrones zum Wohl

ihrer Nachfolger, die oft überhaupt noch nicht zur Welt ge­
kommen waren, so träumte dagegen dieser König von einem

solchen Wohlstände Frankreichs, dass „der ärmste von sei­
nen Untertanen so wohlhabend sei, um. sich täglich gebratenes
Huhn vorsetzen und sich glücklich fühlen zu können“. In der

Politik war Heinrich IV. bestrebt das nationale Prinzip mass­
gebend zu machen, während er auf dem diplomatischen Wege
sich bemühte, um zum allgemeinen Gedeihen Europas den

Bedürfnissen aller Völker gerecht zu werden, denselben ihre
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Rechte und ihre Unabhängigkeit gegen alle mögliche Um­
triebe der List oder der Gewalt zu sichern.

In seinen Plänen hatte dieser König sein besonderes Au­
genmerk auf Polen gerichtet und meinte, das polnische Volk

wäre am meisten geeignet seine reformatorischen Ideen zu

verwirklichen.

Heute sind die Verhältnisse ganz anders geworden. Die

Hindernisse, die Heinrich IV. auf seinem Wege sah und die

er zu räumen suchte, existieren heute meistens nicht mehr

oder sie sind ganz anders geworden. Die prinzipiellen Grund­
sätze der von jenem guten Könige geplanten Reform könn­
ten aber noch in unseren Zeiten Anwendung finden, während

gleichzeitig die Politik Heinrichs IV. den europäischen Ka­
binetten auch heute noch zum Vorbilde dienen könnte. Hein­
richs Ideen zu einer Neugestaltung Europas waren ungefähr
so: „Der grössere Teil Oesterreichs<soll unter zwei starke

Völker, als zwei Staaten innerhalb Oesterreichs, gegliedert
werden; der eine von diesen Staaten soll Böhmen, der andere

Ungarn sein. Mit Böhmen sollen natürlich Mähren, Schlesien

und die Lausitz vereinigt werden, die Bewohner dieser Länder

bilden ja einen Stamm, haben dieselbe Sprache und waren

früher ein einiges Volk. Ungarn und Transylvanien könnten

um die Gebiete zwischen der Donau und der Adria ver­
größert werden. Die Bewohner- dieser Gebiete, wiewohl sie

slawischer Abstammung sind, möchten sich gerne mit Ungarn
vereinigen und die Mischung der Bevölkerung verschiedener

Konfessionen, wie die griechische oder protestantische, mit

den eigentlichen Magyaren würde sehr vorteilhaft sein“.

Ungarn — meint Sully — wurde immer als eine Schutz­
mauer der Christenheit betrachtet, es wäre aufch ratsam,,
dasselbe zu stärken, damit es stets den Ueberfällen der Un­

gläubigen widerstehen könnte.“ (Essai sur la diplomatie
Liv. XXX. p. 202).

„Es kann nicht bezweifelt werden, dass Böhmen und

Ungarn, als vollkommen unabhängige Staaten binnen kurzer

Zeit einen hohen Grad der Entwickelung und des Wohlstan-
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des erreichen werden und zwar aus ihren eigenen Elementen,
durch freie Betätigung ihrer Lebenskraft und ihrer eigenen
nationalen Kultur, was bis nun durch den Einfluss fremder

Einwirkungen verspätet wurde.“

„Zur Vollständigkeit des europäischen Systems ist Polen

unentbehrlich und soll gleich Ungarn als eine der wichtigsten
■Grenzwachen der Kultur und eine Schutzmauer des Christen­
tums, von Europa unterstützt und möglichst stark erweitert

werden. Polens Vergrösserung bedeutet nämlich die Förde>-

rung seiner Machtentwickelung, was wiederum eine desto

bessere Gewähr des europäischen Friedens sein wird. Um

Polen zu vergrössern, sollten dessen Eroberungen im moham­
medanischen Südosten und dem barbarischen Osten längs
der ganzen Grenze gutgeheissen werden. Es-sollten auch Po­

lens Streitigkeiten mit den Nachbarn beigelegt werden.“

(Ibidem Liv. XXX. p. 202—206). „Das wichtigste wäre, aber

den Polen den Schutzkampf gegen die Tataren, Türken und

Russen möglich zu machen. Der rusissche Kaiser könnte zwar

auch zur Teilnahme an diesem europäischen Unternehmen

eingeladen werden, doch soll er ausgeschlossen werden, wenn

er diesbezügliche Bestimmungen nicht annimmt.“ Derselbe

Sully sagt aber weiter: „Wenn der Grossfürst von Moskau

oder wie er sich selbst nennt — Zar von Russland — manche

Schriftsteller meinen, dass er der ehemalige Fürst der Skyten
ist—diesem europäischen Vereine nicht beitreten werde, dann

wird man ihn weit ins Innere Asiens verdrängen müssen, wc

er schon nach Belieben seine Kriege mit den Persern und den

Türken fortsetzen können werde.“ (Ibidem p. 194).
Diese Worte des Fürsten Sully, eines der ausgezeichnet­

sten und tugendhaftesten Minister, haben eine grosse Be­
deutung und zwar umso mehr, dass er ein Protestant war

und diese seinen Anschauungen zur Zeit des polnischen Kö­
niges Sigismund III. zum Ausdrucke gebracht hatte, *)

1) Zu den hier angeführten Plänen der Einrichtung Europas
könnte man heute folgendes 'bemerken: Jedermann sieht, dass die

'Türken, nicht weniger die Tataren, heute nicht mehr gefährlich sind.
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Ueber die Stellung Polens und dessen Verhältnis zu

Europa und dem russischen Reiche haben wir bisnun das

Urteil eines Mohammedaners, eines Vertreters der protestan­
tischen Kirche, zuletzt auch eines fremden Königs und eines

Diplomaten kennen gelernt. Betrachten wir jetzt, wie diese

Frage das oberste Haupt der katholischen Kirche beur­
teilte.

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die Schwächung Po­
lens bei dem gleichzeitigen Aufstieg der russischen Macht

ganz Europa zu ängstigen begann, obwohl damals, seit dem

entscheidenden Siege des Königs Jan III. „Die U n g 1 ä u-

b i g e n“ nicht mehr gefährlich waren. Die europäische
Menschheit bebte um die Zukunft; von einer bangen Ahnung
durchschüttert irrte sie sich auch nicht; die nächste Zeit hat
doch erwiesen, wie begründet jene Befürchtungen waren,

Diese allgemeine Beunruhigung stammt© nicht etwa aus mo­
ralischen Beweggründen sondern aus dem eigennützigen In­
teresse, aus Furcht um das eigene Dasein, aus dem Selbster­
haltungstriebe. Alle fühlten, dass in dem allgemeinen sozia­
len Organismus gleichsam das wichtigste Rad gebrochen
worden sei. Sie sahen voraus, vielleicht bloss instinktiv, dass
das Uhrwerk des europäischen Systems in der Zukunft nicht

mehr auf dieselbe Weise tätig sein und dass entweder ein
Stillstand oder gar eine Rückwärtsbewegung eintreten werde.

Die s. g. „Ungläubigen“, die noch zur Zeit Heinrichs IV. und seines

Ministers eine Gefahr bedeuteten, erwecken heute keine Furcht mehr.
Weit gefährlicher sind die Russen, die heute eigentlich „die Ungläu­
bigen“ heissen sollten. Sie haben ja keine Religion, sie vergöttern die

Götzen oder eigentlich den Zaren. Peter I. verkündete in einer Syno­
de ganz offen: „Ich bin euer Patriarch, euer Papst, euer Gott“. Niko­
laus I. meinte oft: „Religion ist ein Politikum“

Was Oesterreich anbelangt, so könnte hier die Idee Heinrichs

verwirklicht werden, wenn das Haus Habsburg, dem kaum sieben Mil­
lionen Deutsche untertan sind, sich an die Spitze der gegen vierzig
Millionen zählenden Slawen stellen würde.

Die Losung der polnischen Politik sind nicht Eroberungen son­
dern: Reddequoddebes.

8
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Ganz ähnlich würde plötzliches Verschwinden eines grossen

Himmelskörpers, an dessen Anblick sich das Menschenauge
seit Jahrhunderten gewöhnt hatte, das Gefühl bangender
Verwunderung geweckt haben. Die einen fürchteten um ihre

Rechte, die anderen um ihre Kronen. Die Völker und die

Monarchen vermissten efinen Ton, andererseits vernahmen

sie aber ein schrilles Pfeifen, gleichsam als ob die „Gottes­
geissel“ eines, neuen Attila geschwungen würde. Man fühlte,
dass Bildung, Fortschritt und Freiheit unter Johlen des trun­
kenen Pöbels, der im Bewusstsein seiner tierischen Ueber-

macht taumelt, in ihrem Entwickelungsgange aufgehalten
worden sind. Einst hatte Brennus auf die Wagschale Roms

sein Schwert gelegt, indem er dabei: „Weh den Besiegten“
sagte. Hier ha11 en drei Arm e drei Schwerter

aufdieWagscha1eEuropasgelegt.
Bei der Teilung Polens wuchs die allgemeine Angst.

Man sah das Kreuz des Erlösers in einer gottlosen Hand;
unter dem Kreuze wurden die heiligen Bücher bei blasphe­
mischen Redensarten: „Tn Gottes Namen“ — in Stücke ge­
wissen. Ein Teufelswerk wurde bei Anrufung der Hilfe Got­
tes vollzogen.

In jenem Momente erhob der Oberpriester der katholi­
schen Kirche als der erste seine Stimme. Papst Klemens XIII.

hatte als der erste seinen Aufruf „Rettet Pole n“ an

alle katholische Monarchen gerichtet. Am 30. April 1767..

fünf Jahre vor der ersten Teilung unseres Vaterlandes liess

er sein Rundschreiben den Monarchen Europas zukommen..

An Ludwig XV. schrieb er: „Wenn ein Glied des in Christo

vereinigten Körpers leidet, dann leiden alle andere Glieder

mit. Ich bin, mein lieber Sohn in Christo, im voraus dessen

gewiss, dass du nicht ohne tiefe Rührung von den Leiden

deiner Brüder in Polen erfahren wirst, -wie auch von der be­
sonderen Gefahr, welche in jenem Lande dem katholichen

Glauben droht. Wer wird es nicht zugeben,, dass es vor al­
lem deine Pflicht ist denselben zu verteidigen, da dir von
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Gott grosse Mittel, mit-einer grossen Macht verbunden, ge­
geben worden.

Das päpstliche Schreiben an den spanischen König
Karl III. lautete unter anderen: „Ich beteuere dich bei Gott
dem Herrn und dem Erlöser — hilf diesem unglücklichen,
wie nicht weniger herrlichen und tadellosen Volke. Wende
mit allem Eifer alle Mittel an, die deine Weisheit finden

wird".
An Josef II. den römischen Kaiser richtete der Papst

folgende Worte: „Ich habe keine Truppen, um Polen und
den in jenem Lande bedrohten katholischen Glauben retten

zu können. Dir liegt der Schutz der katholischen Kirche ob.
Ich wende mich an deinen frommen Sinn, damit du ihn zur

Rettung desjenigen Volkes richtest, das jetzt in übergrosser
Gefahr schwebt“. *)

Es ist sehr beachtenswert, dass y einzig und allein die

Türkei, trotz der erbitterten Kampagne mit Russland und
einer weitgehenden Erschöpfung bereit war, ihre Hilfstruppen
nach Polen zu entsenden. Die Hohe Pforte hatte dadurch
weit mehr politischen Sinn bekundet, als andere Kabinette in

Europa. Der Koran hatte die „christlichen“ und die „erzka­
tholischen“ Monarchen beschämt. Nicht weniger verwundert

uns ein anderer Umstand. Alle Regierungen, die Polen im

Stiche gelassen hatten (in älteren oder in neueren Zeiten)
wurden gestürzt. Den Thron behaupteten nur diejenigen Häu­
ser, deren Vorväter, Polen zerrissen hatten. Die gechicht-
liehe Nemesis hat ihr Schluss urteil noch

nicht gefällt.

ł) Klemens XIII. ahnte nicht, dass in derselben Zeit Josef II.

sogar ohne Wissen seiner Mutter Maria Theresia einer der wichtig­
sten Urheber der Teilung Polens gewesen und im Geheimen mit

Friedrich II. verhandelte. Nachdem er die Regierung übernommen

hatte, strebte er mit aller Kraft darnach, um sich selbst und die ihm

unterlegenen Völker von dem Heiligen Stuhle loszureissen.

Die Minister Karls III. rieten ihm das Eingreifen ab, Ludwig
XV. war durch „Hoffes11ichkeiten“ verhindert und konnte
dem polnischen Volke nicht zuhilfe kommen. Er hatte keine Zeit dazu!

8*
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Hier sei es bemerkt, dass die Standarten der Konföde-

rierten von Bar auf Geheiss des Papstes Klemens XIII. in

Warschau von dem Apostolischen Nuntius gesegnet worden

sind. Bischof Krasiński und beide Pułaski schlossen die Kon­
föderation von Bar mit Wissen und Erlaubnis des genannten
Papstes.

In jener Zeit war aber die Wissenschaft — wie Rotteck

sagt — „ein Sklave der Despotie. Ueberall — die wenigen
Republiken ausgenommen — wurde das Volk als eine Herde

Vieh betrachtet und es war in den Ländern, wo das kö­
nigliche Wort alles ausmachte und nichts anderes, als

den Nutzen also die Befriedigung der Habsucht der herr­
schenden Familien bezweckte, wircklich nur eine Herde Vieh.

Es galt keine andere Tugend als der Gehorsam. Eine allge­
meine Lehre, die in den Schulen erteilt wurde, war die von

dem göttlichen Ursprung der königlichen Gewalt, die un­
mittelbar von Gottstammt, origo majestatisimme-
diata a Deo. Verstohlen und furchtsam gedachte man hie

und da der Lehrsätze Sidney's oder Locke's. Die freiheit­
lichen Schriften des grossen Thomasius wurden in Kopen­
hagen vom Scharfrichter öffentlich verbrannt. Montesquieus‘s
Aussaat, von den Aristokraten sorgfältig zerstampft, begann
erst im J. 1789 zu sprossen. (Die erste Ausgabe des ausge­
zeichneten und allgemein bekannten Werkes: der Geist

der Gesetze — erschien schon im J. 1748, also vierzig
Jahre vor der französischen Revolution. Fünfzig Jahre lang
war jenes Buch nur wenig bekannt). Die Plagen dieses Zeit­
alters — fährt der deutsche Geschichtsschreiber fort — waren

schrecklich. Die Rechtswissenschaft lenkte zum Positivis­
mus ab, die Politik nahm die eckelhafte und widrige Form

des Hoflebens an. Wer würde nun damals wagen den Rechten

des Menschen, den Rechten des Volkes sein Wort zu leihen?“

(Allg. Gesch. B. VIII. kap. X. § 3.)
„Polens Untergang verkündete mit einer Donnerstimme

den vollständigen Verfall des Gleichgewichtes, den Sieg der
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Uebernlacht und hierauf den Bankerott des öffentlichen

Rechts.“ (Ibidem kap. XIII. § 6.)
„Gott — sagt Johannes Müller — wollte damals die Mo­

ralität der Grossen zeigen.“
Die Verfassung vom 3. Mai lieferte den Beweis, dass

Polen, wiewohl geschwächt und bedrängt, jedoch nicht so tief

gefallen war, dass es nicht auferstehen könnte. An der Ko­
difizierung und Einführung dieses Gesetzes waren nur sech­
zig Eingeweihte beteiligt, aber das ganze Volk hatte diese

Reform mit höchster Begeisterung aufgenommen. Wie die

Fehler der Polen im XVIII. Jahrh. auch waren, so hat die

Verfassung vom 3. Mai alle Schuld für immer gelöscht und

Polens Ehre gerettet. In dieser Beziehung stimmen alle auf­
richtige und vernünftige Männern überein, sowohl die Diplo­
maten jener Zeit, wie Gelehrte; diese Ansicht teilen auch

unsere Feinde, inwieferne sie gerecht \sind.

Fox bezeichnete die 3. Mai - Verfassung als „ein Werk,
das alle Freiheitsfreunde freuen soll“.

Burke, Mac-Intosh, Thomas Payne, Sieyes, Volney und

sogar der preussische Minister Herzberg haben ähnliche An­
sichten offen zum Ausdruck gebracht. Einige von ihnen waren

der Meinung, dass manches Land die Polen beneiden möchte,
dabei fügten sie noch hinzu, dass „die Gerechtigkeit, als

Grundlage der 3. Mai-Verfassung, zum Vorbilde dienen

kann“.

Der schwedische Gesandte Graf Engeström schreibt in

seinen „Memoiren“: „Ich war einer von den Ausländern,
denen das Tragen eines Ringes zum Andenken an die 3. Mai—■
Verfassung, vorgeschlagen wurde. Ich rühme mich dieses Rin­
ges als des Ehrenzeichens meiner Teilnahme an der Wieder­
geburt des Volkes, das seine angeborenen Rechte zurückzu­
gewinnen beginnt“.

Bei der Besprechung der Teilung Polens bemerkt Lord

Brougham wie folgt: „Die neuere Geschichte kennt kein an­
deres Ereignis, das an schändlicher Uebermacht, schamloser

Vergewaltigung dem gegen Polen verübten Wortbruch gleich-
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komme.

(Précis hi­
storigue du partage dei la Pologne par M.

Brougham trad.de1‘ang1aispar A.Clapier.
Marseille et Paris. 1831).

Seume, ein Deutscher in russischen Diensten bei General

Igelströrn, der in Warschau in Garnison war, ein unparteii­
scher wiewohl polenfeiindlicher Schriftsteller!, schildert die

damaligen Greueltaten der Russen. Sein Bericht enthält zu­
gleich eine treffende Charakteristik Katharinas. „Das Vor­
gehen des Generals Igelströrn wird als unerträglich und will­
kürlich dargestellt. Ich weiss es aber ganz bestimmt, dass die

Kaiserin selbst bis ganz zuletzt alles anbefohlen und Igel-
ström nichts gegen die Instruktionen vorgenommen hatte“.

Dieser General erhielt den Befehl die polnischen Truppen
zu entwaffnen und im Falle der Widersetzung die ganze
Stadt in Brand zu stecken. Wenn somit die Revolution die

Vollziehung dieses Befehles nicht ve'reiteilt hätte, so müsste

ganz Warschau ein Opfer der Flammen werden. Die Entwaff­
nung war schon durch vertrauliche Befehle angeordnet und

für den Charfreitag anberaumt. Igelströrn verfügte über eine

Besatzung von acht Tausend Soldaten und über fünfzig Ge­
schütze. Man kam ihm aber zuvor.

Hartwig Hundt, ein deutscher Historiker und Spezial­
forscher der polnischen Geschichte jener Zeit, verteidigt die

Polen gegen den Vorwurf, als hätten sie die rechtmässige
Obrigkeit nicht geachtet und Neigung zur Anarchie an den

Tag gelegt. Et schreibt unter anderen: „Nicht nur in ihren

geheimen Vereinen, sondern auch im Familienkreise und in

den öffentlichen Sitzungen brachten die Polen ihre Grund­
sätze und Anschauungen ganz affen zum Ausdruck. Wie
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kann man uns — so sagte man allgemein — den Franzosen

gleichstellen? Diese sind doch Feinde der Monarchie, wir ha­
ben uns dagegen für die Monarchie erklärt und dieselbe durch

unsere Verfassung vom 3. Mai bekräftigt. Wie kann man uns

als Jakobiner bezeichnen? Wir haben doch die Erbrechte des

Adels bestätigt und an die Steile des Wahlkönigs den erbli­
chen Thron eingeführt. Unsere Grundsätze sind den jakobi­
nischen gerade entgegengesetzt“. „Dieses unglückliche Volk

wäre nie in das Joch der Russen, der Preussen und der Oe­
sterreicher gekommen, Polen wäre nie zum Opfer fremder

Raubvögel geworden, niemals hätten dieses Land Suwarow

und Dybicz geplündert, die polnischen Frauen und unschul­
dige Kinder würden nie gemordet und ihre Männer und Väter

hätten nie in Gefängnissen und in der Verbamung schmachten

müssen — wenn den polnischen Thron nicht dieser nichts­
würdige, furchtsame, kriechende Stanislaus Poniatowski inne­
gehabt hätte. Das grösste unter allen ^Hebeln, die den Polen

von der grossen und grausamen Alleinherrscherin Russlands

zugefügt wurden, war die Erhebung ihres Buhlers auf den pol­
nischen Thron. Er war der erste und der wichtigste Urheber

aller damaligen und späteren NiedeiTagen. Ganz mit Recht

hassten die Polen diesen untauglichen Verräter und selbst

die Russen verachteten ihn“. (Polen und seine Revo-.

lution. Stuttgarrt. 1831. B. I. p. 235 u. ff.)
„Aber Polen wird nicht untergehen — sagt dieser Hi­

storiker weiter. Alle Grausamkeiten, die von Sievers, Igel-
ström, Suwarow, Szekuli, Konstantin, Dybicz und ihren Hor­
den in Polen verübt wurden, werden gerächt werden.“ (Ibid,
p. 202).

„Polens Teilung — sagt Lord Brougham — wird ein

ewiges Denkmal der Frechheit Russlands, der Treulosigkeit
Preussens, der Mitschuld Oesterreichs und der sinnlosen

Trägheit (stupide inertie) Europas bleiben. Die Teilung Po­
lens bedeutete doch, dass einem Volke ohne dessen geringste
Verschuldung, die den Ueberfall rechtfertigen könnte, sein

alter Heimatboden entrissen wurde. Keiner von den Angrei-
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fern sorgte auch dafür, um diesem Angriffskriege wenigstens
einen Schein zu- verleihen, der diesen Raub als angebliche
Eroberung beschönigen könnte. Es war nicht nur eine Ver-

letzug des politischen Gleichgewichtes, dieser Schutzfeste

der Unabhängigkeit der Völker, sondern gerade eine Vernich­
tung der nationalen Unabhängigkeit selbst. (Précis
histor. u.s.w. p.146—148).

II.

Die Monarchen über Polen.

Nach diesen so zahlreichen Zeugnissen wollen wir jetzt
die Ansichten der Monarchen betrachten.

„Die Teilung Polens — sagte die Kaiserin Maria The­
resia — gereicht meiner Regierung nicht zur Ehre. Das Recht

ist wider uns. Ich habe nie im Leben soviel Schauder gehabt
und ich schäme mich gleichsam, meiner selbst.“

Als sie von den ^Ministern gezwungen wurde, die Tei­
lungsakten zu unterfertigen, schrieb sie diese prophetischen
Worte nieder: „Erst nach meinem Tode -wird man erkennen,
wie schmerzlich es ist, wenn man dasjenige mit den Füssen

tritt, was unter den Menschen stets für gerecht und heilig
galt“. So schrieb sie bei der ersten Teilung.Man muss an­
erkennen, dass sie acht Jahre lang, d. h. bis zu ihrem Tode

(1780) in den angegliederten Ländern fast gar nichts ver­
ändert hatte. Erst Josef II. begann das besetzte Gebiet zu

germanisieren.
Ludwig XV. erklärte: „Einst wird Europa das Verbre­

chen der Teilung Polens schrecklich büssen“.

Kaiser Alexander I. bekannte und wiederholte oft: „Die
Teilung Polens war eine Verletzung des Voksrechts und ihre

Folgen werden als eine schwere Last ganz Europa bedrücken.

Ehre und Gerechtigtkeit verlangen die Abschaffung der Un­
bill“. In einem Briefe an Frau Naryszkin bezeichnete er das
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Fürstentum Warschau als „lächerlich“ (un ridicule duché de

Varsovie) Kongresspolen nannte er wiederum in vertraulichen

Gesprächen „eine Miniatur, eine Parodie Polens“. Es ist be­
kannt, dass er die Rückgabe unseres Besitzes und die Wieder­
herstellung Polens in den alten Grenzen vom J. 1772. versi­
cherte.

Man soll aber seinen Worten nicht zuviel Wert bei­
messen; er sprach, was er nicht im Sinne hatte. Er wollte nur

auf diese Weise das Vertrauen der Polen gewinnen, um sie

dann desto bequemer betrügen zu können. Uebrigens stand
dieser Kaiser eine Zeitlang unter dem Einflüsse des russi­
schen Historiographen Karamsin, der uns zwar abhold war

aber aus patriotischen Gründen Alexander dem I. sich von

Polen loszusagen anriet, indem er motivierte, dass „Polen
rin Stein am Halse des russischen Staates ist“.1) Karamsin ging
davon aus, das die Lithauer und die Ruthenen seit den älte­
sten Zeiten glühenden Hass gegen die Grossrussen (d. h. die

Moskowiter) hegen. Er erinnerte an den berühmten Sieg Kon­
stantins Ostrogski über die Russen bei Orsza, wo gene vier­
zig Tausend Russen gefallen sind (im J. 1514). „Noch nie —

sagt er — haben die Lithauer einen so glänzenden Sieg
über die Russen davongetragen“. Doch war Karamsin mit sich
selber im Widerspruch und änderte bald seine Ansicht, da
es ihn doch dauerte, die Beute den russischen Händen ent­
schlüpfen zu lassen. In seiner Denkschrift an den Kaiser be­
hielt er aber die aus einem anderen Grunde ungemein wichtige
Stelle: „Durchlauchtigster Herr, du gedenkst das alte Polen

herzustellen. Wird aber diese Herstellung zu Russlands Heil

gedeihen? Man wird sagen, dass Katharina die Teilung Po­
lens widerrechtlich vorgenommen habe. Deinerseits

wäre es unrechtmässiger, wenn dudurch eine Tei-

x) In der Gesamtausgabe der Schriften Karamsins, die in Mos­
kau erschien, ist sein Brief nicht voröffentlich worden. Derjenige
Band, in dem dieser Brief abgedruckt ist, befindet sich in der s. g.
Richelieu-bibliothek in Paris.
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lang Russlands die Ungerechtigkeit Katharinas süh­
nen wolltest, (sic) Wir haben Polen mit dem Schwerte e r o-

b e r t; das ist nun unser Recht. Die Kaiserin Katha­
rina wird ihre Tat vor Gott und der Geschichte verantworten;
was geschehen ist, das ist Tatsache und soll für dich heilig
sein. Mit einem Worte: entweder wird die Wiederherstellung
Polens ein Verderben Russlands bedeuten oder werden unsere

Kinder ihr Blut noch einmal in Polen vergiessen und P r a g a

n'och einmal mit stürmender Hand einneh-

m en müsse n.“

„Nein, Durchlauchtigster Herr! Nie werden die Polen
unsere aufrichtigen Brüder oder treuen Bundesgenossen wer­
den; Lithauen, Wolynien u. s. w. verlangen die Herstellung
Polens. Im Kriegsfälle könnten uns alle diese Provinzen ver­
raten.“ Die Denkschrift Karamsins endet mit der Folgerung,
dass alle mit dem Schwert eroberte Länder des rus­
sischen Reiches auch mit dem Schwert behütet werden sol­
len.“ *)

Aehnlich beurteilte die polnische Frage Kaiser Alexan­
der I. Wenn man auch annehmen könnte, dass er jemals die

Idee gehabt, Polen wenn nicht herzustellen so doch wenig­
stens konstitutionelle Freiheiten diesem Lande innerhalb der

Grenzen vom J. 1772. zu gewähren, dann kann man ganz
versichert sein, dass es nur ein flüchtiger Gedanke gewesen
und zwar sooft der Kaiser nach Mitteln fahndete, um treue

Bundesgenossen gewinnen zu können. Er traute aber den Po-

B Wenn der bedeutendste russische Historiker auf diese Weise

folgert, so kann man sich die Beweisführung der Journalisten und
ähnlicher Schriftsteller leicht vorstellen. Karamsin beweist hier, dass
die Gesetzmässigkeit ungerecht ist und das Unrecht und Gesetzwidrig­
keit gerecht werden können. Dabei sagt er, dass Polen zwar ein Stein
am Halse Russlands, dass aber Russlands Existenz von Polen ab­
hängig ist. Man versteht nunmehr die Hartnäckigkeit und die Zähig­
keit der Russen in der Jochung Polens. Daraus erübrigt auch der

Schluss, dass die Hoffnung mancher Politiker auf einen billigen Ver­
gleich mit den Russen nur eine Utopie ist.
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len nicht, was er oft bewiesen hatte, seit er mit dem Jahre

1818 seine Handlungsweise änderte, besonders als er sich dem

Einflüsse der Frau Krüdener ergab und dem Mystizismus zu

Löhnen begann. Es unterliegt andererseits keinem Zweifel,
dass er in den ersten Jahren seiner Regierungszeit von einer

Beherrschung Europas, wenn es angehe auch von einer Welt­
herrschaft träumte. Keiner von den Zaren war diesem Ge­
danken abhold.

Daher kommt es, dass die französische Regierung in

Befürchtung der Macht im Osten, des Uebergewichtes Oester­
reichs und eines möglichen Bündnisses des österreichischen

Hofes mit den Deutschen oder den Russen, seit den ältesten

Zeiten den Polen zugetan war. Wir haben es schon oben ge­
sehen. dass Frankreich nach dem Aussterben der Jagiellonen
sein Verhältnis zu Polen nach dein Entwürfe Sully's also im

Sinne des Königs Heinrichs IV. zu gestalten suchte. Auch

später, zur Zeit Ludwigs XIV. wünschte der grosse Colbert

in Anbetracht der Niederlagen Polens während der stürmi­
schen Regierung des unglücklichen Johann Kasimir, dem pol­
nischen Volke zum Gedeihen Frankreichs zu helfen. Im Jahre

1666 sagte er zum Könige: „Ich erkläre, dass mir ein Diner,
welches drei Tausend Lire kostet, ein grosses Leid bereitet.

Wenn es sich aber um ein Opfer von Millionen Lire in Gold

zu Gunsten Polens handeln würde, so bin ich bereit meine

Güter wie auch das Vermögen meiner Frau und meiner Kin­
der zu versetzen, mein Leben lang zu Fuss zu gehen, um nur

dieses Land im Notfälle unterstützen zu können.“

Ludwig XV., wiewohl er leichtsinnig war, bekannte sich

zu derselben Politik. Ludwig XVIII. hatte diese Voraussehung
oder vielmehr diese ausgeklügelte Berechnung bestätigt, in­
dem er sagte: „Die Teilung Polens, wodurch dieses aus der

Liste der Völker gestrichen wurde, war nur ein Vorspiel und

teilweise auch eine von den Ursachen derjenigen Erschütte­
rungen, deren Opfer Europa seit dieser Zeit wurde.“

Napoleon I. hatte zwar viel zu spät auf der Insel Helena

seine Sünden, deren Tragweite wir heute genauer als er selbst
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einsehen können, gebeichtet. Seine Voraussage ist auch

schrecklich in Erfüllung gegangen. Hier seien nun einige von

seinen Aeusserungen von J. 1816 angeführt:
„Nach der Schlacht bei Austerlitz schenkte ich die Frei­

heit den österreichischen Ländern und dem Kaiser Alexan­
der I. den ich zu meinem Gefangenen machen konnte.

Nach der Schlacht bei Jena schenkte ich dem preussi­
schen Hause den Thron, von dem ich es gestürzt habe. Einer

der grössten meiner Fehler war es aber, dass ich den preussi­
schen König vom Throne nicht verjagt habe. Oesterreich hat

uns ins Verderben gebracht. Durch meine Heirat habe ich mich

mit Oesterreich durch Familienbund vereinigt,diese Heirat
wurde aber eben zur Quelle meines Unglücks. Ich gelangte
an einen Abgrund, der mit Blumen bestreut war.

Der Krieg vom J. 1812 sollte die Frage, die seit zwan­
zig Jahren erörtert wurde, endgültig entscheiden, er sollte
nämlich der letzte sein; an der russischen Grenze endet doch

die Welt. Der österreichische Hof begann aber in Dresden
meine Pläne in Betreff Polens zu zerstören, er wollte nämlich
nicht zurückstellen, was er genommen hatte. Ich glaubte,
gewisse Rücksichten auf dieses Haus nehmen zu müssen,
diese meine einzige Schwäche hatte alles verdorben. Seit dem

Augenblicke nämlich, in welchem ich in dieser- Beziehung
nachgegeben habe, war es für mich nicht mehr möglich, die

Frage der polnischen Unabhängigkeit offen aufzurollen. Ich
war gezwungen die Zersplitterung dieses Landes, auf dem

doch die Sicherung Europas beruht, aufrecht­
zuerhalten.

Meine Schwäche stimmte die Polen gegen mich und
weckte ihr Misstrauen; sie erkannten, dass ich sie meinen per­
sönlichen Zweckmässigkeiten aufgeopfert habe. Ich fühlte es

und musste mich schämen. Vom Njemen bis nach Smoleńsk,
d. h. auf dem Gebiete des alten Polens, verfügte ich über

eine Heeresmacht in einem Lande, das mir ebenso gewogen
war wie Frankreich selbst. Das ganze Volk und alle

Behörden standen aufmeiner Seite. Ichkonnte
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dort soviel Mann, Pferde und Nahrung bekommen als ich

wollte. Die Polen waren mir sehr ergeben.D
Man kann sagen, dass die öffentliche Meinung gewissen

krankhaften Schwankungen unterliegt. Ich wurde als Verge­
waltiger der Könige verschrien, indessen wollte ich die Stel­
lung derselben stärken.. Man beschuldigte mich, dass ich die

Rechte der Völker vernichte, wiewohl ich für die Völker so­
viel getan habe und noch mehr zu tun entschlossen war. Die

Völker und die Herrscher, diese unversöhnlichen Gegner,
vereinten sich und schmiedeten Verschwörungen wider

mich!...

Russland ist in der Tat eine vielköpfige Hyder. Diejeni­
gen, die die Angliederung Polens an Russland zugelassen ha­
ben, werden es einst vor der Nachwelt peinlich zu verantwor­
ten haben, wenn nämlich Südeuropa zum Opfer der Barbaren

des Nordens fallen wird.

Einst werden alle europäische Völker zugeben, dass ich

den besten Weg eingeschlagen habe, als ich Polen herzustel­
len gedachte. Dies war das einzige erfolgreiche Mittel, um

Russlands Machtentfaltung zu bändigen. Polen konnte zum

Riegel und zum Damm werden. Wenn Polen seine Unabhän­
gigkeit nicht wieder erlangen wird, dann wird jenes schreckli­
che russische Reich wahrscheindlich ganzEuropa verschlingen.

Ich habe einen tieferen und weiteren Einblick in die

Gechichte als andere Menschen. Daher wollte ich auch durch

die Herstellung Polens jenen Barbaren des Nordens eine

Scheidewand in den Weg einrammen und Josef Poniatowski

auf den polnischen Thron bringen.

0 Das alles beweist, dass sogar die Gebiete uni Smoleńsk vom

Hass gegen die Russen erfüllt waren und die Einigkeit mit Polen be­
wahrten. Es ist sehr beachtenswert, dass ein verhältnismässig so

kleines Land wie das Grossfürstentum Warschau gleich im J. 1807

also bald nach seiner Entstehung bereit war, für Napoleon zum Schu­
tze des Vaterlandes 80 Tausend Soldaten auf die Beine zu bringen.
Und Napoleon I. hatte diese Begeisterung und Opferbereitschaft der

Polen sich nicht zunütze gemacht! Er wartete — wie er das selbst be­
kannt hatte — bis er Russland erobert haben wird.
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Jene Bösewichter (ces canailles de Russes) haben alles,
was zur Ausführung eines Eroberungsplanes nötig ist.. Sie sind

tapfer, rührig, geduldsam und haben keine anderen Gedan­
ken, als sich zu bereichern. Meiner Ansicht nach werden sie

entweder Ostindien unterwerfen oder Europa mit vierhundert.

Tausend Kosaken und anderen asiatischen Barbaren, dabei

auch mit zweihundert Tausend echter Russen überrumpeln.
Ganz Europa vorzugsweise aber England, sollte der Vereini­
gung Polens mit Russland vorgebeugt haben. Wenn mein

Feldzug nach Russland Erfolg gehabt hätte, so hätte ich Po­
len als vollkommen freien und unabhängigen Sonderstaat

gestaltet. Die Stupidität der englischen Minister erlaubte dem
russischen Zartum sich zum Nachteil Englands zu vergrös-
gern.

Wenn auf den russischen Thron ein tapferer, unterneh­
mungslustiger, tüchtiger Kaiser gelangen wird, so- wird Eu­
ropa ihm zu Füssen hinfallen. Er wird seinen Feldzug gegen
Berlin oder Wien richten und den einen Verbündeten durch

den anderen sich dienstbar machen. Wenn er in Deutschland .

festen Fuss gestellt haben wird und einige kleine deutsche

Fürsten ihn schon umgeben werden, so werden sich auch alle

andere für ihn erklären. Nachdem er Brandfackeln in Italien

angesteckt haben wird, wird er Frankreich stürmen und sich f

als dessen Retter erklären... Ich glaube aber, dass alles
von Polen abhängt. Wenn Kaiser Alexander Polen

endgültig dem russischen Reiche einverleibt und zwar nicht
so sehr durch die Unterjochung des Volkes als vielmehr durch

Versöhnung der Polen mit der russischen Regierung, so- wird

er dadurch auf dem Wege zur Eroberung Ostindiens einen

grossen Schritt vorwärts machen. In Bälde wird sich Russland

Konstatinopels bemächtigen oder wenigstens einen grossen
Teil der Türkei erwerben. Wenn es zur Seemacht auf dem

Mittelländischen Meere werden wird, so weiss es Gott allein,
was das für Folgen haben wird.

Der Vergrösserung Russlands sollen sich vorallem

Frankreich, England und Oesterreich wiedersetzen. Frank-
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reich soll mit England ein aufrichtiges Bündnis gegen Russ­
land schliessen. Vor allen Dingen soll aber Polen als unab­
hängiger Sonderstaat hergestellt werden.

England wird einst seinen Sieg’ von Waterloo bewehren;
Frankreich und Egland hielten das Los der Erdballs und be­
sonders der Kultur fest in ihrer Hand; wie viel Unheil haben

wir uns gegenseitig zugefügt; wie viel konnten wir zu unserem

beiderseitigen Vorteil geleistet haben.

Bei dem Aufbau Polens, dieses Schlüsselbogens des gan­
zen Gewölbes, meinte ich nicht meinen eigenen Vorteil. Ich

wollte mir nur den Ruhm einer guter Tat erwerben und den

Dank der Nachwelt verdienen.“ (Memorial, vom 25. Oktober

1816).
AVer wird es nicht bemerkt haben, dass sich seit dieser

Zeit zwar sehr viel verändert hatte, dass aber das politische
Verhältnis der Staaten zu einander in\ allgemeinen dasselbe

geblieben ist oder sich in mancher Beziehung noch verschlech­
tert hatte? Die Macht des russischen Reiches, das zwar inner­
lich an vielen Wunden litt ist gross gewachsen.

Die Europa bedrohende Gefahr hat sichtlich zu­
genommen. Polens Lage und Verhältnis zu anderen Staaten

hat sich aber keineswegs verändert.

Nach so schmerzlichen Enttäuschungen können die Polen

Napoleon I. nicht mit Nachsicht beurteilen; sie können ihm

das so reich umsonst vergossene Blut nicht verzeihen. Ein

grosser Feldherr sank unter der Last einer kleinlichen, kurz­
sichtigen Politik nieder. Grosse, weitgreifende, geniale Pläne-

gab er auf, um momentane Erfordernisse zu befriedigen.
In der Ausführung grosser Unternehmungen erwies er sich

als klein und leidenschaftlich. Er sah eine weite Zukunft,
er bemerkte aber nicht das Unmittelbare. Polens Glück unü
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Europas Frieden hatte er auf eine geraume Zeit, seine Dy­
nastie auf immer begraben. Wer sieht es aber nicht, dass in

den Worten dieses bussenden und bereuenden Sünders Perlen

der Wahrheit enthalten sind?.

Napoleons Ansichten über Polen und dessen Bedeutung
für europäische Staatenverhältnisse stimmen sonst mit den
oben angeführten Anschauungen anderer Personen vollkom­
men überein. Polens Untergang wurde für Europa zur Quelle
vieler Unbilden. Die Abwesenheit Polens in den offiziellen Ver­
sammlungen der Vertreter der Staaten wurde zum Ausgangs­
punkte einer für die ganze Menschheit verderblichen Rich­
tung.

Am meisten hatte Frankreich und zwar infolge des Un­
terganges und der Abwesenheit Polens gelitten. Aus dieser
Ursache hatte nämlich Frankreich zunächst das im J. 1789

begonnene Werk nicht vollenden können; es musste mit der
Koalition kämpfen und bezahlte sehr teuer seinen Sieg. Ein

starkes, unabhängiges, ungeteiltes Polen würde natürlich den

Vertrag von Pilnitz, der gegen Frankreich gerichtet war, un­
möglich gemacht haben. Die Preussen wären dann auch nicht

imstande mit einer so grossen Heeresmacht in Frankreich

einzudringen, die Schlachten bei Valmy und Jemappes wä­
ren nicht so blutig gewesen. Auch der brudermörderische
Aufruhr vom J. 1792 wäre nicht gekommen; die Quillotine
hätte im Jahre 1793 nicht so schrecklich gewirtschaftet,
Ludwig XVI. müsste nicht sein Haupt verlieren. Frankreich

hätte sich so viele Feinde nicht gemacht haben und würde
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in Polen einen treuen Bundesgenossen haben, der stark genug
wäre, um die Angreifer Frankreichs aufzuhalten. Das "winzige
Fürstentum Warschau vom J. 1807 vermochte aber nicht den

Triumphzug der Alliierten in Paris (1815) zu verhindern.

Von Frankreich .im Stiche gelassen • konnte sich Polen

später auch dem Willen der „heligen Allianz“ nicht wider­
setzen; dieselbe hatte aber Frankreich achtzehn Jahre lang
in ehrenloser Unfreiheit gedemütigt, nachdem sie Frankreich
von derjenigen uralten Höhe gestürzt hatte, von der es die

ganze Welt anführte; die „heilige Allianz“ hatte auch das

grosse Volk „der Edlen“ zu einem gemeinen Volk der Händ­
ler gemacht.

Das gefesselte Polen konnte weder den Franzosen, noch

den Italienern und Deutschen im J. 1848 zuhilfe kommen. Der

Reichstag von Frankfurt würde selbst imstande sein ohne

Opfer, Kosten und Blutverguss, auch ohne den brudermör­
derischen Krieg vom J. 1866 die'deutsche Einheit zu schaffen.
Italien hatte auch nicht erst weitere elf Jahre lang warten

müssen, um das Joch der kleinen Tyrannen abschütteln zu

können. In Ungarn würden die Truppen des Nikolaus nicht

erscheinen müssen, Haynau hätte dort auch seinen Blutdurst
nicht gekühlt haben.

Wenn das österreichische Herrscherhaus an der für das­
selbe verderblichen Politik Metternichs nicht festgehalten

und den endlich nach so zahlreichen Niederlagen erwählten

Weg früher betreten hätte, so würde es nicht gedemütigt
werden und müsste seine Oberherrlichkeit und die deutsche
Krone an Preussen nicht verloren haben.

Ein starkes und freies Polen hätte es weiter bewirkt,
dass selbst das russische Volk vor dem Zaren und den Nihili­
sten nicht beben müsste, sondern sich seiner Freiheit erfreuen
und tatsächlich gross sein könnte.

Unlängst hatte einer von den angesehensten Staatsmän­
nern Englands gesagt: „Im Momente der Teilung Polens

wurde das politische Gleichgewicht Europas vernichtet“.
Ganz offenbar ist es daher, dass dieses Gleichgewicht nicht
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anders als durch Widerherstellung Polens zurückgewonnen
werden kann.

Wenn algo Polen für die Sicherheit. Europas so notwendig
war, wenn es Polens Unabhängigkeit ist, die einzig und allein

die Völker vor der drohenden Uebermacht des russischen Rei­
ches schützen kann, wenn Diplomaten, Geschichtsschreiber,
Gelehrte und sogar Monarchen diese Stellung, historische Sen­
dung und Bedeutung Polens richtig aufgefasst haben, so ist

es kein Wunder, dass die Polen selbst, die Notwendigkeit,
ihr Vaterland zu retten stets beherzigten und in ihren Bestre­
bungen um die Wiedererlangung- der angeborenen Rechte
und der ehemaligen Stellung, in keinem Zeitpunkt der Ge­
schichte Stillständen.

Darin besteht nun die Ursache, die Begründung und die

logische, unabwendbare, gleichsam prädestinierte Notwendig­
keit der Kontinuität der polnischen Aufstände und Kriege um

die Unabhängigkeit.

HL

Der Novemberaufstand, ein Produkt des Glaubens an die Un­
sterblichkeit Polens. Ausländische Urteile über den November­

aufstand.

Unser hervorragender Schriftsteller Josef Ignaz Kraszew­
ski sprach diese wahren Worte des fachmännischen Kenners:

„Der „Vierjährige Landtag“ hatte nicht etwa ein ideales Ge­
setz zu schaffen, sondern dasjenige zu besorgen, was zur Re­
form der Republik dringend notwendig war. Eine Rettung
Polens war in den damaligen Verhältnissen vielleicht nicht

mehr möglich. Es war daher erspriesslicher dieses schöne und

edle, wie nicht weniger jugendlich kühne Zeichen der Lebens­
kraft zu geben als zu sterben und bei etwaigen nichtswürdigen
Versuchen der Rettung durch Kriecherei und Selbsterniedri­
gung zu untergehen. Das Gesetz vom 3. Mai ist gleichsam



131

ein jugendlich bewegtes, in seiner Grösse achtungsvolles Pro­
gramm der polnischen Republik. Dadurch hat sich Polen ei­
nen Ehrennamen in dem Buch der Geschichte erworben, es

hat dadurch zugleich einen Protest gegen die Herrschaft der
Gewalt vor Recht, der brutalen Faust erhoben. Polen lebt
bis heute in der treuen Erinnerung an die Ideen und Gefühle
des grossen Landtages und jener heiligen Stunde der Begei­
sterung, die das Gesetz vom 3. Mai zeitigte. Der „Vierjährige
Landtag“ wurde für Polen zur Schule, in der das Volk lernte-,
wie die hundert Jahre der Unfreiheit überstanden werden

können.“ (Po len zur Z ei t d er drei Teilungen. Po­
sen 1874).

In Polen reihen sich seit der urältesten Zeit alle Ereig­
nisse so logisch und notwendig aneinander, dass keine von den

Epochen der polnischen Geschichte zusammenhanglos für sich
besteht. Der Zufall kommt nicht vor, filles ist eine Folge ur­
alter Ueberlieferungen und unerschütterlicher denn angebo­
rener Volksrechte. Wir haben vor uns eine ununterbrochene
Kette von Erscheinungen des Volkslebens; ihr erstes Glied

reicht bis in die Piastenzeit hinab, alle weiteren gliedern sich
unter fortlaufenden Hammerschlägen der Zeit allmählich an.

In dieser Entwickelung der überlieferten Grundsätze und
Rechte bemerkt man einen steten Fortschritt,, ein treues Fest­
halten an der Ueberliefung bei gleichzeitiger friedlicher Vor­
wärtsbewegung. In jedem Jahrhundert bis in das XVII. hinein
ist das Streben nach Vervollkommung sichtbar, ein Trachten

nach innerer Stärkung des Volkslebens und nach der Ver­
mehrung der schaffenden Kräfte. Weil Polen das Wachsen
nach aussen gewaltsam nicht anstrebte, so war es ihm umso

leichter, sich innerlich so krätfig zu gestalten und diejenigen
Vorräte an Lebenskraft anzuhäufen, die allgemein bewundert
werden. Dies alles unter ungünstigsten Umständen und mitten
in schweren Schlägen des Schicksals.

Das Bewusstsein der unverwüstlichen Kraft und das
Selbstvertrauen waren Quelle der tiefen üeberzeugung des

Volkes, dass es nicht untergehen kann. Auch in der grössten
9*
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Not verzagte es nicht. Nil desperandum „Nicht verzagen“ —-

wurde während der beiden letzten Teilungen zur Losung des

Volkes. Die Kinder lernten es bei der Mutter und sagten
es nach; die aufwachsenden wurden von den Eltern über die

Bedeutung dieser Worte und die daraus fliessenden Pflichten

aufgeklärt.
Die Patrioten konnten es überhaupt nicht für möglich

erachten, dass Polen für immer verloren sein könnte. „Wenn
wir Polen nicht wiedergewinnen, so werden es doch unsere

Kinder tun.“ Das Gefühl der Hoffnung war in dieser Be­
ziehung eigentlich keine blosse Hoffnung sondern sichere

Ueberzeugung.
So wuchsen ganze Geschlechter auf und überlieferten

den kommenden diese unerschütterliche Gewissheit, dass Polen

leben muss, weil es lebt, dass es seine Unabhängigkeit erlan­
gen wird, aus dem oder jenem Grunde, aber doch, unabwend­
bar und sicher. Darin liegt nun der Schlüssel zur Erkenntnis

der Ursachen jedes polnischen Aufstandes. Es konnte auch
nichts anders kommen; alles Grübeln darüber, ob dieser oder

jener Aufstand nötig war, ob er zur rechten Zeit oder zu spät
vorgenommen wurde, ist leeres Wortspiel. Wer den Geist
der polnischen Geschichte versteht und offene Augen hat,
wird ohne jede Schwierigkeit bemerken, dass Polen selbst

nach seinem Falle, auch nicht auf einen Augenblick seine

Sendung aufgegeben hatte. Diese geschichtliche Strömung, .

an die Polen sich gewöhnt hatte und die zur wesentlichen

Voraussetzung- seines Daseins wurde, riss das Volk jedes Mal

mit in den Strudel der Geschichte. Es schritt stets voraus,
stets ausgreifend, wiewohl mitunter auch gezwungen, seinen

Schritt augenblicklich zu verlangsamen^
Als die Usurpatoren, der eine nach dem anderen, sich

den polnischen Thron anzueignen begannen und acht und

neunzig Jahre lang mit Hilfe fremder Söldnertruppen im

Lande sich behaupteten, so waren sie doch keine Vertreter

des Volkes, sowohl August II. wie August III. und Stanislaus

Poniatowski. Das Volk hatte seine Männer in Stanislaus Le-
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szczyński, Bischof Sołtyk, Pułaski, Bischof Krasiński, Reytan,
Kanzler Zamojski; Fürsprecher des Volkes waren die Mitglie­
der des „Vierjährigen Landtages“, die Schöpfer der Verfas­
sung vom 3. Mai und Thaddäus Kościuszko.

Der schwache Stanislaus Poniatowski, ebenso wie die

sächsischen Könige, unter dem Zwange der Gewalt zum Kö­
nige geworden, kann doch nicht als nationaler König betrach­
tet werden. Er war ja auch sonst jedem nationalen Beginnen
abhold, das zum Schutze der Unabhängigkeit, des katholi­
schen Glaubens, der Reform, der Bekämpfung der Unordnung
und Sicherung des erblichen Thrones führen sollte. Er war

gegen die Konföderation von Bar, gegen die Verfassung vom

3. Mai, gegen den Aufstand Kościuszkos. „Meine Herren! Ist

das aber vernünftig?“ Er war immer nur gegen seinen Willen

zu haben. Zwar kein Verräter, doch kommen seine Handlun­
gen dem schwärzesten Verrate gleich. Er war kein überzeug­
ter Pole; er verstand weder die Seele noch die Bedürfnisse

des Volkes. Alles Positive, das in seiner Zeit zustande kam,
war ausschliesslich ein Werk des Volkes selbst.

Nach dem Untergange Polens war Heinrich Dą­
browski ein Ausdruck der vaterländischen Gesinnung Po­
lens, ein Repräsentant des Volkes am Anfänge des XIX,
Jahrh. Neben ihm glänzt Fürst Josef Poniatowski,
der durch seinen Heldentod die Selbstaufopferung als Ver­
mächtnis zurückgelassen hatte.

Die verlockenden Worte Alexander I. vermochten die

Polen nicht zu verführen; Dąbrowski» Legionen waren ein

neuer Protest gegen die Teilung Polens, ebenso wie früher

die Konföderation von Bar und alle Kriege mit den Angrei­
fern. Napoleon und die Legionen versagten, trotzdem war die

Hoffnung oder vielmehr die Gewissheit der Polen nicht er­
schüttert.

Der Kongress von Wien, der aus einem kleinen Teile

Polens das s. g. Kongresspolen geschaffen hatte, befriedigte
nur die Eilten und die Kleinmütigen, die den Worten des

Zaren Glauben schenkten; dieser machte nämlich Aussichten,
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dass er die Rechte dieses winzigen Teiles des polnischen Ge­
bietes auch den übrigen Teilen verleihen werde. Die aufrich­
tigen Söhne des Vaterlandes betrachteten aber den Beschluss

des Wiener Kongresses als eine Beleidigung. Das mächtige
Reich, das zehn Jahrhunderte lang in die Wagschale der eu­
ropäischen Staaten bestimmend eingriff und Europa vor der

Flut der Barbarei schützte, der Staat, der sich auf vierzehn

Tausend Quadratmeilen zwischen zwei Meeren erstreckite,
wurde doch hier durch den Federzug von acht Beamten, die

sich die Vertretung des ganzen Volkes anmassten, zu einem

Staatsgebilde von kaum einigen Tausend Meilen reduziert.

Und diesem Bruchteile Polens, hatte man wie auf Golgatha
dieInschrift„Rex Judaeorum“ zum Spott den Namen

„Königreich Polen“ gegeben.
Welches Volk hätte diese Erniedrigung geduldet? Falls

dies geschehe, hätte es bei den Zeitgenossen und den Nach­
kommen nichts als Verachtung verdient. Das polnische konnte

und dürfte nicht diese Demütigung tragen und das ist

eine so tiefe Wahrheit, dass sie keine Beweisführungen, keine

Sophismate stürzen werden; Ergebenheit ist in solchen Fällen

überhaupt naturwidrig. Auch die kalte Betrachtung führte

zu der Erkenntnis, dass ein Polen in den Grenzen, die ihm der

Kongress gezeichnet hatte, ohne Lithauen, Ruthenien, Für­
stentum Posen und Galizien kraft- und bedeutunglos sein

würde. Andererseits konnten auch Lithauen und Ruthenien

ohne andere Provinzen Polens nicht bestehen; ein Blick auf

die geographische Karte belehrt, dass der schmale Streifen

zwischen Njemen, Bug, Zbrucz und Dnjepr alsobald von Russ­
land verschlungen werden müsste.

Jedermann wusste auch, dass Spanien achthundert Jahre

lang von den Mauren unterjocht wurde und doch seine Frei­
heit wiedererlangt hatte. Das Zartum Russland selbst trug
zweihundert und einige zehn Jahre lang das Joch der Mo-

golen und doch wurde endlich die Goldene Horde von ihm

niedergerungen.
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Atif diese Weise wurde also der Wiener Kongres zur einer

neuen Kriegsfackël und zwar im Kampfe um die Unabhängig­
keit Polens. Es ist nämlich bekannt, das Alexander I. gleich
nach der Verkündigung der Konstitution, dieselbe zu unter­
graben begann. Auf seinen Befehl wurde die tyrannische Herr-*

schäft des Fürsten Konstantin und Nowosilcows ausgeübt; seit

dem J. 1818 nahm sie immer grässlichere Formen an und stei­
gerte den allgemeinen Druck immer empfindlicher. Fürst

Konstantin war später auch nur ein Werkzeug des grausamen
Nikolaus. Das Volk konnte die Geduld nicht länger bewahren,
der Ausland vom J. 1830 brach los.

Diesen Freiheitskampf hatten die Ausländer besonders

gerühmt. General Lafayette sagte im frazösischen Parla­
mente, am 15. Jänner 1831 diese gewichtigen Worte: „Kaiser
Nikolaus plante schon einen Einmarsch in Frankreich, der

neue Krieg galt nämlich uns. Zu diesem Zwecke sollten ihm

auch die Polen gedient haben und zwar als eine Vorhut der

russischen Truppen. Diese Vorhut wandte sich aber gegen das

Hauptkorps. Es kann somit niemanden wundern, dass wir

diese Vorhut mit unseren Segenswünschen begleiten, dass sie

■unsere Dankbarkeit und Sympathie weckt? Wir sind Polen

gegenüber sehr verpflichtet.“
Sebastiani rief daselbst: „Das polnische Volk hat An­

spruch auf unser Wohlwollen und unsere Freundschaft. Es

ist als das einzige unter allen Völkern — trotz unseren schwer­
sten Niederlagen uns treu geblieben. Die Geschichte wird es

ihm lohnen. (Am 27. Jänner).

Mauquin: „Die Polen hatten Frankreich zweimal gerettet.
Als Frankreich im J. 1792 um die Freiheit rang, liess Ko­
ściuszko1 sein Banner der Unabhängigkeit auffliegen und da­
durch gelang es den Franzosen, drei Staaten zu besiegen, deren

Armeen Polen zum Teil gefesselt hatte; während jetzt im J.

1830 Russland das französische Vaterland angreifen will, wird

es wiederum von Polen aufgehalten“ (am 28. Jänner).
General Lamarque: „Das schwerste Verbrechen des

XVIJI. Jahrh. war die Teilung Polens. Dieser ungerechte Ge-
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waltakt befleckt bis heute den Hof von Versailles, der in sei­
ner Niederträchtigkeit zum Mitschuldigen geworden ist“ (am
27. Jänner).

Sebastiani: „DieFessellung dieses tapferen und edlen
Volkes wurde zu einer Niederlage Europas“ (am 27. Jänner).

Bignon: „ Ich bekenne es offen, dass der gegenwärtige
polnische Aufstand in meinen Augen durch die Handlungen
des Wiener Kongresses vom J. 1815. längst im voraus ge­
rechtfertigt ist“ (am 28. Jänner).

Bathe: „Es ist unter uns kein einziger zu finden, der die

Leiden und Unbilden das polnischen Volkes aufs Wärmste

nicht mitempfinde“ (am 28. Jänner).
General Lamarque: „Ist denn nur ein Franzose zu finden,

der nicht bereit wäre, ein Stück seines Familienerbes und

einen Teil seines Blutes zur Rettung dieses heldenmütigen
Volkes zu opfern? Gibt es einenFranzosen, bei dem der Name

Polens Achtung, Bewunderung, Reue und G'ewissenbüsse
nicht wecken müsste?“ (am 28. Jänner).

Diese Urteile und Gefühlsäusserungen der Ausländer sind

aber noch nicht alles.

„Man müsste kein Herz haben — rief Thiers — wenn

man bei diesen heldenhaften Anstrengungen des tapferen
Volkes nicht gerührt wäre und den Wunsch nicht hege, dass
es unter den Völkern der Welt auflebe und Westeuropa, in

seinen Schutz nehme.“ (Am 9. August 1831.)
Sogar unsere Feinde, zu denen Thiers gehörte, wagten

somit nicht Polen und den Novemberaufstand anders zu be­
urteilen. Den Eigennützigen handelte es sich darum, um dem
Beschlüsse betreffs der Hilfeleistung für Polen vorzubeugen;
sie -widersetzten sich dem Verlangen des ganzen französi­
schen Volkes, das sowohl durch die Abgeordneten im Parla­
mente wie auch durch zahlreiche Gedenkschriften möglichst
baldige Entsendung einer Armee gegen Russland forderte.

Bei dem exakten Egoismus unterstand sich aber keiner von

den Gegnern dieser Idee, irgend welchen Vorwurf gegen Po­
len zu richten oder den Aufstand zu missbilligen. Ihr Scham-
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gefühl war noch nicht ausgestorben; sie konnten auch nicht

die Verunglimpfung der heiligen Sache zum Deckmantel ihres

Egoismus anwenden. Sie wussten ja, dass sie Empörung her-

vorrufen würden. Thiers, Quizot, Dupin, der obenerwähnte

Sebastiani und andere suchten nur durch heuchlerische Worte

und diplomatische Kniffe das Eingreifen Frankreichs abzu­
wenden, es hat sich aber später herausgestellt, dass sie von

der russischen Gesandtschaft bestochen waren. Der nichts­
würdigste unter allen, die für die Neutralität Frankreichs

eintraten, Casimir Perier wagte aber solange nicht gegen
Polen öffentlich aufzutreten, bis er in den Ministern seine An­
hänger erblickt hatte. Als er in einer Sitzung den November­
aufstand als „A u f r u h r“ bezeichnete,, rief er im Abgeordne­
tenhause eine allgemeine Verwirrung* hervor; ein anderes

Mal empörte er die Abgeordneten so sehr, dass der Vor­
sitzende das Haupt bedeckte und die Sitzung schloss. Damals

hatte Perier bloss die polnische Debatte zu schliessen bean­
tragt.

Ringsum erhoben sich die Stimmen: „Eine Schande für

die Franzosen“, „Eine Schande für uns“, „Hinaus“. Ein viel­
sprechendes Zeugnis für den Novemberaufstand.

Frankreich ist uns zuhilfe nicht gekommen, aber es hatte

wenigstens edle Gefühle zum Ausdrucke gebracht und unse­
rem Volke seine Ehre bezeigt. Wir müssen auch gerecht
bleiben und zum Schluss noch hinzufügen, dass unter eini­
gen Hundert Abgeordneten kaum einige sich befanden, die

durch listige Anwendung der Geschäftsordnung das Parla­
ment zur Einstellung der polnischen Debatte gebracht hatten.

„Diese Menschen sind ewig befleckt“ — sagt Gäbet in seinem

Werke: „Die Revolution vom J. 1830“; Nicht das französi­
sche Volk, sondern der König und die Minister von Frank­
reich hatten uns im Stiche gelassen. Trotzdem aber wieder­
holte Ludwig Philipp, seine Minister und beide Häuser: „N o n,

1anation polonaiseneperirapas“.
Wenn somit unsere Feinde oder auch nur gleichgültige

Menschen diese Ueberzerigung hatten und zwar sogar nach
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dem Verfalle des Aufstandes im J. 1831, so ist es kein Wun­
der, dass die Polen mit einer solchen Zähigkeit fortgesetzt
zu Verschwörungen griffen und bei jeder Gelegenheit an die

Waffe appellierten. „Polen wird leben und zwar als ewiges
Denkmal dessen, was die Aufopferung fürs Vaterland bewir­
ken kann“ — rief Lafayette in der Sitzung vom 31. März

1831.

Gäbet führt auch die Worte Thouvenells an. „Meine Her­
ren, hört die Worte, diese einfachen und doch so rührenden

Worte, die Polen an uns gerichtet hatte: „Wenn es möglich
wäre denjenigen von unseren Vorfahren, die für Frankreich

gestorben waren, ihr Leben zurückzugeben, dann könnten

wir ohne Frankreichs Hilfe alles drohende Unheil abwenden“.

Meine Herren! Schmach und Unglück wird die Regierung
ernten, die mit diesen Worten nicht gerührt ist.“

Pages sprach: „Ich darf kaum von Polen reden; von

demjenigen grossen Volke, welches frei zu werden vermeinte,
sobald es die aufflatternden Freiheitszeichen Frankreichs

erblickte. Dieses Volk weiss zu sterben, zum Sklaven -werden,
hat es. nicht gelernt. Wir werden einst- sehen — sprach er

weiter gleichsam im prophetischen Geiste — dass Polens Sa­
che unsere Sache gewesen, ebenso wie Polens Nutzen auch
uns heilbringend ist.Wir werden einst die Polen, die so oft

für Frankreich zu sterben wussten und denen wir jetzt nicht

helfen, bedauern und zwar in einem Momente, wo sie wie­
derum uns nicht mehr helfen können werden.“

„Polens Rechte sind nicht veraltet — sagte Odilon; man

soll die Polen als ein Volk von unverwüstlichen, nie vereitern­
den Rechten betrachten.“

Lafayette hielt.„die Hilfe für Polen und die Anerkennung
der Unabhängigkeit desselben, theoretisch und praktisch, für

eine Pflicht Europa s“ (September 1831).
Die edelmütigsten Stimmen waren aber alle umsonst.

Chateaubriand bemerkt auch in seinen „M e m o i r e s d‘ o u-

t r e -1 o m b e“, dass Ludwig Philipp die Ehre Frankreichs

„nicht fühlt“.
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Rührend und ehrend ist für Polen die Teilnahme des

französischen Volkes bei der Nachricht von der Eroberung
Warschaus im September 1831. Als sich diese Meldung in

Paris verbreitete, kam es in den Vorstädten zu Strassenkund­
gebungen so, dass königliche Truppen einschreiten mussten;
es gab Verwundete. Bald darauf entstanden auch in Lyon
grosse Unruhen. Am 5. Juni 1832. beteiligten sich grosse
Volksmassen an dem Leichenzuge des Generals Lamarque,
der zusammen mit Lafayette den Krieg zur Förderung des

polnischen AufStandes anriet. Das Volk versammelte sich so

zahlreich, um „den edlen Freund der Polen zu ehren“. Man

rief: „Vive la Pologne! vive la republique“.
Zwei Tausend schlecht bewaffnete Männer liessen sich in

ein Scharmützel mit der. Standtruppe ein. In das Stadtviertel

zwischen Saint Merry, Aubry-le-Boucher und des Arcis ge­
drängt, hielten sie die Armee von fünf und zwanzig Tausend

Füsilieren und vierzig Tausend Gardisten auf. General Bu-

geaud, der künftige duc d‘ I s 1 y zeichnete sich bei der Bei­
legung dieses „Aufruhrs“ aus, indem er die Aufständischen

in der Kirche Saint Merry massakrierte.

Man machte es, teilweise auch mit Recht, dem Pap­
ste Gregor XVI. zum Vorwurfe, dass er am 9. Juni 1832 eine

Bulle, worin er den Novemberaufstand verdammte, veröffent­
licht hatte. Es muss aber bemerkt werden, dass damals ganz
Polen unter Nikolaus so nach allen Seiten hin abgesperrt war,

dass es mit Europa fast keinen Verkehr hatte. Die römische

kirchliche Behörde hatte keine Vorstellung von der Verfol­
gung der Katholiken durch die russische Regierung. Die aus­
ländischen Zeitungen sagten die falschen Berichte der russi­
schen Gesandtschaften nach und die Diplomatie hatte es nicht

versäumt, dem Papste den Aufstand vom J. 1831. in einem

anderen Lichte erscheinen zu lassen. Gregor XVI. sprach spä­
ter mit Bedauern und wiederholte es oft: „Wir haben hier

über das Wesen der polnischen Revolution gar nichts ge­
wusst. Man hatte uns irregeführt. Ich war unter starkem Ein­
flüsse der Diplomatie.“
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Die polnische Geistlichkeit, die gleichfalls betrogen war,

predigte dem Volke noch lange Zeit hindurch: „Lasst euch

kreuzigen. Ahmet Christum nach. Ahmet die Sanftmut, Ge­
duld und Ergebung des Erlösers nach.. Lasst euch kreuzigen
und ihr werdet ewiges Seelenheil finden“.1)

1) Das war die Veranlassung zu der so oft missbrauchten Zusam­
menstellung Polens mit Jesu Christo, die Quelle der Apathie, der

sehnsüchtigen Erwartung eines Polens, das jenseits kommen sollte,
statt dass man es hier auf Erden in heissem Bemühen erringe.

Das brauchten eben die Russen. Sie liessen gerne das Heil

der Seele, Polens Heil aber keineswegs zu. Daher belohnten

sie auch durch Ordenverteilung und „Zarengunst“ diejenigen
Geistlichen, die „den Geist des Evangeliums so gut verstan­
den haben.“ Daraus folgte nun, dass den Tyrannen und Scher­
gen noch der Dank gebührte, weil sie „so eifrig zum ewigen
Seelenheil der Polen beigetragen hatten.“ Fromme Menschen

fanden bald auch eine Formel, in der die Lage des Volkes

nach dem Untergange des Aufstandes ihren Ausdruck fand.

Diesen Zustand des Schweigens und der vorübergehenden Ohn­
macht nannte man „den Heroismus der Resignation“. Zum

spöttischen Vergleich führte man die Worte an: „Unser Reich

ist nicht auf Erden“.

Es ist auch kein Wunder, dass die Geistlichkeit von der

unglaublichen Schlauheit der Russen irregeführt wurde. Einige
Jahre nach dem Novemberaufstand erschien Kaiser Nikolaus

in Rom und während er im Verkehr mit anderen Monarchen

sich stets mit besonderem Stolz und Eigensinn benahm, so

war er dem Papste gegenüber so zuvorkommend, fein, milde

und demütig, dass er den Papst Gregor XVI. entzückt hatte.

Es war natürlich ganz schwer zu erkennen, dass dies alles

bloss ein Schein war. Daher wurde auch alles, was über die

Russen und ihren Kaiser polnischerseits verlautete, für eine

„Verleumdung“ betrachtet...

Am 22. Juli 1842 hielt der Papst eine Allokution über

die Verfolgung der katholischen Kirche in Russisch-Polen.

Einige Jahre später erschien Kaiser Nikolaus in eigener Per-
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son in Rom und brachte als Geschenk für die Kirchen Roms

„o r t o d o x e Ikone“ (also Toleranz), zahlreiche Armleuch­
ter, kostbare Truhen (für den Vatikan), küsste den.

Papst die Hände; am 13. Dezember 1845 versicherte

er den Papst bei seinem Ehrenwort, dass „der Katholizismus

in Russland gar nicht verfolgt werde“. Zum endgültigen Be­
weise schloss er das Konkordat ab, das er aber in keinem

einzigen Punkte hielt.

Fünf Jahre nach der Veröffentlichung jener Bulle, von

der die Polen so schmerzlich betroffenen waren, hatte derselbe

Papst den November-Aufstand sehr hoch gerühmt. General

Zamoyski sprach davon in einer Audienz bei dem Papste Gre­
gor XVI. und hatte dessen Worte unverzüglich verzeichnet.

In den Worten des Papstes kommt grosse Aufrichtigkeit,
wahrlich christliche Demut, Reue und gleichsam Anerkennung
des polnischen Kampfes mit dem Gewalthaber, zum Ausdruck.

Dieses Gespräch des Gen. Zamoyski fand in einer Privatau­
dienz im J. 1837 statt. Man soll nicht vergessen, dass die

Bulle gegen den Aufstand im Juni 1832 herausgegeben und

fast schon beimAusgange des Kampfes veröffentlicht wurde.

„Was soll ich mit dieser Regierung beginnen — sprach
der Papst — da diese an mich jedesmal mit Drohungen her­
antritt und zwar, dass sie an meinen Söhnen in Polen ihre

Rache nehmen werde, wenn ich diesen die Ergeben­
heit nicht anraten werde. Ich habe euch anfangs nicht ver­
standen; ja, man hat mich in der Darstellung euerer Lage
irregeführt. Unsere eigenen Vertreter der Kirche, denen ich

mein Vertrauen schenken sollte, liessen sich selbst, dann auch

mich zum Irrtum verleiten. Ich habe euer Unglück beweint.

Zuletzt ist euer Kampf traurig beendet worden und es schien,
dass euere Sache überhaupt schon verloren ist. Es blieb euch

einzig die Religion als Waffe gegen den wütenden Angreifer-.
Die Drohungen riefen mein Wanken hervor, ich unterlag ei­
nem grossen Drucke. Ich könnte euch vielleicht den Vor­
wurf machen, dass ihr in der Verspätung meiner Schrift den

Zwang, dem ich nachgeben musste,nicht gesehen hattet“. Pa-
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ter Lescoeur erklärte in seinem Werke, dass der Bericht des

Grafen Zamoyski von der päpstlichen Kurie bestätigt wurde.

(L‘ Eglise catholique en Pologne sous le gouvernement russe

1 vol. .8. Paris 1860 p-60).
Führen wir endlich noch die Worte Lamartine» an, d. h.

desjenigen Dichters, der die Poesie aufgegeben hatte und zum

politischen Werkzeuge wurde; er wankte nach allen Richtun­
gen und zeichnete sich später durch unglaublichen Hass gegen
Polen aus. Die Meinung dieses sentimentalen Menschen, der

das zweimal bei dem Volke erbettelte Geld, zusammen eine
Million Franken, verprasst und vergeudet hatte, verdient er­
wähnt zu werden, obwohl er uns gegenüber so feindlich gewe­
sen war.

Nach dem Verfalle des Aufstandes vom J. 1830 machte
sich in Europa eine unwürdige Losung breit, die zur Recht­
fertigung aller politischen Verbrechen, auch der ärgsten, füh­
ren sollte. Es war dies die gewundene Ansicht von der Not­
wendigkeit, Tatsachen, „le fait accompli“ als

rechtskräftig anzuerkennen. In dieser Beziehung bemerkte

einmal Lamartine: „Ein eiserner Ring wird euerem kleinen

Finger gewaltsam aufgedrungen, ihr sagt: „Es ist Tatsache“—

ihr seid aber nicht mehr imstande, die Hand zu bewegen.
Ein anderer Reif umklammert eueren Arm, dann beide: „Es
ist Tatsache“; zuletzt legt man eurere Füsse und den übrigen
Körper in Ketten: „Es ist vollauf Tatsache“. Unbesonnene
Menschen! Sehet ihr nicht, dass wenn ihr zuerst den kleinen

Finger gerührt hättet, dann Hände und Füsse und endlich

den ganzen Körper, indem ihr euch allen „rechtmässigen“
Handlungen gegen euere Freiheit und Volksrechte widersetzt

hättet, so würde nichts zur Tatsache geworden sein? Nachdem

ihr aber die Hände. Füsse, den Körper und die Seele den fre-
cnen Eingriffen der Reaktion überlassen habt, so werdet ihr

endlich soweit gebracht werden, dass man auch eurere Zunge
fesseln wird.“

Als sich Quizot einmal über den Grundsatz „der vollzo­
genen Tatsache“ besonders breit erging, antwortete ihm Ville-
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main, dass jener auf diese Weise weit über die Lehrsätze

Metternichs und der Orleanisten greife. Nach Villemain wer­
den diesen Theorien gemäss auch die „1egitïniierten
Verbrechen“ als vollendete Tatsachen betrachtet. Er

meinte: „Wir lassen rechtmässig und amtlich vollzogene Tat­
sachen gelten. Gewaltsame Machtverfügungen, auch die alten,
können momentan von Europa schweigend geduldet werden,
sie können aber nicht vor dem Recht verantwortet werden.“

Daher haben die Polen die Unterjochung des Vaterlandes

nie als „vollzogene Tatsache“, die nicht abgeändert werden

kann, angesehen und werden es auch nie tun. Europa und die

feindliche Diplomatie der Teilungsmächte wollten diesen Geist

Polens und diese untilgbare Ueberlieferung nicht beachten,
ebenso wie sie dem Glauben oder eigentlich der Gewissheit

der Polen, dass „solange auch nur ein Pole auf Erden lebt,
Polen nicht verloren istü, auch nicht gerecht werden wollten.

Dieser Glaube macht aber eben die unverwüstliche Kraft der

polnischen Seele aus.

Das wusste der Kaiser Nikolaus L, der die Polen vor­
züglich kannte. Deswegen rief er einmal im wütenden Zorn:

„Pölenwirddasein,dochPolenwirdesdort
k e i n e g e b e n“. Es begann somit einVernichtungskampf ge­
gen die wehrlosen Polen und zwar ein Kampf auf allen Gebieten

und mit allen Mitteln, offen und meuchlerisch auch. Diesen

Grundsatz, diesen Plan des Kaisers Nikolaus I. hat auch sein

Nachfolger nicht auf einen Augenblick aufgegeben; ihn be­
folgten auch die liberalsten Russen, die in ihren Mitteln und

in ihrer Wut sogar den Kaiser übertroffen und dessen Erwar­
tungen übertrumpft hatten.
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IV.

Die wichtigste Quelle der Unglücksfälle Polens.

Wie die Polen ihr unabhängiges Vaterland wiedcrzugo-
winnen hoffen, so strebt andererseits die russische Regierung
mit ähnlichem Eifer darnach, um die Polen gänzlich auszu-

tilgen. Ob früher oder später, mit grausamen oder auch mil­
deren Mitteln, durch List und Gewalt, wenn es heute' noch
nicht möglich ist, so wird es vielleicht in hundert Jahren mö­
glich werden — jedenfalls ist das Ziel des russischen Pro­
gramms die Erfüllung der Worte des Kaisers Nikolaus: „P o-

1eu wirdda sein, doch Polen wird esd0'rt
keine gebe n“. Trotzdem aber, konnte sich unsere Diplo­
matie von dem Glauben an die Möglichkeit
einer Verständigt! n g m i t den Russe n nicht
befreien.

Dieser Glaube war nun auch vielleicht das erste und

grösste Unglück Polens. Die vereintesten und edelsten Män­
ner, die besten Patrioten waren von diesem Glauben nicht
frei. Fürst Adam Czartoryski, Vorstand des obersten natio­
nalen Ausschusses, macht in dem Telegramm an den General

Lafayette am 16. September 1831 folgende Erklärung: „Wir
vertrauten auf den Edelmut und die Weisheit der Kabinette.
In unserem Vertrauen auf dieselben haben wir nicht alle die
Kräfte eingesetzt, über die wir verfügten. Wir konnten dem

Feinde entscheidenden Stoss versetzen, es schien aber an­
gemessener zu warten.“

Uebertrieben ist nicht etwa das strenge, durch Tatsachen

bekräftigte Urteil über das russische Zartum, auch nicht das­
jenige über den Charakter des russischen Volkes und dessen

BhPgierigkeit, sondern jener Glaube der Polen, die seit ein­
hundert Jahren eine Besserung ihrer Lage und sogar die Wie­
dererlangung der Unabhängigkeit von der- Zarengnade er­
warten. Der Geschichtsforscher bemerkt einen sonderbaren,
krankhaften Eigensinn einiger Anführer. Die innere Spaltung
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der Polen in Warschau bald nach dem Ausbruche des Auf­
standes vom J. 1831 hatte ihre Quelle in der Hoffnung auf

die ..Hochherzigkeit des Monarchen“ oder „die Gerechtigkeit
des russischen Volkes“. Tausendmal von Katharina, tausend­
mal von Alexander I. betrogen, trotz der Rücksichtslosigkeit,
mit der die russischen Herrscher die Traktate verletzten, wa­
ren die Polen doch tausendmal und mehr zur Zeit des Kai­
sers Nikolaus und auch später bereit, sich durch Verspre­
chungen und Verlockungen verführen zu lassen.

Zwei Tage nach dem Ausbruche des Novemberaufstan­
des, da es schon offenbar war, dass nicht die Fähnriche und

die Studenten allein, sondern die ganze Warschauer Garnison

sich an der Revolution beteiligt, — zwei Tage nach jener
denkwürdigen Nacht, am 1. Dezember veröffentlichte General

Chlopicki, von dem Verwaltungsrate zum Oberfeldherrn er­
nannt, seinen ersten Aufruf „im NameKder kaiserlichen und

königlichen Majestät Nikolaus des I.“ Was mehr; in Erwar­
tung irgend einer Gnade des Thrones und der Verhandlungen
mit dem Zaren, ohne zu beachten, dass zwölf Jahre hindurch

(seit 1818) alle Eingaben an die russische Regierung zurück­
gewiesen wurden, entsendeten die polnischen Aristokraten

eine Deputation an den Zaren. Dieses traurige Amt übernah­
men Fürst Lubecki und Graf Jezierski. „Mit den Aufwieglern
red1 ich nicht“ — entgegnete der hochmütige Gewaltherr­
scher.

Während das ganze Volk in Begeisterung aufflammte

und an der treuen Ueberzeugung und Opferbereitschaft fest­
hielt, war die Gesinnung der kleinen Schar der Anführer und

sogar der Feldherren, die doch für das Vaterland zu sterben

bereit waren, ganz anders. Sie trauten nicht der Kraft der

Volksseele zu, sie glaubten nicht, dass das Volk, zum Aeusser-

sten gebracht, lieber sterben als in Demütigung und mate­
rieller Not leben wird; sie vertrauten nur der grösseren Zahl

der Bajonette und dem Zaren. Graf Ladislaus Zamojski er­
zählte selbst, dass er in der Befürchtung der üblen Folgen
des Aufstandes, um den Novemberaufstand zu verhüten, zu-

40
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sammen mit anderen Freunden in einem Zimmer des gross­
fürstlichen Palastes einen anonymen Brief liegen liess, der die

Nachricht von dem geplanten Aufstande enthielt.

Vergessen wir nicht, dass einige Monate nach dem Aus­
bruche des Aufstandes das polnische Heer, welches im No­
vember gegen vierzig Tausend Mann zählte bis auf 'einhundert

Tausend gestiegen war. Lange Zeit hindurch konnten die Rus­
sen nicht mehr als einhundert und einige zehn Tausend Mann

auf die Beine bringen, ihr Heer war doch in Wirklichkeit
dreimal kleiner als es.die amtlichen Berichte angaben. Dies ist
auch eine erwiesene Tatsache. Dabei war dieses kleine Heer

durch den türkischen Krieg geschwächt und zerrüttet; es

ist auch bekannt-, wie Nikolaus von seinen Obersten, Gene­
rälen und Inspektoren betrogen wurde. Das sollten aber die

polnischen Führer und die in den Napoleonischen Kriegen
erfahrenen Feldherren doch gewusst haben.

Fürst Adam Czartoryski schrieb einen Monat nach dem

Untergänge des Ausstandes an die polnischen Delegierten
(General Kniaziewicz und Kastellan Graf Ludwig Plater) in

Paris: „Wir werden nie genug Thränen vergiessen können und
zwar vor Schani und Leid angesichts unserer Niederlage und

der Umstände, die sie verunstaltet haben und vor allem ange­
sichts dessen, dass die Rettung des Landes doch noch in un­
serer Gewalt war.“ Vielsprechende Worte, die alle weitere
Diskussion über den Novemberaufstand, dessen Bedeutung
und Notwendigkeit entbehrlich machen.

Als Beweis der Stärke des Aufstandes vom J. 1831 die­
nen die glänzenden Siege, die jedem Kenner der damaligen
Geschichte bekannt sind. Diese Siege sind mehr dem patrio­
tischen Geiste, der das Volk belebte und der Tapferkeit der
Soldaten als den Heerführern zuzuschreiben; die letzteren

glaubten ja nicht an das Gelingen des Kampfes. Der endgül­
tige Sieg war indessen nicht nur möglich, sondern fast sicher,
so vor allem im Juli, als Skrzynecki bei Bolimów mit 49 Tau­
send Mann — der russischen Macht von etwa 46 Tausend
Mann gegenüberstand.
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Es war keine Schuld der Mannschaft, dass sie durch der.

Unglauben der Feldherren gelähmt und demoralisiert- wurde.

Es waren dies die besten Soldaten, die es jemals gegeben, in

der besten Kriegsschule, denn in den Napoleonischen Kriegen
abgerichtet und eingeübt. Der Aufstand misslang durch einige
Personen, die dafür vor dem Volke und der Nachwelt verant­
wortlich sind.

Auch die Stärke der damaligen polnischen Armee be­
weist, dass der Aufstand gelingen konnte.. Den Kampf er­
öffneten achtzehn Personen und zwar im P>elvedere; eine

Stunde später standen schon einige Hundert Jünglinge in

Waffen, am nächsten Tage betrug die Zahl der Aufständi­
schen einige Tausend, in wenigen Wochen befehligte das

polnische Kommando über vierzig Tausend Mann der Stand­
truppe, diese Zahl wuchs dann im Laufe der nächsten Mo­
nate bis auf einhundert Tausend Mann. Auf den Schlacht­
feldernfielenbeiderseitsgegenzweihundertTausend
Soldaten, genauer 190.280 Mann, davon im Kampfe 110.280,
infolge der erlittenen Wunden und der Krankheiten 80.000.

Unter ihnen waren 121.170 Russen und 69.110 Polen.

Diese Zahlen sagen sehr viel. Weil die Regimenter be­
ständig ergänzt wurden, so gab es noch in der letzten Phase

des Freiheitskrieges a c h z i g Tausend Mann polnische
Truppen, die die Grenze überschreiten und dort die Waffe

ablegen mussten.

Der unglückliche General Rybiński war zwar zum Ober­
befehlshaber nicht befähigt, aber mit einem entmutigten,
durch frühere Feldherren und Diplomaten demoralisierten

Heere konnte er auch nichts schaffen. Napoleon L, damals

noch Konsul und Oberbefehlshaber, gab im J. 1796 dem pol­
nischen Gesandten in Konstantinopel folgende Antwort:

„Schreiben Sie Ihren Landleuten, dass ich die Polen liebe und

hoch schätze, dass die Teilung Polens ungerecht und als sol­
che nicht lange aufrechtzuerhalten ist. Nachdem ich den Krieg
in Italien beendet haben werde, werde ich selbst an der Spi­
tze der Franzosen die Russen zur Zurückstellung Polens zwin-

10*
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gen. Sagen Sie aber auch den Polen, das s s ie sich aut

fremde Hilfe nicht verlassen und sich selbst

bewaffnen, die Russen beunruhigen und sich innerlich eini­
gen sollen. Die schönen Worte, die ihnen geschenkt werden,
werden ihnen nichts bringen. Ich weiss, was die Sprache
der Diplomate n in ihrem Wesen ist. Ein von den Nach­
barn bedrücktes Volk kann nur durch eigene Waffentat frei
werden“.

Diese Worte, die Handlungsweise Napoleons wie auch
die Vernachlässigung der polnischen Sache im J. 1831 und
während der späteren Aufstände, sollten ein für allemal zur

Lehre und Warnung werden. Man hatte es aber in Polen nie

beherzigt und stets auf fremde Hilfe gezählt, sei es eine mili­
tärische oder eine diplomatische.

Und doch war Napoleon unter allen Monarchen der ein­
zige1, der den Polen aufrichtig zugetan war und ihnen sein
Vertrauen schenkte, wiewohl er andererseits die polnischen
Erwartungen so empfindlich getäuscht hatte. Im J. 1814 gab
er seinem Kriegsminister folgenden Befehl: „Höhere Komman-
den dürfen keinem Ausländer, die Polen ausgenommen, über­
geben werden.“ Für alle Fälle ist dies ein für uns ehrendes

Zeugnis.
Die hier angeführten Tatsachen und Urteile der bedeu­

tendsten Männer verschiedener Nationalität und politischer
Gesinnung möchten genügen, um jeden zu überzeugen, dass

nicht die physische Uebermacht allein Polen besiegt und die

Aufstände, erdrückt hatte, sondern einerseits unsere eigene
Leichtgläubigkeit und andererseits die Diplomatie, hinter­
listige Abmachungen der Minister und die Unvorsichtigkeit
der Monarchen, denen die Zukunft gleichgültig war.

„Einst wird das Volk Waterloo an den Preussen und Rus­
sen rächen“ — schrieb Humboldt in einem Briefe vom 7.
Februar 1857.
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Was würde aber Heine gesagt haben, wenn er die russi­
schen Morde vom J, 1861 und 1864 erlebt hätte; auch die

Schreckensgeschichte der blutigsten Tyrannen Roms weist

solche Grausamkeiten nicht auf. Um Vergleich anzustellen,
müsste man sich in das Innere Asiens und in die Zeiten des

Dżingis-Chan, Batyj und Tamertan versetzen und deren sieg­
reiche Kriegszüge verfolgen.

Es fanden sich, trotzdem Menschen, die ihre Herzlosig­
keit, die Unkenntnis der menschlichen Seele und ihre Unwis­
senheit für „neue Forschungen“, „nüchterne Auffassung“,
„politischen Sinn“ und ähnlichen geheuchelten Vorwand aus­
gaben und daher Unglaubliches erfanden, Tatsachen, leug­
neten, die glaubwürdigsten Zeugnisse und Aussagen in Ab­
rede stellten, indem sie auf diese Weise die schönsten Karten

der Geschichte befleckten, die Gefühle des Volkes verletzten,
den Opfersinn verhöhnten, die erhabensten Helden verun­
glimpften und die Märtyrer besudelten. Diese unerhörte, zy­
nische Dreistigkeit bezeichneten sie als Mut.1).

*) Ebenso wie der menschliche Körper ansteckenden Krankhei­
ten unterliegt, so treten auch zur Zeit epidemische Geisteskrankheiten

auf, denen zuerst. schwache Geister unterliegen. Destruktive, zer-



— 150

Auf diese Weise wurden nun alle Aufstände des polni­
schen Volkes beurteilt. Die Geschichte des nach der Ab-

schüttelung des Joches strebenden Polens betrachtete man

nach Eingebungen der russischen Journalisten, unter denen
zur Zeit Alexanders II. die Redakteure des Deń, Osnowa
unr Nord (in Brüssel) und viele andere die führende Stel­
lung einnahmen, später wiederum Katkow, Axakow und de­
ren Anhänger, die alle als „Polenfresser“ bekannt waren.

Die Spitzfindigkeiten jener Schriftsteller können aber
heute kaum jemanden mehr verführen, nachdem man auf
Grund geheimer Rechnungen und Notizen des russischen Be­
vollmächtigten Siewers ermittelt hatte, wie grosse Geldsum­
men die russische Regierung für ihre agitatorischen Zwecke
verwendete. Solche Entdeckungen wiederholten sich oft bei

archivalischen Studien und Erforschung der Handschriften.
Jene pseudo-wissenschaftlichen Aufsätze gegen die polnischen
Freiheitskämpfe waren reich vergoldet.

setzende Elemente tauchten zwischen 1866 und 1870 zuerst in deut­
schen Schriften, dann in russischen (Petersburg, Moskau) auf. In den­
jenigen Teilen unseres Landes, wo das fremde Joch länger getragen
wurde und dessen Einfluss sich geltend gemacht hatte, hat alles
Uebel stärkere Wurzeln geschlagen als das Gute. Die Deutschen fin­
gen an, Goethes und Schillers Ruhmestitel zu bemängeln, auch bei
uns gab es Freizügler, von denen die angesehensten Dichter verun­
glimpft wurden. Unter dem Vorwande des fortgeschrittenen Kritizis­
mus begannen die Deutschen die glorreichsten Momente ihrer Ge­
schichte zu verhöhnen; manche von unseren „Gelehrten“ wollten in
dieser Beziehung auch nicht Zurückbleiben. Die russischen Historiker
verdammten Peter den I. und priesen Iwan, den Grausamen als das
Ideal des Monarchen. Daher kam es, dass alles, was bis nun Tu­
gend, Aufopferung, Vaterlandsliebe hiess, verhöhnt und verdammt
wurde. Von einer Schar Menschen, die sich von ungefähr zusammen

taten, wurden diejenigen, die für das Vaterland gelebt hatten und ge­
fallen waren, als wahnwitzig verrufen.
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V.

Englische Urteile über Polen und den Novemberaufstand.

Den Worten „der kalten Ueberlegung nnd des politischen
Verstandes“ können noch Urteile angesehener Vertreter des­
jenigen Vokes, das alle andere durch kalte Ueberlegung und

politischen 1 Sinn übertrifft, gegenübergestellt werden.

Die englischen Staatsmänner haben sich mit Polen viel

beschäftig’! und äusserten sich stets mit der grössten Hoch­
achtung. Unter anderen zeichneten sich aus der Zeit des pol­
nischen Freiheitskampfes die parlamentarischen Reden der

Abgeordneten Fox und Edmund Burke aus. Der letztere hat

sein Lob der Verfassung vom 3. Mai auch in einer Abhandlung
u.d.T. „An appea1from the new to theold

Whigs“ (Aufruf der neuen Whigen an die alten) zum Aus­
drucke gebracht. „Bei Betrachtung dieser Veränderung —

sagt er dort — wird sich die Menschheit freuen und sie soll

sich jener Tat auch rühmen. Dort findest du nichts, dessen

du dich schämen oder vorüber du trauern müsstest; die Ver­
fassung vom 3. Mai ist der reinste und der schönste Segen,
dessen ein Volk teilhaftig wurde. Die Unordnung und die

Unfreiheit wurden dort abgeschafft, der Thron ohne Beein­
trächtigung der Freiheiten des Volkes zum Schutze desselben

gestärkt. Millionen Menschen sollen sich allmählich also si­
cher, nicht nur der politischen Fesseln, sondern auch des

sozialen und persönlichen Joches entledigen. Der Bürgerstand,
früher ohne alle Vorrechte, soll eine ehrenvolle Stellung be­
kommen; der stolzeste, der zahlreichste und der tapferste
Adel, der je gesehen wurde, wird bloss die erste Stelle unter

freien und braven Landesbrüdern einnehmen. Niemand ver­
liert, niemand wird degradiert; im Gegenteil, vom Könige
bis zum ärmsten Taglöhner, wird jeder in seinem Stand ge­
hoben. Diese überaus günstige Erscheinung, jenes Wunder,
bekommt seine höhere Weihe besonders dadurch, dass es kei­
nen Tropfen Blut gekostet hatte.“
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Dieses Lob war umso mehr verdient, dass erstens der

Kanzler Zamoyski schon früher eine liberale Verfassung- ent­
worfen hatte, was aber von dem Adel, der zur Annahme der

Reformen noch nicht vorbereitet war, nicht genehmigt wurde

und zweitens, dass der „Vierjährige Landtag“ seine Bera­
tungen ein Jahr vor der französischen Revolution und vor

der konstituierenden Versammlung (assemblée constituante)
in Versailles eröffnet hatte. Die Verfassung vom 3. Mai wurde

vier Monate vor der französischen. Konstitution, die erst am

14. September Ludwig dem XVI. vorgelegt wurde, verkün­
digt. Sie war also ein selbständiges Werk, aus der Seele

der vornehmsten Vertreter des Volks gesprochen.
Thomas Campbell hatte die Begeisterung für das um die

Freiheit kämpfende Polen in poetischer Form zum Ausdrucke

gebracht. In seiner Dichtung: Die Wonnen der Floff-

n u n g ist dem Urteile der Kenner gemäss der schönste Ab­
schnitt Polen und dem Freiheitskampfe Kościuszko» ge­
widmet. Der Dichter ruft die führenden Männer, die in der

alten und der neuen Welt um die Freiheit gerungen hatten

an, er spricht den Wunsch aus, dass ihre Geister den Kampf
vom neuen wecken und den Verteidiger zur Rache für die

Unbilden Polens entflammen, da die Freiheit aller Völker

aufstöhnte,alsKościuszko'fiel, — „AndFre>edomshrie-
kecl wh e n Kościuszko fei1“.

Und war der Aufstand vom J. 1831 nicht etwa ein Ver­
such, das Programm der 3. Mai-Verfassung zu erfüllen und

zugleich eine Fortsetzung des Kampfes vom J. 1794? Was

waren denn auch sonst die späteren polnischen Freiheits­
kämpfe?

Als das englische Volk die Nachricht von dem November­
aufstande erhielt, so forderte es einmütig seine Regierung
auf, den Polen zuhilfe zu eilen. In zahlreichen Versammlun­
gen, wo ausschliesslich über polnische Angelegenheiten ver­
handelt wurde, sind auch entsprechende Denkschriften und

Beschlüsse gefasst worden. Einhundert Tausend Unterschrif-
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ten sind ein herrliches Zeugnis der Teilnahme des englischen
Volkes für Polen.1)

Nach dem J. 1831 hatte'Fürst Adam Czartoryski, der

sich damals in London befand, Gelegenheit sich von der freiui-

lichen Gesinnung der Engländer für Polen zu überzeugen
und es gibt äusser dem zahlreiche Beweise dafür, dass die

Engländer nach der Teilung Polens dessen Wiederherstellung',
später wiederum eine Hilfe für die kämpfenden Polen ver­
langten. Lord Brougham, Sir Francis Bürdet, Mackintosh wa­
ren den Polen sehr zugetan, was sie in ihren Reden wie auch

Schriften an den Tag gelegt hatten. Brougham, ein hervor­
ragender Jurist, dabei Redner und Schriftsteller war in

„Edinburgh Review“ für die Wiederherstellung der

polnischen Unabhängigkeit eingetreten. Die erste Teilung
Polens vergleicht er mit dem Vordringen Napoleons in Spa­
nien. ..Die weiteren Teilungen vom J. 1793 und 1795 — sagt
er — hatten auch jenen schwachen Vorwand vom J. 1772

nicht mehr an; der heldenmütige Kampf der Polen ohne

Hilfe von aussen, unter ungünstigsten Umständen war auch

herrlicher als alles, dessen sich die Spanier rühmen können.“

Der Verfasser weist auch die höhere Bedeutung der polni­
schen Frage nach.

Burke führte aus, dass „die Teilung Polens, die im J. 1772

vollzogen wurde, die erste grosse Bresche in dem

neueren politischen System Europas geschlagen hatte. Sie

war nicht etwa ein allmähliches Untergraben des europäischen
Staatengebildes, sondern ein plötzlicher Hieb gegen das Fun­
dament,, zugleich aber so wuchtig, dass der ganze Bau be­
droht wurde“. Er sieht es auch voraus, dass „die Urheber

dieser schändlichen Tat als die ersten dieselbe bedauern und

büsseh werden“.

Der berühmte Sir James Mackintosh sprach jene denk­
würdigen Worte, die in Europa nie verhallen werden'und die

ł) Eine ansehnliche Rolle, die diese Unterschriften im Original
enthält, befindet sich im polnischen Nationalmuseum in Rapperswÿl
(in der Schweiz).
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von den um ihre Freiheiten besorgten oder unter dem despo­
tischen Drucke schmachtenden Völkern nie vergessen werden

sollen: Angesichts der Teilung Polens, kann sich kein Staat

als sicher betrachten“. Derselbe Verfasser sagt weiter: „Der
Grundsatz von dem Gleichgewichte der europäischen Staa­
ten ist mit der Teilung Polens verfallen. Seit dieser Zeit be­
gannen die Völker sogar im Frieden ihre Nachbarn, als im

Geheimen zu ihrer Vertilgung verschworen zu verdächti­
gen“.

„Manche — meint Mackintosh — betrachteten die Leib­
eigenschaft des Bauernvolkes als die Ursache des Unter­
ganges Polens. Es gibt auch solche, die sich hinterlistig über
diesen Gegenstand verbreiten, um auf diese Weise unsere

Empörung gegen die Teilung dieses Landes zu mildern. Man

soll aber gedenken, dass damals die Leibeigenschaft fast in

ganz Europa bestand und dass Polen, den schwedischen

Krieg ausgenommen, mit keinem Staate, wo es freie Bauern

gab, Kriege geführt hatte. Die polnische Geschichte kennt
keinen Baueraufstand.“ — „Niemand kann es berechnen,
welchen Schaden dem ganzen Menschengeschlechte die Ver­
nichtung der sittlichen Individualität, die jedes Volk ist, aus­
richtet. Jedes Volk bedeutet nämlich eine Summe von Fähig­
keiten, Attributen und Anlagen, die im Charakter des Volkes

gleichsam im Keime liegen. Wie viele Fruchtkeime der Grösse

und der zurzeit noch imbezillen Mächte, die eine reifere Epo­
che der Arbeit und des Fortschrittes zur Entfaltung bringen
könnte, gehen auf diese gewaltsame Weise zugrunde.“

Seit dem J. 1819, d. h. seit der Konferenz in Karlsbad

haben die europäischen Minister gleichsam nach allen Kräften

gearbeitet, um die Flammen der Revolution in allen Ländern
anzufachen. An der Spitze dieser ministeriellen Verschwörung
stand Metternich, der selbst bekannt hatte, dass er „von dem

Gespenst der Revolution verfolgt werde und dass ihm dieses

nicht erlaube, sich einem anderen Gegenstände zu widmen.“
Also nicht die Göttin der Freiheit und der jedem Volke an­
geborenen Rechte wie auch der Grechtigkeit, auch nicht das



155

Gespenst der Niederlagen des Volkes, nicht der Gedanke, wie

der Aufruhr durch Erfüllung- der gerechten Forderungen und

Bedürfnisse der Menschheit zu verhüten wäre sind ihm auf­
gegangen, sondern er fahndete nach Mitteln, um die überall

erwachenden Triebe nach der Erlangung der von Gott ein­
gesetzten Rechte, durch List oder Gewalt niederzudämpfen.
Dieser angeblich geniale Staatsmann, der für den gescheite­
sten Minister galt, war tatsächlich ein halsstarriger, eingebil­
deter Schwachkopf, der es vermeinte, dass er mit der Feder

einen gewaltigen Stromlauf aufzuhalten vermöge. Er be­
merkte es nicht, dass sein System den Gang des menschli­
chen Geistes auf einige Zeit, auf einige, oder gar auf einige
zehn Jahre zu hemmen imstande sein werde, dass aber später
die Menschheit zum Aeussersten der Ungeduld gebracht, umso

drohender und erbitterter ihre Rechte zurückverlangen werde.

Metternich war einer der wichtigsten Urheber aller Verschwö­
rungen und aller bewaffneten Bewegungen. Unter seiner Füh­
rung traten die Kongresse in Troppau, Laibach und Verona

(hier vor allem die der Menarchen der heiligen Allianz.) zusam­
men und nach jedem von diesen Kongressen stieg die Tempe­
ratur des aufwallenden Volksblutes höher auf. Sogar das be­
sonnene Deutschland glich einem Vulkan.

Die Juli-Revolution in Frankreich, der Aufstand in Bel­
gien (1830) waren Folgen dieser Politik. Der polnische No­
vemberaufstand fand in England eine wärmere Teilnahme

als andere Freiheitskämpfe der Nachbarländer. Englische
Flugschriften und Zeitungen sympatisierten fast ohne Aus­
nahme alle mit dem polnischen Kampfe. Damals erschien auch

zum ersten Mal die systematisch bearbeitete „Geschichte Po­
lens“ angeblich von Dunham, ein Werk, das in der Enzy­
klopädie von Dr. Lardner veröffentlicht wurde.

Der Verfasser dieses Werkes sagt: „Ob Sieger oder Be­
siegte (im J. 1831) verdienen die Polen die Achtung der gan­
zen Welt. Im Laufe des gegenwärtigen Kampfes haben sie

nicht nur einen über alles in der neueren Geschichte erhabe-

neren Heldenmut, sondern dabei auch Nachsicht und Edel-
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sinn dem Feinde gegenüber an den Tag gelegt; das ist für

sie auch umso ehrender. Die heute in Warschau so zahlreichen

entwaffneten Gäste“ behandelt man nicht nur mit der fein­
sten Artigkeit eines gebildeten Volkes, sondern auch edel­
mütig und herzlich. Der gegenwärtige Krieg bie­
tet tatsächlich ein Bild der Grösse, wie es

b i s nun in der Geschichte Europas nicht der

Fallwar.“
Wiewohl dieser Verfasser nicht ganz unparteiisch ist,

so ist er doch den Polen gegenüber gerecht, besonders sooft
er von dem November-Aufstande und von „der ungefähr
übermenschlichen Tapferkeit“ spricht, oder wenn er über den

Zustand des Landes trauert.

James Fletcher veröffentlichte in demselben Jahre seine:

History of Po land mit den Bildnissen des, Fürsten

Adam Czartoryski, als des Vertreters des Novemberaufstand.es

und Kościuszkos, der den Freiheitskampf aus der Zeit der

Teilungen personifiziert. Mit Schwung schildert er die Ge­
schichte der Heldenkämpfe Kościuszkos, der polnischen Le­
gionen unter Napoleon und zuletzt den Novemberaufstand

bis zur Uebernahme des Oberbefehles durch Skrzynecki.
Ueberall bekundet er ein warmes Gefühl für Polen. Es ver­
lautete, dass Fletchers Sympathie für Polen so gross gewesen,
dass er bei der Nachricht von der Erstürmung Warschaus

tieferschüttert Selbstmord begangen hatte.

Es ist zifletzt auch bekannt, dass sich nach dem Verfalle

des Aufstandes vom J. 1831 das englische Volk für Polen

besonders interessierte. Es gab keine Zeitung, die ihre wärm­
ste Teilnahme zum Ausdrucke nicht gebracht hätte, es wurde

auch ein „Verein der Freunde Polens“ gegründet, dessen

Seele, der vielverdiente Lord Dudley Stewart, die Dankbar­
keit des ganzen polnischen Volkes sich erworben hatte.

Schliessen wir mit den Worten eines englischen Diplo­
maten und Bevollmächtigten, der seine Aeusserungen zwar

noch während des Wiener Kongresses gemacht hatte, dessen

Ansichten aber auch noch heute als treffend erscheinen.
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Vicomte Gastlereagh schrieb am 12. Jänner 1815 an den

Fürsten Hardenberg: „Der britische Hof wollte Polen immer

als einen zwischen drei Monarchien vermittelnden Staat be­
trachten. Es ist daher besonders wichtig, den allgemeinen
Frieden in den Gebieten des alten Polens auf sicheren und

dauerhaften Grundlagen aufzubauen. Die Erfahrung belehrt

uns aber, dass der Friede und das Gedeihen Polens nicht ge­
sichert werden können, wenn die Sitten und Bräuche dieses

Volkes vernichtet werden. Vergeblich versuchte man die Po­
len zu bewegen, dass sie ihre einstige Stellung und Sprache
vergessen; durch Anwendung eines ihren Anschauungen und

Sitten widrigen Systems hatte man nur Aufruhr und Feind­
schaft hervorgerufen. Das Kabinett S.. James ist aufrichtig
beflissen, eine Verpflichtung der Monarchen, in deren Hände

das Los der Polen gelegen ist zustande zu bringen und zwar

dahin, dass sie vor dem Verlassen Wiçns die Bewohner der

ihnen zugeteilten polnischen Gebiete als Polen anerkennen,
dies auch bei jedweder politischen Organisation, die sie dort

einzuführen belieben werden.“

Nicht jedem ist der wichtige Umstand bekannt, dass die

europäischen Höfe ebenso wie sie Napoleon befürchteten —

nicht weniger auch die wachsende Macht des russischen Rei­
ches für drohend betrachteten. Aus diesem Grunde ist es

.schon am Anfänge des Wiener Kongresses zwischen England,
Frankreich und Oesterreich im geheimen vereinbart worden,
dass Polen zwischen Europa und das russische Zartum gesetzt
werden soll. Das Wesen dieser Vereinbarung war die Wieder­
herstellung des ganzen Polens in dessen alten Grenzen und

zugleich eine Stärkung desselben zum Zwecke der Eindäm­
mung des Vordringens östlicher Barbaren. Als Napoleon im

März plötzlich die Insel Elbe verliess und vom neuen auf dem

Schauplatze erschien, da fasste alle eine unbeschreibliche

Furcht. Man sali in ihm den gefährlichsten Feind, die Monar­
chen schlossen gegen ihn ein engeres Bündnis. Der Plan be­
treffs Polens wurde aufgegeben und die ..Heilige Al­
lianz“ geschaffen. Das Manifest des Kaisers Franz, des Kö-
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nigs Friedrich Wilhelm und des Kaisers . Alexander „ver­
kündete feierlich der ganzen Welt, dass alle drei verbündete

Monarchen sich nur als Delegierte der Vorsehung zur Aus­
übung der Herrschafft in den drei Abzweigungen einer und

derselben Familie und zwar: Oesterreich, Preussen und Russ­
land betrachten.“ (Wörtlich nach den Akten de la Sainte-

Alliance).
Die Urteile der Fremden über Polen und Zitate wie oben,

könnten noch weiter angeführt werden. Die bisherigen be­
iehren hinreichend 1) über die Bedeutung Polens anderen

Völkern gegenüber; 2) über die Notwendigkeit des Bestandes

des polnischen Reiches und zwar zur Sicherung des Fort­
schrittes, der Kultur und dés Friedens in Europa; 3) über die

Bedeutung der polnischen Freiheitskämpfe. Es ist auch klar,
dass die Behauptungen vorliegenden Buches nicht ausschliess­
lich eine individuelle Anschauung des Schreibenden sind, son­
dern durch zahlreiche Zeugnisse und fremde Urteile erhär­
tet sind.

Der oben zitierte Mackintosh sagt: „Es gibt keine fal­
schere und schädlichere Doktrin als diejenige, welche die

inneren Gebrechen eines Landes zur Rechtfertigung eines von

aussen kommenden Ueberfalles verwendet und auf diese

Weise die Menschheit tröstet, während ein Volk seine Frei­
heit verliert. Da kein Volk, umsoweniger aber dessen Regie­
rung, aller Fehler frei ist, so v e r m ehrt diese Doktrin nur

noch die Ursachen der K r i e g e, sie weckt ehrgeizige
Gefühle und schmückt die grässlichsten Laster mit dem

Schein einer segensreichen Wirksamkeit. Die .Schäden, wel­
che die schlechte Regierung in Polen verursachte, können

mit der Nichtswürdigkeit der Teilung, die als schändliches

Beispiel die Sicherheit aller anderen Völker

gefährdete, nicht einmal verglichen werden. Solange aber

die Seele des Volkes erhalten bleibt, solange ist die Hoffnung
nicht verloren, dass sie allein überall, wo es nottut, eine

durchgreifende Reform vollziehen wird.“
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VI.

Die katholische Kirche und Polen.

Die Grundsätze des Katholizismus sind unerschütterlich;
dies behauptet wenigstens die römisch-katholische Kirche,
indem sie zugleich bemerkt, dass der Konservatismus eines

von den Hauptkennzeichen dieser Kirche ist. Die Grundsätze

des Christentums sollen daher auch umsoweniger einer Ab­
änderung unterliegen. Wie geschieht es also, dass die Ver­
ordnungen der geistlichen Behörde oft in einem so krassen

Widerspruche stehen?

Dieser Widerspruch hat darin seine Quelle, dass die lo­
kalen Behörden mancher Länder sich des Missbrauches schul­
dig' machen und die Unwissenden irreführen. Die Polen grif­
fen zu den Waffen, sooft sich ihnen dią,Gelegenheit, ihre Un­
abhängigkeit wiederzugewinnen, geboten hatte. Wir haben

schon oben gesehen, wie dieser Freiheitskampf Polens von

den Häuptern der katholischen Kirche beurteilt wurde; wir

haben auch die nämlichen Meinungen wortgetreu angeführt.
Zur Bekräftigung den in diesem Buche enthaltenen Thesen

ist für uns die Autorität der Päpste nicht weniger wichtig
als die Zeugnisse der ausländischen Gelehrten und Diploma­
ten, deren Spezialität die Politik ist.

Auf diesen Gegenstand möchte ich nun den Leser auf­
merksam machen, denn es ereignete sich oft, dass manche

Mitglieder der lokalen Hierarchie, wahrscheinlich ohne Wis­
sen des Oberhauptes der Kirche, die Bestrebungen der unter­
jochten Völker nach der Beseitigung der Gewalt der Usurpa­
toren, Despoten und Tyrannen verdammten. Solchen Ver­
weisen seitens der Diözesanbehörde wie auch der tätigen An­
wendung der kirchlichen Macht unterlagen die Teilnehmer

an den Revolutionen vom J. 1848, hierauf auch die Polen,
die sich im Jahre 1859 und später versammelten und Gott

im Gebete und Gesang um Befreiung von den barbarischen

Angreifern, den Feinden Christi, der Freiheit und der von
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Gott eingesetzten Rechte flehten. Ganz ähnlich betete aber
doch im Mittelalter das in den Kirchen unter Führung der

Geistlichkeit versammelte Volk: „A f u ro re No r m a n n o-

raniliberanosDomine“.

Diese Missbräuche vermochten zwar nicht die echten Pa­
trioten, die die Gewissensstimme verstanden und ihre Rechte

kannten, von der Erfüllung- ihrer Pflichten abzuführen, sie

schwächten aber das Ansehen der Kirche und ermunterten

manchen Unwissenden wie auch jeden Feind der Volksfrei­
heit zur Bekämpfung des patriotischen Eifers und zwar unten

dem Vorwande, dass dieser, gegen die Anordnungen der ober­
sten kirchlichen Behörde sei. So wurden z. B. die Legionäre
vom J. 1848 von manchen als Gegner des Katholizismus

betrachtet. In demselben Jahre hatte aber Adam Mickiewicz
in Rom eine Legion auf die Beine gebracht und am 7. April
1849 hatte Papst Pius IX. selbst die Fahne der polnischen
Legionen eingeweiht. Die frommen Gesänge, wie: „Gott, der
Du Polen“ und ähnliche bezeichneten manche Bischöfe als

„politische Demonstration“, jedwede patriotische Handlung,
die Gott um Hilfe anrief, hielten sie für eine dem Kirchen­
gesetze zuwiderlaufende Manifestation“ und doch wurde
dieser Freiheitskampf des zum Aeussersten gebrachten Vol­
kes von dem Heiligen Vater nicht nur anerkannt, sondern

auch gesegnet.
Es haben vielleicht der Segen des frommen und ehrwürdi­

gen Mannes wie es Papst Pius IX. war, wie nicht weniger die

Inbrunst der Gebete und der hohe Geist des Volkes bewirkt,
dass Polen in jener Zeit eine so grosse Kraft, entwickelt hatte;
jener Kampf dauerte nämlich vier Jahrelan g, seit Juni

1869 bis Juni 1864. Vier Jahre lang vermochte der Zar mit
seinemMillionenheer die Polen nicht zu besiegen. Die Einleitung
dieses Kampfes war die Totenfeier einer polnischen Frau, der
Gemahlin eines der hehrsten unserer Helden, der Leonidas

an Tapferkeit übertroffen hatte, indem er, ein Stelzfuss, sich

tätig am Kampfe beteiligte und in der Kirche an den Stufen

des Altars, unter dem Kreuze niederfiel (Juni 1860); der
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Kampf endete erst nach dem Rücktritt Bossaks (Juni 1864),
der später im J. 1871 für Frankreich und die Freiheit Europas
sank.

Was die polnischen Aufstände anbelangt, so sei hier noch

ein Dokument von höchster Bedeutung angeführt.
Am 21. Oktober 1863 hatte Bischof von Katalonien Frie­

drich d e M a r g u e r y ę einen Hirtenbrief veröffentlicht, wo­
rin er bekannt machte, dass derHeiligeVaterPolen
nich t nur segn e t, sondern der ganzen rö m Ise h-

katholischen Welt Gebete für Polen anbe­
fiehlt. Angesichts dieses Zeugnisses arbeiten alle Stimmen,
die sich gegen den damaligen Aufstand vernehmen liessen,
wie auch jene, welche die Gebete und Gesänge in den Kir­
chen für unser Vaterland verdammten, für Schisma und die
Feinde des katholischen Polens, sie widersprechen auch der
obersten Apostolischen Behörde, tragen daher die Spur sowohl
der Abtrünnigkeit von der katholischen Kirche als auch des
Verrates.

Hier einige Abschnitte des erwähnten Hirtenbriefes:

„Vor einigen Wochen wurde in Rom ein grosser Bitt­
end Bussetag abgehalten. Sein Ziel war die Versöhnung der
Göttlichen Gerechtigtkeit und die Erflehung der Göttlichen

Barmherzigkeit in den Bedrängnissen und fortwährenden Be­
drohungen der Kirche. Zugleich handelte es sich um die Feier
des glorreiches Andenkens an den Sieg, den Johann Sobieski
am 13. September 1683 an den Türken davongetragen hatte“
u. s. w. „Pius IX. fasste diesen schönen Beschluss und hatte
in seinem Apostolischen Sendschreiben zu dieser Feier ei­
genhändig jene Worte niedergeschrieben, in denen sich
seine Sorge und sein Mitgefühl mit dem grossmütigen und so

hart bedrängten Volk am besten ausdrücken: Es ist der Wille
des HeiligenVaters, dass in dieser Beziehung die Gebete aus­
schliesslich für das unglückliche Polen verrichtet wer­
den, das zum Leidwesen des Heiligen Vaters neuerlich zum

■Schauplatze des Blutvergusses geworden ist. Das polnische
Volk, das immer katholisch und gleichsam eine Schutzmauer

11
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der Christenheit gewesen war, verdient es wahrlich, dass wir

uns mit ihm in seinem Leid einigen und ein besonderes

Gebet um dessen Befreiung und Erhaltung* jenes Geistes,
der es immer auszeichnend ehrte, verrichten.“

Dieser erhabene Aufruf des Obersten Priesters fand wil­
lige Ohren und am 13. September wurde die Feier in aller

Pracht begangen.
„Der angekommene Heilige Vater, von dem ganzen heili­

gen Kollegium und etwa einhundert Tausend Gläubigen um­
geben, wurde mit Begeisterung zum Verteidiger Po­
lens ausgerufen. Bei diesem Akt war Frankreich durch seine

Truppen und Polen durch den Aufzug seiner Kinder ver­
treten, die in ihrer drangsalierten Sprache die Litaneien und

Bitten um Gotteshilfe für ihr Vaterland sangen und das Er­
barmen Marias, die sie in ihrer Liebe zur Königin Polens und

Grossfürstin Lithauens ausrufen, erflehten. Welch ein Schau­
spiel! Wie sprechend dieser Protest gegen die Gewalthaber!

Welcher Trost und Rat für die gemarterten Opfer.“
„Aufderblutigen Walstatt, wo das polnische Volk ni i t al­

lemKraftaufwandder erhabensten Interes-

sen, die tierische Heber macht, Schisma und

Abtrünnigkeit und andererseits die heiligsten Rechte

des Glaubens und der Gerechtigkeit sich gegenüberstehen
sollen wir mit Pius IX. uns auf diese letztere Seite stellen'.

Blättern sie die polnischen Chroniken nach; auf jedem Blatt

finden sie unverwüstliche Titel der Dankbarkeit der
Kirche diesem Volke gegenüber. „Hier mein Sohn — sprach
einst Sobieski — ich erziehe ihn zum Dienste der Christen­
heit.“

„Zinn Schutze der Kultur hat Polen sein Blut in Strö­
men vergossen. Schon aus diesem Grunde hatte es sich so' ver­
dient gemacht, dass der Papst Paul V. zu den polnischen
Gesandten, als diese ihm die an den Türken eroberten Sie­
geszeichen brachten und tun Reliquien baten, sagte: „Wieso1!
Ihr bittet mich um Reliquien? Sammelt ein wenig Erde eueren
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Landes; es gibt dort kein kleinstes Stückchen derselben, dass
nicht etwa eine Reliquie eines polnischen Märtyrers wäre.

„Man berichtet — endet dieser Hirtenbrief — von dem

heiligen Stanislaus, dem Bischof von Krakau, der am Altäre

getötet und dessen Körper in Stücke gehauen wurde, dass
die umherliegenderi Gliedmassen sich nach drei Tagen auf
eine wunderbare Weise verreinigt hatten. Polen hatte in die­
ser Wundersage stets das Sinnbild seiner Bestimmung
gesehen. Es wird ein Tag kommen, an dem es als ein einiger
Körper, ohne Narben, voll Jugend und Kraft wiederaufge-
baut werden wird. Nein, Polen wird nicht verderben, wenn ihr
dafür stirbt.

Beten wir also, indem wir Gott um den Triumph jener
Sache flehen, die von Märtyrern verteidigt und von Pius IX.

gesegnet wird.“

„Vor Gott und der Geschichte vereinigt das Blut, das vom

neuen in Strömen fliesst, alles dasjenige, was Polen am schön­
stensymbolisiert: dieFreiheit,den Glauben und

dieLiebe zumVaterlande.“ So riefimJ.1863Graf

Montalembert, der berühmte Fürsprecher der Freiheit im Sinne
des wahren Christentums. „Polen ist aufgestanden — sprach
dieser grosse Meister des Wortes weiter -— Die Legio­
nen der Verzweiflung, wie sie sich selber nennen,

sind da und werden nicht zurücktreten. Die Aufständischen

zählt man nach Tausenden. Es gibt keinen Mann und auch
keine Frau in ganz Polen, deren Herz für jene mutigen Scharen

nicht schlüge. Die Helden der Verzweiflung sind nicht
nur unerschrockene Kämpfer, sondern sie treten überall auch

als Männer vom treuen Herzen auf. Wie könnten wir daher

wagen, die Ursachen zu bemängeln, die den Aufstand her­
vorgerufen nud gerechtfertigt hatten? Wer war

wie auch sonst früher der Angreifer? Bewahre uns Gott, dass
wir auch nur ein Wort verlauten lassen, das zum Verguss auch

nur eines fruchtlosen Tropfens Blut führen würde. Es möge
uns aber Gott auch davor bewahren, dass wir denjenigen

11
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den Mut benehmen, die ihr Blut für das Vaterland und die

Gerechtigkeit vergiessen.“
Soi denkt und fühlt jeder aufrichtige Mensch.

..Dieser Aufstand — urteilte Montalembert — war keine

mutwillige Auflehnung, sondern es rief ihn die Regung des

Herzens als einen gerechten Kampf hervor, der durch den

schändlichsten Anschlag gerechtfertigt war, nämlich durch

eine hinterlistig angekündigte Rekrutierung, wie sie in Qui-
nea gegen die Neger geübt wird und die mit allen Listen

einer nächtlichen Falle ins Werk gesetzt wurde und eine De­
zimierung des Volkes, eine Verschleppung von fünf und

zwanzig Tausenden polnischer Jünglinge, die von der

russischen Polizei im voraus gleichsam zu Galeerensklaven

bestimmt waren1, bedeutete! Ueberdies hatte man es noch

verkündigt, dass „die Ausgehobenen Eifer, Bereitschaft und

Lust manifestiert hätten“.

Diesergiftige Tropfen füllte das Mass... Jene zynische Ver­
schmähung des öffentlichen Schmerzens und des öffentlichen

Schamgefühls gleicht jener Beleidigung der weiblichen Un­
schuld, die einst in Rom zu der Vertreibung der Tarquinier
und der Dezemvirn, in Palermo zu der „Sizilisichen Vesper“
die Losung gab. Unsterbliche Ehre gebührt dem Volke, das

sich gegen eine Beleidigung energischer empört, als gegen
alle physischen Qualen.“

Fügen wir hinzu, dass die Sophisten, die mit ähnlichem

Zynismus die um die Unabhängigkeit kämpfenden Helden

beleidigen, die also jeden heiligen Kampf gegen die Gewalt­
herrschaft entehren, gleichsam Brandstifter sind. Sie legen
den Funken an das Pulver, sie füllen das Mass des Giftes

und Leides, indem sie die noch am Leben erhaltenen Opfer
oder deren Väter und Brüder, die fürs Vaterland gefallen sind,

beleidigen. Niemand kann voraussehen, wie schrecklich die

Folgen solcher Schmähungen sein können!

Der Aufstand vom J. 1830 war eine Fortsetzung des

Kampfes der polnischen Legionen aus der Napoleonischen
Zeit, ebenso wie jene Legionen eine Forsetzung des Kościu-
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szko-aufStandes waren, der dieselben Grundsätze verfolgte,
die der „Vierjährige Landtag“ am 3. Mai verkündet hatte

und zwar das Recht der Unversehrtheit und der Unabhän­
gigkeit Polens, was aber schon eine Losung der Konföderier-

ten von Bar im J. 1768 gewesen war.

Ebenso war der Aufstand vom J. 1863, der nach einigen
erfolglosen Teilversuchen aufflammte, auch eine Fortführung
des NovembergufStandes. Das sahen alle; die erste Stimme,
die die Christenheit zum heiligen Kreuzzuge aufrief,
war die Stimme des Papstes. Von der Höhe des Vatikans

rief Pius IX.: „Auf zu den Waffen gegen die Feinde der

Freiheit und die Gegner Christi.“' Europa schwieg. Dann liess

sich die Stimme Napoleons III. vernehmen. Europa duldete

diese Beleidigung seitens des Petersburger Kabinetts.

Die Polen, die für sich und für alle bedrängte Völker

gekämpft hatten, liessen sich durch dieses schmachvolle

Schweigen, das sich unter der Last des diplomatischen Jo­
ches und des über ihm schwebenden Schwertes des Damoldes

beugte, den Mut nicht benehmen. Sie lieferten ein Beispiel
des Märtyrertums, vielleicht erst für kommende Geschlechter,
aber mit jenem Vertrauen, mit jener festen Ueberzeugung,
dass die Gerechtigkeit endlich siegen und dass eine höhere

Justiz das vergossene Blut, die Tränen und Mühsal belohnen

werde. Italien hatte Tausend Jahre hindurch gegen die Unzahl

der Usurpatoren und Tyrannen gekämpft und endlich nicht

ausschliesslich durch Waffen, die gegen die Uebermacht viel

zu schwach waren, sondern erfolgreicher als durch die Waffe,
durch die beharrliche Einigkeit, den Sieg doch davonge^
tragen.

Die Polen sind auch ihrer Sendung und ihrer Losung
sogar in dem schwersten Augenblicke nicht abtrünnig gewor­
den. „Der Pole — sagt Montalembert — ist bestrebt, dass

die Welt wenigstens wisse, dass er ein Opfer und kein Urheber

und Mitschuldiger der eigenen Unfreiheit ist. Lieber der Tod

und Verderben, lieber alle Qual und Leiden, als dass der Ge­
waltakt schweigend gutgeheissen und die Lüge unbestraft
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gelassen würde. Wenn dies aufständische Leiden-

schaften sind, wiedas manche meinen, so wünscheich

solche Leidenschaften allen christlichen Völkern, allen den­
jenigen, die vor den Gewaltherrschern nicht kriechen wol­
len — -oder die schmählichen Fesseln nicht verdient haben.“

Das Volk ist noch nicht so tief gefallen, dass man an­
nehmen könnte, es fehle an edlen Seelen, die diese erhabe­
nen Worte verstehen. Auch der wilde Bewohner Asiens und

Afrikas würde in Begeisterung aufgehen, wenn er diese Worte

hörte und er würde das Volk hoch in Ehren halten, das die

Wahrheit dieser Worte im Laufe von zehn Jahrhunderten

seines Bestandes betätigt hatte. Wie niedrig sind aber die

Seelen, welche die hier so zahlreich angeführten Beweise der

Gerechtigkeit unserer Sache nicht begreifen können.

So beurteilen edle und höher veranlagte Gemüter die

Bedeutung und die Sendung Polens, diesen beständigen Pro­
test gegen die Gewalt, diesen jahrhundertelangen Kampf mit

der Waffe, dem Gebet, Gesang und Feiern der glorreichsten
Momente der nationalen Geschiche.

„Solange Russland — ruft Montalembert — den Raub

picht aufgibt, oder solange es durch eine für ewige Zeiten

segensreiche Umgestaltung für sich und bei sich nicht frei

wird, solange gibt es keinen Frieden und keine Sicherheit

sowohl für dasselbe wie auch für Europa.“ (Der polni­
sche Aufstand vom J. 1863 von Karl Graf Mon­
ta1embert.)
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I.

Allgemeine Bemerkungen über den gegenwärtigen Zustand
der Völker.

In der gegenwärtigen Zeit der verkehrten Anschauungen,
der geistigen Verwirrung und Anarchie soll uns nichts mehr

wundern. Unter den Deutschen gibt es solche, die über Schil­
ler und Goethe höhnen, nichtweniger auch über diejenigen,
von denen jene als geniale-: Geister betrachtet werden. Es

gibt „Schriftsteller“, die beweisen, dass Mickiewicz

und Krasiński für „das Volk schädlich waren“.

Vogt und Büchner, also1 die Philosophie des Hobbes und die

Geschütze Krupps haben ihre begeisterten Jünger. Wir ken­
nen den „positiven“ Weisen, der „das Abtragen des Strass­
burger Turmes, als eines ganz zwecklosen“ anriet und dem so

mancher zujubelte. Es gibt „fortschrittliche R a t i o-

n allsten“, die ausführen, dass „die Kinder ihren Eltern

gegenüber keine Pflichten haben, da sie um ihr Leben

nicht gebeten habe n“. Man nennt Spekulanten, die

das Aufgraben der Kirchhöfe und die industrielle Verwendung
der nutzlos liegenden Knoche n anraten. Im logi­
schen Zusammenhänge mit diesen und ähnlichen Grundsätzen

stehen Ereignisse, die früher die ganze Welt mit Grauen

erfüllt hätten, die aber heute unbemerkt vorübergehen, eben­
so wie die metereologischen Notizen der Tagesblätter über

den gewöhnlichen Wechsel der Temperatur.
Wie viele tödliche Grundsätze werden in die Welt gestreut,

wie viele falsche Beweisführungen, wie häufig sind die Ver­
brechen „aus der U eher zen g u n g, nach dem freien
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aber einem verkehrten Gewissen“. Einst wird ein Kongress
der Mediziner zusammentreten und erwägen, was wohl die

Ursache dieser geistigen Verirrung und des so schrecklichen

Verfalles der Menschheit sei? Es wäre auch lohnend, wenn

ein Philologenkongress ein Buch über die neue Deutung der

Worte ausarbeite! Heute heisst doch das Verbrechen eine

Tugend, die Tilgend ein Laster, die Aufopferung ein Wahn,
die Dummheit nennt man den Verstand, die Frechheit heisst

Mut, das Weisse schwarz, das Schwarze weiss u. s. w. Einst

werden die Physiologen und die Psychologen die Frage erör­
tern: Wie zahlreich wurden plötzlich die Menschen ohne

Gewissen, die aber die Gewissenhaftigkeit fortwährend

im Munde hatten; bis zu -welchem Grade war sogar die Ge­
wissensstimme im Menschen erstickt?

Mit diesem Gegenstände mögen sich die Spezialisten be­
schäftigen. Wer aber die Ursachen dieses krankhaften Zu­
standes Europas unparteiisch beurteilt, derjenige muss ge­
stehen. dass die erste Ursache dessen die mangelhafte
politische Organisation des Volkes ist. Für

jeden unparteiischen Forscher der Geschichte der Menschheit,
für jeden Philosophen, der die sozialen Verhältnisse praktisch
beurteilt, ist das eben absolut sicher. Wer einer mangelhaften
Organisation unterliegt, derjenige muss eine fasche Auffas­
sung wie auch falsches Gewissen haben. Bei einem solchen

Zustande der Menschheit gibt es natürlich Bekenner der wi­
dernatürlichsten und der albernsten Grundsätze. Darunter

leidet aber die Wahrheit; die Geschichte -wird gefälscht und

verdreht, die Begriffe verkehrt.

Es soll daher der Beweis erbracht werden, dass doch nicht

alle Menschen so denken wie jene mit dem kränklichen Ge­
wissen und dem verkehrten Sinn, die jedes E r w a c h e n

desVolkes undjeden Anspruch aufdieihm

gebührenden Rechte verdammen.
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II.

Die von Geschlecht zu Geschlecht überlieferte Vaterlandsliebe
wird in Polen zuerst den Kindern eingeprägt. Die Überliefe­

rungen.

Alle Bestrebungen der Polen, die um ihre staatliche

Selbständigkeit wiederzuerlangen' in der Zeit zwischen 1768

und 1863 gemacht wurden, gehören bereits der Geschichte an.

Hier handelt es sich nicht um die Erörterung, ob sie nütz­
lich oder schädlich waren, ob sie den Geist des Volkes stärk­
ten oder ihn schwächten, sondern um die Frage, ob sie berech­
tigt waren, ob sie auf ewigen und angeborenen, von der

Vorsehung in der Seele eines jeden Volkes und eines jeden
rechtschaffenen, gut denkenden Menschen ausgeprägten Grund­
sätzen beruhten. Kurzum es wird gefragt, ob sievermie-

d e n w erde n konnte n? Dies ist eine so wichtige Frage,
dass wir sie eingehender behandeln müssen.

Die erste Antwort geben uns die geschichtlichen Ueber-

lieferungen Polens.

Heute kann man sich mit diesem Gegenstände umso

ruhiger beschäftigen, dass die begleitenden Erscheinungen
bereits ganz anders geworden sind. Will man aber vollendete

Tatsachen richtig beurteilen, ohne der Parteinahme verdäch­
tigt zu werden, so ist es am besten die Urteile verschiedener

Personen allerlei Nationalität zu seinem Ausgangspunkte zu

machen. Die zweite Antwort liefern uns also die Urteile

unparteiischer Gewährsmänner. Vorliegende
Abhandlung wird daher mit Zitaten gefüllt sein und kann

als Beitrag zur Materialiensammlung der Geschichte des pol­
nischen Volkes oder vielmehr der Geschichte seines Geistes

dienen.

Seit den ältesten Zeiten wuchs jedes polnische Kind in

der Vorliebe für Freiheit und Vaterland mit auf. Dieses Ge­
fühl wurde ihm nicht- nur durch die Ueberlieferun-

g e n, deren Quelle die Mutter war, nicht nur durch die Lieder



172

der Wärterin und die Erzählungen der Kriegsinvaliden einge­
prägt, sondern auch durch die Schriften der ausgezeichnet­
sten Schriftsteller, die um die Hebung des nationalen Be­
wusstseins bemüht waren.

„Die Abende unter der Linde“ gehören un­
streitig zu den besten und nützlichsten Werken dieser Gat­
tung und sind vielleicht auch vor allem zu nennen. Gewiss

gibt es kein wircklich polnisches Kind, das lesen zu lernen

beginnt, dem'„die Abende unter der Linde“ nicht bekannt

wären. Die Exemplare dieses Buches werden nicht nach Tau­
senden sondern nach Hunderttausenden gezählt; der Verfasser

dieses ungemein schönen und guten Buches war Lucian Sie-

mieński.

Alles, was er sagt, zeichnet sich durch tiefe Gedanken

und edle Absichten aus. Betrachten wir daher, wie er die

Kinder anspricht.
„Kinder, ich werde euch — sagt Siemieński durch den

Mund des Grossvaferss — nicht etwa erfundene, sondern

wahre Geschichten erzählen. Ihr sollt sie beherzigen und im

Gedächtnis behalten, denn einst, wenn ihr schon erwachsen

sein werdet, werden sich euch nützen, damit ihr nicht gleich­
sam als Tiere und Steine in der Welt lebet, sondern als Men­
schen und Polen, die ihr Vaterland und die heilige Freiheit

lieben. Gedenket nämlich, dass ein Mensch, der das Vater­
land und die Freiheit nicht liebt wie ein Tier lebt; jeder miss­
braucht ihn und spannt ihn ins Joch; er wird wie das vernunft­
lose Tier geschlagen, gemartert und geschändet. Auf einem

solchen Menschen lastet ganz offensichtlich die Strafe

Gottes.“

Während er von Boleslaus dem Tapferen spricht- und den

Heldenmut dieses Königs preist, erinnert er an dessen Worte:

„Gleich ist die Un eh re, sieh ein polnisches
HuhnodereineBurgentreissenzulassen“.

Die Erzählung über Böleslaus den Kühnen schliesst er

so: „Hier haben wir, meine Kinder, das beste Beispiel. Die­
ser König war anfangs so tapfer, gerecht und um das all-
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gemeine Wohl so besorgt; sobald er sich aber vom bö­
sen Geiste beherrschen liess und schlechte Ratschläge
statt die Gewissensstimme zu befolgen begann, so sank er

immer niedriger von dem einen Laster in das andere.“

Indem Sieliiieński den Polen zur Zeit des Königs La­
dislaus Herman das Anrufen des fremden Fürsten zu Hilfe

zum Vorwurfe macht, sagt er: „Es war dies eine schlechte

Tat, denn man soll den Feind nie ins Land rufen.“

Schön ist das Bild der Schlacht bei Glogau zur Zeit des

Königs Boileslaus Schiefmaul. Die Bewohner der Stadt lie­
ferten dem deutschen Kaiser ihre Söhne als Geiseln aus und

verpflichteten sich fünf Tage lang Waffenstillstand zu wah­
ren. Zugleich schickten sie ihre Boten an Boleslaus mit der

Anfrage, ob sie sich ergeben oder verteidigen sollen. Bole­
slaus gebot, dass sie den äussersten Widerstand leisten, bis

er selbst zu Hilfe kommt. Als nun der fünfte Tag zu Ende

war, forderte sie der Kaiser auf, dass sie sich ergeben. Statt

jeder anderen Antwort eröffneten sie das Feuer. Die erzürn­
ten Deutschen stürmten in dichten Massen, indem sie die

Söhne der Glogauer Bürger vor sich trieben. Aber die Vä­
ter, d e n e n das Vaterland liebe r war als ihre

eigenen Kinder, begannenvondenTürmen nudMauern

Steine und mit Nägeln beschlagene Balken zu wälzen, sie­
dendes Waffer und brühendes Pech zu giessen.“

„Ich habe euch jene Zeiten geschildert, damit ihr wisset

und gedenket, dass einzig und allein die Arbeit, die Befol­
gung der Gesetze, die Beachtung des fremden Besitzes den

Reichtum und das Glück des Menschen ausmachen, wenn

auch andererseits der Krieg notwendig ist, wenn er der Ge­
rechtigkeit Gottes nicht zuwider ist. Was mehr, es kommen

Fälle vor, dass es eine Sünde und Verbrechen i s t

denFeindbeisiclizudu1d.en,sichvorihmzubeu­
gen gleichsam ein Tier, das geschlachtet wird, seinen Göt­
tern zu opfern, seine Befehle zu befolgen und seine Sprache
im Munde zu führen. Wer in einem solchen Falle den Feind

vertreiben nicht hilft, derjenige wird zum ungeratene u
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Sohne seines Vaterlandes und Gott straft ihn mit

harter Unfreiheit.“

Sind noch weitere Anführungen nötig? Ich glaube, die

obigen werden ausreichen, da doch das ganze Buch von dem­
selben Geiste gehalten wird und ausschliesslich solche Grund­
sätze und Anschauungen zum Ausdrucke bringt, die jeder
rechtschaffene und vernünftige Mensch billigen muss. Es sei

hier aber noch eine Stelle dieses schönen Buches angeführt
und zwar jene, wo Siemieński, die Heldentat des Kasper Kar-

liiiski aus der Zeit des Krieges des Erzherzogs Maximilian

mit Sigismund III. schildert. Er sagt so: „Während Karliń-

ski sich den Deutschen von den Mauern der Stadt wider­
setzt und diese nicht wissen, wie sie die Festung erobern

könnten, da erfahren sie, dass im nächsten Dorfe sich ein

Söhnchen Karlińskis in der Pflege einer Amme befindet. Sie

schleppen nun die Wärterin mit dem Kinde ins Lager und

treiben beide unschuldige Wesen vor sich gegen die Mauern

hin, indem sie glauben, dass Karlihski beim Anblicke seines

Kindes nicht mehr schiessen werde. Aber da er wirklich ein

Pole war, so feuerte er selber das Geschütz los. Die Deutschen

fliehen, das Kind stirbt aber. Wie herrlich ist dieses Beispiel;
ahmet es nach, denn unsere Pflicht dem Vaterlande und

Gott gegenüber ist höher, als jede andere Pflicht.“

„Bedenket auch, dass nicht die Zahl, sondern die gerechte
Sache, das Vertrauen auf Gott und der gute Geist den

Sieg davontragen.“
So sind unsere Ueberlieferungen. Weder die Zeit noch

Umstände werden sie vernichten können. Wenn sie vernich­
tet würden, dann würde diese Tat das grässliche Verbre­
chen sein.



175

m.

Bewaffnete Aufstände gegen die Teilungsmächte.

Aus Anlass der Konföderation von Bar führt der Ver­
fasset der „Abende unter der Linde“ folgend aus: „Auf An­
regung der Russen traten die Lutherischen zu einer Konfö­
deration in der Stadt Thorn zusammen und riefen die Rus­
sen inr J. 1767 um Hilfe an. Dies war ein unerhörtes Ver­
brechen, denn als Polen, und zwar sowohl ihrer Abstammung
als auch ihrem Namen nach, durften sie nicht den Feind an­
rufen, sondern sie sollten sich untereinander als Brüder mit
den Brüdern einigen. Mittlerweile widersetzten sich im Land­
tage die Bischöfe So11yk und ’Za1uski, wie auch der

Starost S e v e r i n u s Rzewuski diesem Ränkespiel der
Russen und verweigerten den Lutherischen und den Schisma­
tikern den Eintritt in den Senat. Der erzürnte russische Ge­
sandte Repnin liess nun jene in ihren eigenen Wohnungen
verhaften; alle drei wurden hierauf unter Bedeckung Ira­
kischer Reiter in Wagen nach Kaluga verschleppt, wo sie

vier Jahre lang in Haft blieben. Der Aufstand, den jene drei

Männer im Lande vorbereiteten, brach zwar los,
er war aber nicht mehr so stark und erfolgreich, -wie das

unter ihrer eigenen Führung der Fall gewesen wäre. Die

Verschleppung der Senatoren beschleunigte aber den Zusam­
mentritt der Konföderation; der Gewaltakt brachte das Blut
des Volkes ins Wallen; wer dieses Unrecht und diese Demü­
tigung empfand, sah, dass das Vaterland nur in der Ab-

schü11e1ung der russischen Sehutzpf1ege
seineRettung findenwerde.“

„Viele Patrioten erkannten, dass es schon höchst an der

Zeit sei, die Russen aus dem Lande zu verjagen. In dieser

Absicht versammelten sich einige Tausend Vertreter des Adels
in der podolischen Stadt Bar und traten zu einer Konföde­
ration zusammen, diesichdieVerteidigungdeska­
tholischen Glaubens1 und der Freiheit Po-
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lens zur Aufgabe machte. König Stanislaus fürchtete aber

sich mit den Konföderierten zu vereinigen; er zog es vor,

mit dem Russen, d. h. mit dem Stärkeren zu halten und be­
trachte die Konföderation als eine Auflehnung gegen die

rechtmässige königliche Gewalt. Es war dies aber seinerseits

ein grosser Fehltritt, da doch der Wille des Volkes

für ihn heiliger sein sollte, als die Dankbarkeit

der Zarin gegenüber, aus deren Händen er die Krone erhalten

hatte.“

Indessen bereiteten sich die Konföderierten zur Abwehr

vor. Sie hatten unter sich viele brave und tüchtige Männer,
wie die fünf Pułaski, Joachim Potocki, Krasiński, vor allem

aber den durch seinen gottgefälligen Lebenswandel weitbe­
kannten Pater Marek. Hört, was er prophezeit und ihr wer­
det in seinen Worten den göttlichen Mann erkennen.“ Hier

führt der Verfasser ein Gedicht des Paters Marek an, das

mit den Worten endet:

„Polen! Dem Phönix gleich
Wirst Du von Toten auferstehen

Und Europas wahre Zierde werden.“

„Wenn damals auch andere so fest wie Pater Marek auf.

Gottes Hilfe vertraut und an die Heiligkeit unserer

Sache geglaubt hätten, dann würde der Russe aufs Haupt
geschlagen werden.“

„Doch bewahrt im treuen Gedächtnis die heroischen Ta­
ten unserer Konföderierten; diese sind nämlich ein nach-

ahmiingswürdiges Vorbild von echter Schönheit. Wenn da­
mals alle dasjenige geleistet hätten, was einige getan hat­
ten, dann würden die Russen ganz gewiss über die weiteste

Grenze verjagt werden. Leider aber waren damals die Russen

nicht die einzigen Feinde unseres Vaterlandes. Alle unsere

Aufstände' misslangen und brachten dem Lande jedesmal ein

neues Unglück, weil sie nicht allgemein waren. Die

Aufstände sind nur dann erfolgreich, wenn das ganze Volk,
.sowohl der Adel wie die Städte und das Landvolk sich zur
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Vertreibung des Feindes einigen. Ein Volk, welches auf diese
Weise zur gemeinsamen Abwehr greift, weiss, dass es ein

gemeinsames Vaterland hat. Der ungebildete Bauer oder Bür­
ger stellen sich vor, dass ihr Vaterland das nämliche Dorf
oder Städtchen sei; indessen umfasst das Vaterland viele
Tausende von Städten und Dörfern, es umfasst abermals Tau­
sende von Menschen, die sich derselben Sprache bedienen. “

„Der beste Grundsatz, lautet: Wenn wir den Feind an­
gehen, so sollen es alle vereint tun. Derselbe soll restlos, aufs

Haupt geschlagen werden, erst dann können die Waffen
ruhen.“

In dem Abschnitte, wo er von der Teilung Polens han­
delt, sagt der genannte Verfasser unter anderen: „Alle waren

gegen uns, niemand stand uns bei. Gott allein war mit uns

und wies uns an, dass solange bei uns Eintracht

undLiebenichteinkehren, d.h. solange alle ohne
Unterschied des Standes und der Religion, der Adel, der Bür­
ger, der Bauer, der Lutherische und der Jude sich die Hand
zum gemeinsamen Vorgehen nicht reichen, solange werden

alle unsere Siege erfolglos bleiben und schlechten Ausgang
finden.“

„Nach dem Untergange des Freiheitskampfes Kościuszko»

begann eine grausame Verfolgung derjenigen, die als die er­
sten zu den Waffen gegriffen haben. Sie wurden verschleppt,
nach Sibirien gejagt, in Gefängnisse geworfen. Jeder gute
Pole war den schrecklichsten Leiden ausgesetzt. Aber doch
wofür? Er musste leiden, weil er wollte, dass sein Vaterland

frei und glücklich, sei.“
Alle diese Ausführungen sind in dem Grade Wort für

Wort dem wirklichen Leben entnommen, so aufrichtig und

so treffend, sie wecken auch soviel Mut und Hoffnung, dass
ihnen kein einziges Wort hinzugesetzt oder abgenommen
werden soll.

12
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IV.

Waren die Aufstände gegen die russischen Zaren unver­
meidlich?

Nach all dem, was wir oben gesehen haben, nachdem

wir auch die Richtlinien und Grundsätze, an die sich das

polnische Volk im Laufe eines Jahrtausends gewöhnt hatte,
kennen geleint haben, wollen wir jetzt ein -wenig überlegen,
ob die nach der Teilung Polens unternommenen Aufstände

vermieden werden konnten, oder mit anderen Worten, ob die

Polen von der gewalthaberischen russischen Regierung jedes­
mal zum Aufstandegezwungen wurden.

DieseFrage sollenvor allemdiepo1nischenKin-
d e r beantworten.

Wir wissen es schon, den polnischen Kindern ist es auch

bekannt, dass an der Spitze der Konföderation von Bar, ne­
ben den Magnaten und dem sonstigen Adel, auch die oberste

Geistlichkeit und die frommsten Männer Polens standen, dass

sich an der Konföderation die bravsten Vertreter des Bauern­
volkes beteiligten, unter ihnen der tapfere ukrainische Bauer

S a w a, dass daran auch das städtische Bürgertum semen

Anteil hatte, wie dasdie Namen Anton Morawski,
Fleischhauer aus Gnesen und S z c z y g i e 1, Schuster aus

Pyzdry, Vorstand der vollzähligen Meisterinnung und andere
beweisen. Die polnischen Kinder wissen, dass auf dem Vier­
jährigen Landtage „das Volk einhundert Tausend Mann auf

die Beine bringen wollte, als aber die geheimen Verräter die­
sen Plan zu stören begannen, so blieb es bei den sechzig
Tausend, die aber erst zusammengebracht werden sollten.“

Die Kinder wissen von dem Gro&sherrn Małachow-

ski unddemFürstenJab1onowski,diesich als„Bür­
ger“ in die Liste eintragen liessen, „um ein gutes Beispiel
zu statuieren“, dem auch viele aufgeklärte Herren folgten
und den Beweis lieferten, dass sie den bürgerlichen Stand

nicht verschmähen.“ Die polnischen Kinder wissen es . auch,
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dass Kościuszko vom polnischen Landvolke auf die Hände

gehoben wurde, dass er in der Krakauer Volkstracht, die

rote Mütze auf dem Kopfe sein Pferd bestieg und das Schwert

schwingend dem Volke zugerufen hatte: „Nun vorwärts meine

Krakauer, ergreift Sensen und Lanzen, wir werden unseren

auch den letzten Blutstropfen für unsere heilige Mutter ver­
giessen! Als nun das Landvolk ihn, den grossen Herrn, den

berühmten General so treu reden hörte und sein klares, offen­
herziges Auge sah, so eilte es sich überstürzend, zu den

Waffen und so zog diese Schar in Freude bewegt auf das

ruhmreiche Schlachtfeld des Sieges bei Racławice.

Jedes gut erzogene .und gebildete polnische Kind ge­
denkt in Ehren der Bauern und der Bürger Głowacki,
S w i s t a c k i und Kiliński, während dagegen die Namen

der Verräter, die auf irgend welche Weise durch Waffen, mit

Wort oder Schrift sich an dem Vaterland versündigt hatten,
mit Abscheu genannt werden. Jedes Kind: weiss, dass. am.

Gründonnerstag 1794 das g an z e V o lk von Warschau ge­
gen den Feind aufgestanden war, dass gleichzeitig auch Li-

thauen zu den Waffen gegriffen und Oberst Jasiński mit

Hilfe des Volkes einen russischen General gefangen genom­
men und die Russen geschlagen hatte; auf dieses Zeichen

brach unverzüglich der Aufstand im ganzen Lande los.

Doch nahm nicht alles die richtige Wendung- an, wie dies

eben die Lage erheischte.

Jedes polnische Kind gedenkt, dass auf den Befehl des

russischen Heerführers Suwarow in einem schrecklichen Blut­
bade in Praga bei Warschau ein und zwanzig Tausende von

Greisen, Frauen und Kindern hingeschlachtet wurden. Es

weiss, dass das Volk in den Strassen, nieder-

kniete und die Hä n d e d er Befreier küsste als

Dąbrowski an der Spitze der polnischen Legionen im J. 1807

in Grosspolen erschien. Jeder Waffenfähige stellte sich frei­
willig in die Reihen. In Polen gedenkt man auch des hapferen
Juden, des Obersten Berek Jose1owic z, der für Polen

kämpfend bei Kock seinen Tod gefunden hatte.
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Endlich weiss es auch jedes polnische Kind, dass wir auf

jedem. Schritt betrogen und verraten wurden. Zuerst wurde

das „Fürstentum Warschau“ geschaffen, das „weder dies,
noch jenes“ war, dann „Königreich Polen“, das aber kaum

an jenes alte erinnerte und nur ein Fünftel des alten

umfasste, dies wohl auch noch unter der Fremdherrschaft

des Zaren Alexander I. Das polnische Kind weiss, dass jener
Zar die Konstitution dieses winzigen Königreiches auch den

anderen Provinzen Polens wie: Lithauen, Wolynien und Po-

dolien zu verleihen versprochen, das Versprechen aber nicht

gehalten hatte. Der Grossfürst Konstantin behandelte die

polnischen Offiziere aufs schimpflichste, seine Regierung be­
fürchtete die Aufklärrung des Landvolkes und liess die Volks­
schulen sperren; die einer angeblichen Verschwörung beschul­
digten Bürger und Studenten in Lithauen, Wolynien, Podolien

und der Ukraina wurden massenweise nach Sibirien ver­
schleppt oder unter die Rekruten gesteckt. Nowosilcow liess

die Schuljugend in Wilna durch Ruten, Hunger und Schlaf­
losigkeit martern, wiewohl mancher von den Gepeinigten sich

nur dadurch schuldig gemacht hatte, dass er im Kreise seiner

Bekannten ein Lied vorgetragen hatte. In seinem eigenen
Hause war niemand sicher; alle Augenblicke wurde man von

Soldaten angegangen, wobei der Sohn oder der Vater auf-

gegriffen und. verschleppt wurden. Man konnte dem Freunde

nicht mehr zutrauen, man befürchtete nämlich, dass er irgend
eine Anzeige erstatten werde, die schändliche Spionage machte

sich so breit, dass man auch das leiseste Wort von sich

zu geben nicht mehr wagte.

Es gibt kein polnisches Kind von Bildung, das auch

einige Kenntnis der vaterländischen Geschichte, eine reine

Seele und geraden Sinn besitzt, das nun eine andere Antwort,
gebenkönnteals: „Uns sinduuserVater1andund

unsere Freiheit entrissen worden. Man hat

uns betrogen und verraten. Das Volk griff
zur Abwehr und das war auch seine Pf1icht.“

Das Landvolk stand in allen Provinzen Polens den Verteidi-
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gem der Freiheit hilfreich bei. Eine kleine Schar der nichts-

würdigsten Kriecher verhinderte aber' die Entfaltung einer

grösseren Kraft.1 daher blieben die eifrigsten Bestrebungen
und die heldenmütigste Opferwilligkeit erfolglos. Das Volk

konnte aber die wachsende Unfreiheit und die zunehmende

Demütigung nicht länger tragen. Der Zustand, in den das

Volk versenkt wurde, war doch nicht nur der Menschen-,
würde,sonderngarderNaturdesMenschen zuwider.

Wie der Kranke, dessen Wunden brennen, in seinem Kran­
kenbette keine Ruhe findet, so musste sich .auch das Volk

aufraffen, solange sein Lebensfunke erhalten war. Es hatte

lieber zu sterben, als'„einer Viehherde ähnlich“ zu leben. Die

nach dem J. 1831 wachsende Verfolgung rief den Aufstand

vom J. 1863 hervor.

Die hier aufgezählten Leiden bilden kaum den million­
sten Teil der Martern, die das polnische Volk gelitten und bis

heute unter der russischen Gewalt lei­
det. Der aufgeklärte Mensch soll aber auch viel mehr ver­
stehen als das unerwachsene Kind.

V.

Das Verfahren der Regierungen in den besetzten Gebieten
unmittelbar nach der erfolgten Besetzung. Die bureaukratische

Diktatur.

Seit der Teilung Polens wurde in allen drei Okkupations­
gebieten das Joch immer drückender.

Die dem gleichsam zum Hohn genannten „Königreich
Polen“ erteilten Rechte und Privilegien wurden eines nach

dem anderen abgeändert oder aufgehoben, beides mit empö­
render Willkürlichkeit.
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Infolge
der Unkenntnis der deutschen Sprache wurde in dem preus-,
sische Okkupationsgebiet ähnlich wie es auch in dem öster­
reichischen der Fall war, der polnische Adel der Aemter ent­
hoben.

Das schon von Peter dem Grossen in ganz Russland

eingeführte System der Sklaverei „auf allen Stufen der so­
zialen Leiter“ wurde auch auf die von Russland geraubten
polnischen Gebiete erweitert. Dieses System bestand in der

BewerkstelligungdesGrundsatzes,,nachObendrucken,
nachUntendrucken“ — d.h.inderVerhütungeiner
Emanzipation des Landvolks, was schon die Willkürherrschaft
des Adels besorgen sollte. Neben der Bureaukratie, die gleich­
sam ein engmaschiges Netz in unzähligen Windungen alle

Untertanen des russischen Reiches umklammerte, war jeder
auch der kleinste Grundbesitzer und Gebieter der an den Bo­
den angeschriebenen Bauern, nicht nur ein Vertreter der

Amtsgewalt und ein Werkzeug des Systems, sondern einfach

ein unbeschränkter Herrscher im Bereiche seines Besitzes.
Im Laufe des XIX. Jahrh. bis zur Thronbesteigung Alexan­
ders II. nahm dieses System an Ausdehnung stetig zu und
entfaltete sich besonders unter Alexander I. und Nikolaus.

In der Person des Grundbesitzers waren alle drei Macht­
befugnisse vereinigt: die Gesetzgebung, die Gerichtsbarkeit

und die Exekutive. Dabei war er selbst im Grunde auch nur

ein Sklave und zwar des unmittelbar vorgesetzten Beamten,
der über allerlei Vollmachten verfügte. (Vrgl.: La verite

sur la Russie par la Prince Pierre DO'1gor u-

kow).
Dieses System der burea ukratis c h en Dikta-

t u r, die geradezu fabelhaft erscheinen, könnte, lässt sich in

kurzen Worten fassen: Jeder Beamte, von dem obersten bis

zu dem niedrigsten, erteilt dem nächsten gleich (summarisch
oder nur in Einzelfällen) die Befugnis nach eigenem Gutdün­
ken(postupat‘posobstwiennomuusmotrieni-
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j u) oder nacheigënerUeberzeugung(p ownutrienni em u

ubieżdieniju)handeln zu dürfen. KeinWunder, dass wie

früher LudwigXIV.: „Der Stadt bin ich“—ebenso auch der rus­
sische Beamte mit Stolz verkünden durfte: „Das Gesetz

binich“. Ders.- g. ,,Swodzakonow“ (Allgemeinesrus­
sisches Gesetzbuch) ist nämlich eine Sammlung meistens ge­
richtlicher Bestimmungen, die aber so verworren sind, dass

die eine der anderen widerspricht; er ist auch eine Sammlung
von Verordnungen (Ukaz), die auch im höchsten Grade wider­
spruchsvoll sind. Die Anwendung der einen oder einer ande­
ren Bestimmung oder Verordnung hängt von der Willkür des

Beamten ab.

Katharina liess gewöhnlich Instruktionen ergehen, die

von Zitaten aus Montesquieu, B ec ea r io u. drgl. wim­
melten. Diese wurden eilig in andere Sprachen übersetzt. Da

aber Katharina auf das Volk keine Rücksicht nahm, so

schrieb sie an den Grafen Peter Soltykow, Feldmarschall und

Generalgubernator von Moskau: „Dem niederen »Volke soll

man keine Bildung gewähren. Wenn es so gebildet sein wird,
wie ich oder Sie, Herr Marschall, dann wird es nicht mehr

so gehorchen wollen, wie es heute gehorcht“. (Vrgl. das Buch

des Fürsten M, Szczerbatow: „Von der Sittenverderbnis in

Russland).
Durch diese bureaukratische Diktatur wurde die Willkür

zum System gemacht, die Magnaten übten in ihren weiten

Besitzungen eine unbeschränkte Gewalt aus, die Bauern wa­
ren ihnen restlos unterlegen. Wenn daher in Polen jemand
von der Emanzipation des Landvolkes sprach, so galt er für

■einen „liberalen Freidenker“ oder man strafte ihn durch Ver­
schleppung ins Sibirien.

Zur Zeit Katharinas wurde der katholische Glaube so

verfolgt, dass einige Millionen Menschen gewaltsam unter An­
wendung von Grausamkeit zur Annahme des Schismas gi
zwangen wurden. Von den f ü n f Tausend griechisch-
uniierten Kirchen blieben nur z w e i h u n d e r t erhalten.
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VI.

Alexander I. und die Polen.

Es ist bekannt, dass Kaiser Pani nur vier Jahre lang
des Thrones waltete, es ist auch bekannt, dass er erdrosselt

wurde. Er hatte zwar manche polnische Gefangene befreit,
doch gleichzeitig auch andere nach Sibirien verschickt.

Die schamlose wie auch andererseits unvernünftige Stel­
lung Napoleons I. den Polen gegenüber brachte das ganze
Volk an den Rand der Verzweiflung. Es hatte ihm doch nicht

nur der Adel sein Vertrauen geschenkt, das gesamte Volk im

Grossfürstentum Polen, in Preussen, Warschau, Grossfürsten­
tum Lithauen, in Wolynien, der Ukraina und Podolien, in

Galizien und Krakau, überhaupt allerorten, wo er erschien

oder auch nur sein Name bekannt wurde, betrachtete ihn als

seinen Retter. Er hatte aber unsere Hoffnungen getäuscht
und zugleich auch Frankreich in den Abgrund des Unheils

gestürzt.
Die betrogenen Polen, die ihr Blut in allen Weltteilen,

sogar in Afrika, auf San Domingo vergossen haben und das

erbärmliche Fürstentum Warschau, dann das kleine „Kon­
gresspolen“ entstehen sahen, fühlten sich gedemütigt, was na­
türlich im ganzen Volke so schmerzlich empfunden wurde.

Das einerseits mit Kriegsauslagen und andererseits mit

Steuern an die Okkupationsmächte belastete Land befand
sich in einem schrecklichen Zustande.

Nach dem Sturze Napoleons wurden nun die Polen un­
aufhörlich von dem Kaiser Aleksander I. durch allerlei Zu­
sicherungen gelockt. Anfangs (im J. 1810) versicherte der

Kaiser die damaligen polnischen Politiker wie Ogiński, Ale­
xander Czartoryski, Matuszewicz, Mostowski, dass „d e r

P1aneinerWiederherste11ungPo1ensindes-
s e n alten Grenzen mit den Interessen Russ­
landsübereinstimme“. Währenderaberam13.Jän­
ner 1813 in einem Briefe an Czartoryski und Mostowski „ver-
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sicherte, dass er seine Ansicht nicht geändert habe und nur

um Vertrauen und Geduldsamkeit. bitte“, so schleuderte er

dem Volke eine neue Beleidigung ins Gesichts, indem er die

Bemerkung machte, dass die winzige Provinz, die der Wiener

Kongress ein Königreich zu benennen beliebte, das polnische
Vaterland ausmache.

Am 25. Mai 1815 veröffentlichte er einen Aufruf von

panslawistischen Ideen getragen, am 27. November desselben

Jahres verkündete er auch die Verfassung dieser Provinz,
Daselbst wird die Religionsfreiheit zugesichert, der katholi­
sche Glaube soll sich auch eines besonderen Schutzes, seitens

derRegierungerfreuen. DasRechtneminein captiva-
b i m u s wird bestätigt, die Aemter den Polen überlassen.

Der Kaiser nimmt den Titel des polnischen Königs an und

behält die vollziehende Gewalt. Für die Zeit seiner Abwesen­
heit ernennt er zum Statthalter einen Fürsten von Geschlecht

oder einen Polen von Geburt. Dem Kaiser steht ein Rat der

Stände zur Seite, derselbe setzt sich aus einem Verwaltungsrat
und einer Generalversammlung zusammen.

Der Verwaltungsrat besteht aus dem Statthalterundfünf

Ministern; das Votum des Statthalters entscheidet. Die Ge­
neralversammlung bringt ihre Vorlagen vor, nimmt Berichte

des Verwaltungsrates entgegen, wacht über die Aufrechter­
haltung der Verfassung. Der Verwaltungsrat umfasst die

Kommissionen für Bildung, Gerichtsbarkeit, Inneres, Heer­
wesen und Finanzen. Wojwodschaftkommissionen werden ein­
gesetzt, ebenso die Munizipalbehörden in den Städten und

Gemeinden. Der Landtag besteht aus Senatoren, Abgesandten
des Adels, wie auch Delegierten der Städte und der Landge­
meinden. Er tritt je zwei Jahre zusammen, seine Session

dauert dreissig Tage. Der König kann den Landtag auflösen.

Jedem Abgeordneten steht die Redefreiheit zu. Der König
entscheidet über die Gesetzesvorlagen, die von beiden

Häusern angenommen wurden. Im Besitze des Wahlrechts

befindet sich jeder Steuerzahlende, der Handwerker, Kauf­
mann, Pfarrer, Vikar, Lehrer und Künstler. Zur Durchfüh-



188

rung der Wahl der Richter wird ein Wojwodschaftsrat ausge­
setzt. Die Gerichtsbarkeit ist unabhängig, dagegen die Press­
freiheit teilweise eingeschränkt.

Diese Verfassung, wiewohl sie scheinbar freiheitlich ge­
nug war, glich allen anderen Gnadenakten dieser Art. Sie

war doch aber im Grunde so verklausuriert, dass sie leicht
zu Unstimmigkeiten führen und ohne besondere Mühe entzoi-

gen werden konnte. Das Volk hatte auch keine Gewähr, dass,
sie einigehalten werden wird, doch fand es seine Freude an

diesem ersten Schritte zur Freiheit und zwar umsomehr, dass,
der Kaiser dieselbe Verfassung auch allen an­
deren Provinzen Polens zu geben verbürgte.

Kaum dass sie aber verkündigt, wurde, so ist sie auch

bald gebrochen worden. Schon im J. 1816 wurde nämlich der

russische Senator Nowosilcow, einer der ärgsten Feinde^

, Polens, durch seine Verbrechen weitbekannt, dem Volke ein

Abscheu, als geheime.r Regierungskommissär,.
gegen die Bestimmungen der Verfassung, mit einem Sitz im

Ministerrate ernannt. Es war dies ein glutheisser Tropfen, der'

die noch nicht geheilte Wunde des Volkes ätzte.

Das war aber noch lange nicht alles. Der Oberbefehls­
haber der polnischen Armee Kongresspolens (30 Tausend

Mann) bringt die Offiziere durch seine Grausamkeit und Bru­
talität in einen Zustand der Verzweiflung, so dass Selbstmord
oft. in der Front, auf dem Uebungsplatz, zum Alltagsereignis
wird. Doch getraute der Kaiser huch dem Grossfürsten Kon­
stantin nicht und da er befürchtete, dieser möge den Polen

irgend, welche Konzessionen machen, so setzte er in Warschau
Nowosilcow als ein Kontrollorgan seines kaiserlichen Bru­
ders ein.

Was konnte man nun von einem Kaiser erwarten, der

einer solchen Niederträchtigkeit fähig war?

Indessen! wurde am 27. März 1818 der erste polnische
Landtag in Warschau eröffnet. Der Kaiser trat mit einer Rede

auf, die ganz Europa, in Entzückung versetzte. Er versicherte

die Einsetzung einer Vertretung für alle Teile Polens. „Indem
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ihr — so führt er aus — freiheitliche Gesetze ins Leben gerufen
habt, die unaufhörlich ein Gegenstand der Fürsorge meines

ganzen Lebens gewesen waren und deren segensreichen Ein­
fluss ich mitGottesHilfeauch auf alle mirvonder

Gö111ichen Vorsehungübergebenen Lande

z u e r w eitern hoff e, so habt ihr mir auch die Gelegen­
heitgewährt, meinem Vater1ande zu zeigen, was ich

für dasselbe seit langem vorbereite und was- es erhalten wird,
sobald die Elemente dieses so wichtigen Werkes sich gehörig
entwickelt haben werden.“

Polen sollte also zum Werkzeug der Freiheit für die

Russen werden, Unglaubliche Begeisterung! Hymnen. Ge­
sänge, Bälle! Die Schmeichler verfassen zahlreiche Oden, die

Musiker setzen Lieder in Ton. In ganz Polen ertönt die Polo­
naise: „Willkommen, Du König des polnischen Landes!... Er-

wiger Ruhm und Ehre werde Dir zuteil!“ Alexander wird

populär, wird zum „ersten Bürger des Landes“. Er tanzt mit

allen ihn umgebenden Schönen, er küsst ihre Hände. Lässt

sich zu vertraulichen Spaziergängen mit polnischen Beamter,
herab. Ueberall hört man die Bezeichnungen: „Gut, hochher­
zig,-ein grosser Kaiser“. Man prägt Erinnerungsmedaillen und

Münzen mit der Aufschrift: „Dein Erneuerer Polens“. Die

Hoffnung belebt das ganze Volk, man hofft nämlich in ganz
Polen volle Rechtsfreiheit in Bälde begrüssen zu können. Im

Taumel der Freude lassen sich Worte vernehmen: „Polen war

noch nie so glücklich“.
Heute kann man es aber sagen, dass Polen noch nie so

tief gesunken war.

Eine Begeisterung fasst auch Russland. Dem Kaiser wer­
den verschiedene Verfassungsentwürfe vorgelegt, darunter

auch derjenige Nikita Murawiews, eines der begabtesten und

bravsten Männer jener Zeit.

Der Kaiser betrog die Russen wie auch die Polem Schon

am 4. September 1818 übersendete er dem Rat der Stände

eine Instruktion, worin dem Landtage das Recht die Verord­
nungen der Regierung in Erwägung zu ziehen abgesagt wurde.
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Am 22. Mai 1819 wurde von dem Statthalter die Pressfreiheit,
wiewohl dieselbe in der Verfassung begründet und hierauf

erweitert wurde, aufgehoben. Eine Zensur der periodischen
Schriften wird eingesetzt. Am 16. Juli desselben Jahres auch

die des Buchverlages.
Am 13. September 1820 tritt der zweite Landtag zusam­

men. Der Kaiser fasst sich in scharfen Worten, in der Ab­
schiedsrede bringt er seine Unzufriedenheit zum Ausdrucke;,
er. beschuldigt die Abgeordneten, dass sie sich um die Volks­
tümlichkeit bewerben, wodurch sie „d i e Wiederher­
stellungdesVaters1andesindieFern.©ge­
rückt hätte n“.

Diesen Umschwung werden die Russen zuerst gewahr
und schreiten an die Gründung geheimer Verbände.

Es gab deren drei. Die Bewohner von Petersburg und
Moskau gründeten den Nordischen Verein, der die

Einführung einer konstitutionellen Monarchie bezweckte. Der
Südliche V e r e i n machte, wiederum eine föderale Repu­
blik zu seiner Losung. Hier übernimmt Paul Pestei, ein hoch-

veranlagter und ungemein energischer Mensch die Führer­
rolle. Zuletzt entstehtder Verein verbündeter SIa-

w e n, in der Gegend von Kiew gegründet und zieht in seinen
Kreis auch die Polen, unter denen sich der junge Marschall­
gouverneur Peter Moszyński, Vinzenz Karwicki und viele

Vertreter des reichsten Adels befinden. Dieser Verein be­
z.weckte eine föderative Vereinigung1 der pol­
nischen Repub1ik mit jener der russischen

Lände r. Die Seele des Vereines war der vielverdiente Ser­
gius Murawiew — der Apostel. *)

1)' Als die Verschwörung entdeckt wurde, wurde Murawiew

erhängt. Daher äusserte sich der Generał-gubernator Murawiew, der

berüchtigte Henker Lithauens vom J. 1863: „Ich bin nicht von jenen,
die gehängt werden, sondern jener, der selber hängen lässt“.

Das auf die härteste Weise drangsalierte Italien versen­
det seine Agenten der Verschwörung in das ganze europäi­
sche Ausland. Ministerkonferenzen von Karlsbad, Kongresse
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in Troppan, Laibach und Verona erweitern den Despotismus
und die Spionage über alle Länder. In Warschau wird die ge­
heime Polizei unter General Rożniecki eingeführt. Es werden

geheime Gerichtsverhandlungen abgehalten, die Gefängnisse
füllen sieh mit „Verdächtigen“. Nowosilcow lässt in Wilno

seine wilde Grausamkeit nicht nur an der studierenden Ju­
gend, sondern sogar an Kindern aus, da er überall Verschwö­
rungen wittert. Tausende Personen werden nach Sibirien oder

in das Innere Russlands entführt.

VII.
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VIII.

IX.

Russische Herrschaft einige Jahre vor dem Aufstande im J. 1830.

Der Keim späterer Verschwörungen und Aufstände.

So war die Lage Polens in allen drei Okkupationsgebie­
ten bis zum Jahre 1830.

Im ganzen Lande

wurden die Zustände unhaltbar, diejenigen, die in dem Pro­
vinzleben nicht aufgegangen waren, sondern das gemeinsame
Vaterland in ihren Gedanken umfassten, dachten an die Be­
freiung aller Teile Polens von dem drückenden Joche.

In allen ihren Hoffnungen betrogen, bei der Einsicht,
dass fremde Hilfe nicht in Betracht kommen kann, beim An­
blicke der stets wachsenden Gefahr und der niedergetretenen
Rechte, der Verzweiflung- naheigebracht, doch immer noch im

Vertrauen auf eigene Kräfte—entschlossen sich die edlen Söhne

des Vaterlandes: zu sterben oder zu siegen. Jene wiederum,
die keine Hoffnung hegten, die an einen guten Ausgang des

gewaffneten Kampfes nicht glaubten, aber den Zustand als

nicht mehr haltbar erkannten, erklärten, dass sie lieber ster­
ben, als so elend leben werden.

So brach nun der Aufstau d vom J. 1830 los und es be­
teiligten sich daran alle Teile des zerrissenen Polens. Wir

wissen schon, wie traurig dieser Kampf endete.

Was folgte dann? Der Druck stieg noch höher an.

Man glaubte nämlich, dass auf diese Weise dem Volke ein

für allemal die Lust zum Kampfe mit den Gewalthabern ge­
nommen sein werde. Welche Täuschung! Solange die Würde

des Volkes auch nur in einem Funken erhalten lebt, wird sich

kein Volk lebendig begraben lassen. Das beweist ja die Ge-

13
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schichte. UnausgebildeteStämine, auchVö1ker ohne Or­
ganisation sind zugrunde gegangen. Auch ist mancher Staat

vernichtet worden. Aber in der Geschichte der Menscheit ist

kein Volk bekannt, das seine Lebenskräfte bereits ent­
wickelt hätte und wenn es auch ursprünglich aus verschie­
denen Elementen bestanden doch elend untergegangen wäre.

Spanien hat nach achthundert Jahren das Joch der Mauren

abgeschüttelt, Italien ist nach über ein. Jahrtausend lang an­
dauernder ärgster Unfreiheit siegreich in Macht auferstanden.

Der Druck weckte nur das Verlangen nach neuen Kämp­
fen, wohl auch unter stets neuen Opfern.

Die Regierungen verstanden es nicht, oder sie wollten

es auch nicht verstehen, dass nämlich die Verleihung man­
cher Freiheiten und die Hebung des Wohlstandes den Unter­
nehmungstrieb des Menschen in einer besonderen Richtung
einschläfert und denselben zum friedlichen Leben verleitet,,
so dass dabei auch höhere Ziele dem Auge verhüllt werden.

In dieser Beziehung hatte schon Kaiser Alexander dem polni­
schen Volke bedeutenden Schaden zugefügt, indem er das

Volk durch gehenkelte Güte und Versprechungen einlullte.

Den Eifer des Volkes weckten aber vom neuen der Grossfürst

Konstantin und Nowosilcow; ihr Gebühren vor dem J. 1830

und die Regierung des Kaisers Nikolaus beschleunigten den

Aufstand.

Auf blutbefleckten Stufen bestieg Kaiser Nikolaus seinen

Thron und bald nach dem Ausbruch der Revolution in Pe­
tersburg (am 26. Dezember 1825) verwandelte sich das pol­
nische Okkupationsgebiet in einen Hölle des Terrorismus, der

Angeberei und Spionage. Die Ueberlebenden berichten, dass

es eine höllische Zeit der Inquisition gewesen war. Es gab
kein Haus, das unter Polizeiaufsicht nicht gestanden, das von

Durchsuchungen und sonstiger Belästigung verschont geblie­
ben wäre. Man wurde des Nachts angegangen, das Hausgerät
durchstöbert, sogar die Fussböden wurden aufgerissen. In den

Kellern liess die Polizei die dort aufgefundenen Fässer leeren,
den Frauen wurde das Haar aufgewühlt, sie selber ausge-
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kleidet. Allerlei Kommissionen rasten in geschäftiger Wut,
der bestialische Pöbel der Polizisten durcheilte das ganze
Land und liess das Volk alle Härten einer organisierter Ty­
rannei schmerzlich kennen lernen. Bei den s. g. d o p r o s y —

Untersuchungen trat jeder Beamte als ein schrecklicher Rich­
ter auf, dem noch greulichere Mittel als selbst der Tod zu Ge­
bote standen, er verfügte nämlich über das Recht sein Opfer-
lange martern zu können,. Er schäumte vor Wut, er spie seinem

Opfer ins Gesicht. Es kam vor, dass der Untersuchungs­
richter über den Bechuldigten hereinstürzte und ihn zu beis­
sen versuchte. Grossfürst Konstantin tobte gleich einem tollen

Tiger; er riss den Leuten den Schnurrbart, schlug sie mit der

Faust, er riss sich selber mit den Fingernägeln blutige Wun­
den auf. Die Gefängnisse in Wilno, Warschau, Kiew und

Żytomierz konnten die Zahl der Beschuldigten nicht fassen,
darunter waren aber die meisten, die von einer Verschwörung
überhaupt nichts gewusst hatten; eigens dazu eingerichtete
Postwagen, mit unglückseligen Opfern des Zaren besetzt, zo­
gen in langen Kolonnen nach Sibirien.

Nein! Dieser Zustand müsste auch für eine Viehherde un­
haltbar werden. Der Novemberaufstand war daher unver­
meidlich, er war eine logische Folge der Zeitlage und des

Systems der Regierung. Während des Aufstandes wurde die­
ser schrankenlose Terrorismus, überall wo die russische Hee­
resverwaltung des Amtes waltete, so allgemein, dass er auch

nicht mehr schreckte und nicht mehr wunderte.

Achtjährige Kinder fielen den Eltern zu den Knieen und

baten um die Erlaubnis, zu den Freiheitskämpfern gehen zu

können. „Mama, ich will fallen, ich will zum Märtyrer werden.

Vielleicht werde ich wenigstens einen Russen erlegen“. Es

ist leicht zu begreifen, dass ein Geschlecht künftiger Rächer

heranwuchs. Das ist auch eine von den Ursachen späterer
Verschwörungen und des Aufstandes vom J. 1863. gewesen.

Es ist daher auch ganz falsch die Annahme, dass nach

der Erstürmung von Warschau und der Waffen Streckung
durch General Rybiński der Geist des Volkes gesunken sei.
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Im Gegenteil, auf einen Moment niedergehalten, musste er

baldmitallerMachtaüflodem. „Wirbrauchen0pfer!
Möglichst viele Opfer!“ das wurde seither zur all­
gemeinen Losung.

Bei der Anpflanzung dieses Opfergeistes traten die

Frauen in die ersten Reihen der Vorkämpfer. Jede von ihnen

beweinte ihren Vater oder Sohn, ihren Gemahl, Bruder oder

Bräutigam. Es war dies kein Bedürfnis der Rache, das ihre

Seelen füllte, sondern eine erhabene, edle wiewohl schwel­
gende Ueberzeugung, dass nur die Opfer das Vaterland zu he­
ben vermögen werden.

X.

Die Bemühungen der Polen um die Bauernbefreiung.
Die Regierung Nikolaus des I.

Das Volk glaubte, dass man durch grenzenlose Selbst­
aufopferung das Vaterland erlösen könne; darin irrte es auch

nicht. Aber bedachtsame Männer suchten nach praktischen
und direckt zum Ziel führenden Mitteln.

Man sprach und schrieb oft: „Warum hat der Vierjährige
Landtag die Bauern nicht endgültig befreit?“ „Wenn Ko­
ściuszko den Bauern Freiheit und Grundeigentum gegeben
hätte!...“ „Warum hat der Novemberaufstand die Aufhebung
der Leibeigenschaft nicht eingeleitet?“

Obwohl man viele Ursachen anführen könnte, welche die

gemachten Fehler zu entschuldigen imstande sind, so darf

man doch mit gewisser Sicherheit behaupten, dass die ange­
führten Vorwürfe richtig sind. Man fürchtete Aufruhr, Un­
ruhen, Verfall des Ackerbaus. Aber gesetzt auch dies-, es

würde uns nichts schlimmeres getroffen haben, als das, was

geschehen ist.

Bald also nach dem Fall des Aufstandes 1831 lenkte man

die grösste Aufmerksamkeit der Bauernfrage, zu. Es wurde
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eine möglichst schnelle Bauernemanzipation in ganz Polen

beschlossen. Nur darin sah man die Erlösung Polens. Dieser

Gedanke wurde zum Beweggrund aller Gesellschaften und

Verschwörungen im Lande und auf der Emigration. Dies war

die zweite Losung.
Es muss zugegeben werden, dass mit der Zeit, die den

Eindruck des Schmerzes nach frisch beigebrachten Wunden

ein bisschen abgestumpft hatte, der bisher allgemeine Auf­
opferungseifer allmählich nachliess; dies umsomehr, als die

nach dem Verfalle des Aufstandes langsam, aber systematisch
wachsende Unterdrückung mit dem forwährend angewandten
Terrorismus selbst die tatkräftigsten Gemüter schwächen

musste. Es gab auch viele Grossgrundbesitzer, die nicht auf­
hörten, das ihnen verliehene Recht der Gerichtsbarkeit und

der Exekutive über die Bauern weiter auszuüben. Auch solche

kamen vor, welche diese Gewalt mit entrüstender Ungerech­
tigkeit missbrauchten. Aber auch dies muss hinzugefügt wer­
den, dass die Bauerunterdrücker Zöglinge des russischen Sy­
stems waren; zur Entschuldigung unserer ganzen Gesellschaft

ist es auch notwendig zu betonen, dass solche Herren von

der öffentlichem Meinung mit aller Strenge gebrandmarkt wur­
den. Der Tyrann seiner Untertanen war der allgemeinen Ver­
achtung preissgegeben und wurde gleichsam von der Gesell­
schaft verfemt. Aber die Regierung duldete es nicht, dass die

Polen die bestehenden Gesetze umgehen: jeder Gutsbesitzer

war unbeschränkter Herr seiner Bauern.

Anderseits war der niedrigste russische Beamte ein un­
beschränkter Herr jedes Adeligen. Wer in „die schwarze Li­
ste“ der Verdächtigen oder’ der der Regierung Abgeneigten,
eingetragen wurde, derjenige verlor jedes Recht auf Schutz,
er dürfte nicht im Amte bestätigt werden, er war in den

Augen der Regierung geächtet, oft ohne dass er es wüsste.

Bei jedem Polizeiamt und in der Kanzlei jedes Gubernators

wurde ein alphabetisch geordnetes Buch mit Rubriken für

Verdächtige, Freisinnige, Gefährliche u. s. w. geführt. Und.

es war kein grosses Verschulden notwendig, um in das Buch.
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eingetragen zu werden. Es genügte einen Beamten auch der

niedrigsten Sorte minder höflich angeredet zu haben; das

hiess: der Behörde frech antworten. Eine einzige, auch ano­
nyme Anzeige genügte, um den Harmlosesten zu den Ver­
dächtigsten zu stempeln.

Im allgemeinen System waren solche Verhältnisse eine

Tyrannei, in Kleinigkeiten lästige, oft lächerliche Nadelstiche.

So galt es z. B. für ein Verbrechen Schnurrbart zu tragen,
solange der Zar keinen Schnurrbart trug. Der schmwrbarttra-

gende Pole wurde von den Russen spöttisch „Sarmatę“ genannt
und als illoyal bezeichnet. Der Assessor hatte das Recht, von

amtswegen den Schnurrbart rasieren zu lassen. „Unvorschrift­
mässiges“ (d. i. mit Schnurrbart) Erscheinen vor dem Guber­
nator galt für eine unerhörte Frechheit. Es kam dann vor,

dass der russische Beamte dem ehrwürdigsten Bürger sagte:
..Ich lasse dir öffentlich auf der Trommel den Schnurrbart ra­
sieren“. Mancher bekam folgende Schlussfolgerung zu hören:

„Wie kannst du dich unterstehen, Schnurrbart zu tragen, da

der Zar selbst keinen Schnurrbart trägt?“
Dies bezog sich natürlich nur auf den polnischen Adel; dem

Volke war die Bauerntracht und der Schnurrbart erlaubt; der

schnurrbärtige Edelmann hiess dagegen „Aufwiegler“. Er wurde

in „das schwarze Buch“ eingetragen. Als sich Zar Nikolaus

den Schnurrbart wachsen liess, durften es auch privilegierte
Personen des Soldatenstandes tun. Dem schnurrbärtigen
Schlachzizen sagte man jetzt: „Wie erfrechst du dich Schnurr­
bart zu tragen? Das ist nur dem Zaren erlaubt!“ Und dann

der Vollbart! Für ein solches Verbrechen konnte man nach

Sibirien verschickt werden. Eine entprechende Anzeige an

den Gubernator war hinreichend genug.

Die s. g. Powiestka d. h. amtliche Vorladung oder

Entscheidung der nächsten Behörde wurde mit unaussprech­
licher Angst empfangen. Niemand wusste, was unter dem ver­
hängnisvollen Adlersiegel steckte. Vielleicht... Untersuchung...
Gefängnis... Sibirien... im besten Falle einige zehn oder ein

paar hundert Rubel Lösegeld. Glücklich war der Schlachziz,
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wenn er in einer Woche keine „Powiestka“ erhalten

hatte.

Seine Ausgaben konnte niemand richtig Voranschlägen.
Es hagelte von Zahlungszetteln unter der strengsten Exeku­
tion. Bestechungsgelder rechnete jeder Bürger zu seinen stän­
digen Ausgaben. Wenn sich ein Beamter durch Kartenspiel
ruiniert hat oder sonst in Schulden geraten war, dann spürte
er in seinem Bezirke nach „Verdächtigen“, also denjenigen,
die Schnurrbart trugen, oder polnische vierspitzige Mützen

(Konfed eratka) und die geringste Kleinigkeit qualifi­
zierte er alsbald als eine politische Angelegenheit. Nachdem

er eine reiche Beute eingeheimst hatte, kehrte er nach Hause

zurück. Soll man noch über gewöhnliche Verstösse gegen die

Gesetze sprechen? EinBeamterwarimstande, jedermann durch

Anzeige wegen „gesetzwidrigenVerhaltens“ unzählige Male zu

drangsalieren, während er das gröbste Unrecht, den schreck­
lichsten Missbrauch duldete, wenn er bestochen wurde. Diese

Bestechungsgelder betrugen für jeden russischen Beamten

einige oder einige und zehnmal mehr als sein Jahresgehalt
und hiessen „Nebeneinkünft e“.

Jede zahlreichere Zusammenkunft der Nachbarn zum Na­
mens- oder irgend einem anderen Familienfeste erschien der

Regierung als verdächtig und weckte die Aufmerksamkeit

der Polizei. Wenn irgendwo auf dem Lande dreissig Perso­
nen zusammenkamen, gleich lief ein Eilbote zum Gouverneur

mit einem Bericht, auf dem die Aufschrift stand: „Z u e i g e-

n en Hä n d e“ und innen: „V ertraulic h“.

Die Korrespondenz mit dem Ausland wurde mit Deporta­
tion ins Innere des Reiches bestraft, Auffindung eines verbo­
tenen Buches hatte nicht selten Verurteilung zu Zwangsarbei­
ten zur Folge. Ein solches Schicksal traf manche der höch­
sten und wohlhabendsten Familien, um auf diese Weise mittel-

und anischlusslose Menschen desto mehr zu schrecken. Kurz

gesagt: fortwährende Angst war normaler Zustand. Es ist nicht

möglich in einer Menschensprache auszudrücken, was für eine

Erniedrigung da’s Volk über sich ergehen lassen musste.
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XI.

Die russische Regierungsform in polnischen Provinzen.

Diejenigen, die noch im Gedächtnis haben, was unter der

russischen Regierung seit 1820, später unter Nikolaus nach

1831 und endlich unter Alexander II. geschah, diejenigen,
die unter dieser Regierung lebten, wissen wohl, dass in meinen

Ausführungen keine Spur von Uebertreibung zu finden ist.

Das Anzeigerecht war dort immer eine Lebens- und To­
desfrage. Dieses jedem Beamten zustehende Recht verlieh ihm

dadurch nicht nur administrative, sondern auch richterliche

und exekutive Gewalt. Infolge ausserordentlicher Solidarität

der Beamten, die durch allgemeinen Diebstahl, Bestechung'
und gegenseitiges Anzeigerecht zusammengeschweisst war,

ging jeder von ihnen nach seinem Gutdünken vor. Jedes nie­
drigste Beamtchen hatte auch Begnadigungrecht, das selbst­
verständlich erkauft werden musste.

Es gab also niemals, wie ganz Europa meint, in Polen

eine autokratische, monarchische Regierung; es gab für Po­
len keineswegs einen Kaiser, sondern zehn oder mehr Dikta­
toren wüteten in jedem Bezirke. Und weh dem, der einen von

ihnen bei der höheren Behörde anzuklagen wagte! ,,Versuche
nur dich zu beschwören; Ich werde dich ins Bockshorn jagen!“
Es sind doch jedermann bekannte' Worte, der mit den Russen

zu tun hatte. Und dieses System bestand in allen Zweigen
der Verwaltung, auch auf allen Stufen derselben, von oben

nach unten.

Es wird, unwahrscheinlich, fabelhaft, den mythischen Sa­
gen entlehnt oder doch als eine geriebene Lüge erscheinen,
wenn ich sage, dass im Laufe einiger zehn Jahre die polnischen
Bürger keine einzige ruhige Nacht hatten, da doch niemand

wusste, ob er nicht in den Händen der Henker erwachen

werde.

Beim Glockenklang erzitterte jedermann. Dies bedeutete

nämlich die Ankunft eines Polizeibeamten oder Gendarmen.
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Der Anblick des roten Kragens, oder der blauen Uniform

jagte Schrecken ein, wie die Schneide eines gegen die Brust,

gekehrten Dolches, wie der Anblick einer Quillotine. Ja, was

sage ich?... mehr! Der Tod erfolgte nicht schnell. Man konnte

sogar getrost glauben, dass er gar nicht erfolgen werde. Aber

es begann die Untersuchung, jene Folter, schrecklicher als

alle die Kniffe der Inquisition, die Folter des Geistes, des

Körpers, die Marter der Ungewissheit, die mit Gefängnis,
Verbannung, Sibirien, Verwaisung der Familie, Zugrtinderich-
tung der Gesundheit, des Vermögens, aller Lebensmittel

drehte.

Wer hörte nicht von russischen Untersuchungen? Wer sie

aber an seiner eigenen Person nicht erfahren hat, derjenige
kann von ihnen nicht den geringsten Begriff haben, er kann

auch die Ursachen jedes polnischen Aufstandes nicht ver­
stehen.

Vielleicht wird aber jemand sagen: ..Wie? derjenige, der

doch keiner Verschwörung angehörte, der sich in polnische
Angelegenheiten nicht mengte, konnte doch sicher sein, dass

ihm weder Sibirien noch Gefängnis droht, dass ihn schliess­
lich und endlich die Beamten ausrupfen werden und damit

basta!“

Folgendes Ereignis ist so vielredend und charakteristich,
dass es verdient, hier verzeichnet zu werden. Es war im Jahre

1852. Im podolischen Dorfe N. besetzte die Regierung’ nach

dem Tode1 des alten griechisch-katholischen Uniten-PfarrersSz.

den entledigten Posten mit dem griechisch-orthodoxen Popen
R. aus dem Tambower Gouvernement'. Dieser war einer der

unverschämtesten Bauernschinder. Die an ihren früheren edel­
mütigen Seelsorger gewöhnten Bauern, mit dem sie etwa 40

Jahre durchgelebt hatten, konnten den neuangekoinmenen
„Kazapen“ — wie sie ihn nannten — nicht ertragen. Sie

klagten über ihn oft vor dem Gutsbesitzer. Dieser, der sich

ebenfalls von dem Popen Unerhörtes gefallen lassen musste,
hatte aber darauf nichts anderes zu antworten, als: „Meine
Lieben! wie kann ich Euch darin helfen?“
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Als aber das Mass ihrer Geduld voll war, da kommen sie

in einem ganzen Haufen, etwa hundert der ehrbarsten Bauern,
ins Herrenhaus und rufen: „Herr! Mit dem Popen muss aus

sein, oder wir gehen alle zugrunde. Wir können es länger
nicht ertragen. Er saugt uns fürchterlich aus, für Beichte,
Hochzeit, Begräbnis; unsere Frauen und Töchter schändet er,

zerstampft unsere Felder und beschimpft uns noch dazu mit

den gröbsten Worten“. — „Was kann ich Euch helfen? —

wiederholt der Dorfherr — ich habe ihn hieher nicht bestimmt,
ich kann ihn also auch nicht entfernen.“ — „So gehen wir

zum Archijerej (Erzbischof).“ — „Geht!“ — „Wir sagen ihm,
dass entweder wir unsere Häuser, das Dorf, alles verlassen

und in die Welt gehen werden, oder er soll den verfluchten

Popen fortschaffen.“ — „Ja, sagt das.“ —• „Schreiben Sie

uns ein Gesuch an den Erzbischof. “
— „Gut.“

Der Gutsbesitzer schreibt das Gesuch. Nach einigen
Stunden erscheint -wieder die Gemeinde, um die Bittschrift

zu unterschreiben; jeder Bauer zeichnet ein Kreuz, wie das

bei den Schriftunkundigen üblich ist; bei jedem Kreuze wird

der Name des Bauers gesetzt. Sie wählen aus ihrer Mitte zwei

Delegierte, einen Katholiken und einen Bekenner des griechi­
schen Ritus und schicken sie desselben Tages mit der Bitt­
schrift nach Kamieniec, der Hauptstadt des Gouvernements.

Die Bittschrift enthielt alles, was die Beuern über den Popen
gesagt haben.

Desselben Abends (es war im Winter) brennt die grosse
Scheune des Gutsbesitzers mit mehreren Tausenden Schock
Weizen ab.

Am folgenden Morgen kommt die ganze Gemeinde mit

grösstem Bedauern ins Herrenhaus und alle rufen einhellig:
„Herr! alle, die wir da sind, werden schwören, dass der Pope
den Brand gelegt hat.“ — „Habt ihr‘s gesehen?“ fragt der

Gutsbesitzer. — „Nein, aber wir schwören, er hat‘s getan.
Dieser Bursche da, der — wahr gesprochen — bei Abend­
dämmerung Holz im Walde stahl, hat mit eigenen Augen
gesehen, wie der Pope auf seinem scheckigen Pferde auf die
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Scheune zuritt. Dann bog er von der Scheune im Galopp gegen
den Graben weg und ritt nach Hause. Bald nachher, wie der
Mensch kaum hundert Schritte machen kann, begann es zu

brennen.“ Der anwesende vierzehnjährige Knabe gestand
alles. Die Bauern besahen die Fusstapfen des Pferdes im

Schnee; sie bestätigten, dass die Aussage des Knaben der

Wahrheit vollkommen entsprach. Es hat sich später heraus­
gestellt. dass auch ein kränkliches stotterndes Weib den Po­
pen in der kritischen Zeit auf die Scheune zureiten sah.

Infolg’e eines von dem Gutsbesitzer eingereichten Rap­
portes tritt eine Untersuchungskommission zusammen, die

aus mehreren zivilen und geistlichen Beamten unter Vorsitz

des Protojerej‘s (d. h. Dekans mehrerer Kirchensprengel) W.

bestand. Die Bauern wiederholen vor der Kommission ihre

Aussagen und bestehen nachdrücklichst darauf, dass man sie

alle schwören lasse und sie würden beim Evangelium bekräfti­
gen, der Pope habe das Getreide in Brand gesteckt. Sie er­
wähnen auch die Spuren der Pferdehufe, die von der Scheune

bis zur Wohnung des Popen führten.
Die Kommission erklärt, dass das Gesetz einen solchen

Eid nicht zulasse. Die Aussage eines minderjährigen Knaben

sei nicht stichhaltig, das Weib aber unzurechnungsfähig. Und

der Pope stellt jede Schuld in Abrede.

Der Protojerej nimmt den Gutsbesitzer bei Seite. —

„Sprechen wir offen miteinander — sagt er — der Pope hat

das Getreide in Brand gesteckt, das unterliegt keinem Zwei­
fel. Das ist aus der Untersuchung zu ersehen. Ausserdem über­
führen ihn die Bauern vieler anderen Verbrechen. Geben Sie
mir 500 Rubel und je 100 Rubel jedem der Kommissionsmit­
glieder und wir schicken den Popen nach Sibirien, vielleicht

auch zu Zwangsarbeiten.“ — „Was nützt mir das? — ant­
wortet der Gutsbesitzer. — Ich habe schon einen ungeheueren
Schaden durch den Brand. Sendet Ihr auch den Popen nach

Sibirien, so werdet Ihr mir einen anderen Räuber herschi-
cken.“ — „Sehen Sie... — sagt der Protojerej — aus dieser

Untersuchung kann doch hervorgehen, dass Sie selbst eine
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strenge Verantwortung trifft.“ — „Wie so?“ — „Wir können,
dem Popen nicht beweisen, dass er ein Brandstifter ist, und

vor der Kommission hat er ausgesagt, Sie seien ein Freisin­
niger, für die Regierung schlecht gesinnt.“ — „Wie könnt Ihr

mir das beweisen?“ — „Wenn sich herausstellt, dass der Pope
unschuldig ist — sagt der allgewaltige Konnnissionsvor-

stancl — so können Sie nach Sibirien gehen und zwar wegen
falscher Anzeige über einen Geistlichen, was aber eine „Ver­
achtung der orthodoxen Religion“ ist. — „Macht, was Ihr

wollt“ — rief der entrüstete Gutsbesitzer und wollte sich ent­
fernen. — „Wozu sollen wir streiten?“ — sagt aber der Pro­
tojerej — Geben Sie 50 Rubel und wir versetzen den Popen
auf einen anderen Posten.“ Dabei blieb es. Man bestimmte ihn

für den Kirchensprengel im benachbarten Landgut des reichen

Grafen S. — Als dies Graf S. erfuhr, musste er im Konsisto­
rium 3.000 Rubel bezahlen, damit man ihm den Popen nicht

aufzwinge. In dieses Geld teilten sieh natürlich alle, welche

die Intrige gescmiedet hatten. Dem Popen gab man eine an­
dere Stelle. Mit solchen Seelsorgern wurden die Bauern be­
glückt!

Wenn ein Pope imstande war, einen anderen für 500 Ru­
bel nach Sibirien zu verchicken, da kann man: sich vorstellen,
was alles jeder Beamte einem eines „politischen Ver­
gehens“ beschuldigten Polen anrichten konnte.

Es werden nicht alle wissen, was ein „Sch1echtge­
sinnter“ bedeutet. Dieses Wort entspricht dem französi­
schen suspect, oder sogar suspecte d‘etre su­
spect (verdächtig,- auf Verdacht zu verdienen). Ein solcher

von den Russen über Polen verhängter Terrorismus ist nie

beseitigt worden. Nach dem Aufstand 1863 wurde nur das

Verfahren verändert, das System hieb bestehen. Nicht das

Gesetz, sondern die Protektion, Angeberei, Bestechung’ waren

mehr als je die einzigen Triebfedern der Verwaltung.
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XII.

XIII.

In den Akten des Wiener Kongresses wird die „I n t e-

grität und die Einheit der polnischen Na-

t i o n“ als historische Tatsache grundsätzlich anerkannt. Die­
ser Grundsatz wird in vielen Artikeln wiederholt, u. a. im

22. und den folgenden des ,'Traktats zwischen Russland und
Preussen vom 3. Mai (21. April) 1815“, wo immer noch die

Rede von Polen ..auf dessen ganzem Gebiete“ von 1772 die
Rede ist. Der 28. Artikel des genannten Traktats besagt klar:

„Behufs Hebung der Volksbildung in allen Teilen des

■ehemaligen Polens vom Jahre 1772, behufs Hebung
des Gewerbes seiner Einwohner, der Versicherung ihres Wohl­
standes, haben die beiden hohen Vertragsmächte beschlossen,
u mih rewohltä tige niundväter lie henAbsic h-

tenindieserBeziehung'nichtinZweifel zu

setze n, in Zukunft und für ewige Zeiten, zwischen
allen polnischen Provinzen den unbeschränkten Austausch

aller Produkte zu gestatten“ u. s. w.

Den Inhalt der Gesetze bilden: liberale Institutionen,
Anerkennung der polnischen Nationalität. Achtung und Air-

erkennung der polnischen Sprache in allen öffentlichen An­
gelegenheiten.

„Dieterritoria1eIntegritätPolens unddie

Einheit der Nation“ wurden in den Artikeln des Schluss­
aktes (Acte final) vom 9. Juni 1814 anerkannt.

Der englische Gesandte Castlereagh schrieb in sei­
ner Note vom 12. Januar 1815 an den preussischen Gesund-
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ten, Fürsten Hardenberg: „Indem er endgültig die Teilung
Polens zur Kenntnis nimmt, drückt er die Ueberzeugung ans,

dass nur auf dauerhaften und liberalen Grundsätzen, auf einer

dem polnischen Geiste Rechnung tragenden Regierungsform,
in den Grenzen des ehemaligen Polens, der Friede in Europa
aufrechterhalten werden kann, weil die Erfahrung lehrt, dass

das Glück der Polen niemals durch die Vernichtung ihrer

Sitten, Gebräuche und ihrer Sprache begründet werden

kann...“ „Umsonst — fährt er fort — hat man versucht im

Gedächtnis der Polen ihre ehemalige politische Existenz und

ihre Sprache durch Einführung von Gesetzen zu verwischen,
die ihren Sitten und Grundsätzen fremd waren.“ Fürst Har­
denberg hat in seiner Antwort vom 30. Januar desselben

Jahres auf den Befehl des Königs erklärt, dass „die Grund­
sätze Seiner Exzellenz des englischen Gesandten mit dem

Gefühle und der Ueberzeugung seines Monarchen v o 11 k o m-

men übereinstimmen.“

Während des Wiener Kongresses hiessen alle Länder,
die ehemals das Grossherzogtum Lithauen (Lithauen, Sa-

mogittien, Weissrussland, Ukraine, Podolien, Wolyniên) bilde­
ten, offiziell „polnische Provinzen“ oder „Teile des

ehemaligen Polens“. So nannte sie Kaiser Alexander selbst
bei der Verleihung der Verfassung an Kongress-Polen. Spä­
ter begann man sie „eroberte Provinzen“ zu nennen. Aehnlich

nannten auch die preussischen Köige die von ihnen genomme­
nen Länder „polnische Besitzungen“. Im Aufruf an die Be­
wohner des Gnossherzogtums Posen vom 15. Mai 1815 hat der

König diesem Teile Polens eine nationale Sonderverwaltung
unter der Regierung eines Polen als Statthalter zugesagt. Am

selben Tage wurde von der Regierung die Eidesformel fest­
gesetzt, in der es heisst: „Den zum preussischen König ge­
hörenden Teil Polens erkläre ich für mein Vaterland, dass

ich gegen Gewalt mit eigenem Blut zu verteidigen bereit bin“.

Im Aufruf an die Bewohner des Grossherzogtums Posen

hat sich der König folgendermassen ausgedrückt: „Auch
Ihr habt ein Vaterland und mit ihm einen Beweis meiner
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Hochachtung für die Vaterlandsliebe und Anhänglichkeit“.
Es wurde also die Vaterlandsliebe und die Pflicht, das
Vaterland gegen Gewalt zu verteidigen, „gesetzlich“ vom

König bestätigt.
Wir lessen weiter: „Euere Religion wird'Euch erhalten

bleiben. Eure Sprache soll neben der deutschen in allen öffent­
lichen Verhandlungen gebraucht werden. Jeder Polen soll nach

seinen Fähigkeiten zu den öffentlichen Aemtern Zutritt haben.“

Im Jahre 1818 haben die drei Teilungsmächte durch eine

gemeinsame Entschliessung das Statut vervollständigt, wel­
ches die liberalen Einrichtungen, den Handel u. drgl. den Be­
wohnern Polens vom Jahre 1772 verbürgen sollte.

XIV.

Patriotische Organisationen polnischer Emigranten nach dem
Zusammenbruch des Novemberaufstandes.

In jenen Zeiten konnte nur die polnische Emigration
für das Vaterland arbeiten und nahm sich seines Schicksals

mit Eifer an. Unglücklicherweise schlugen die sich einander

befehdenden Parteibildungen keine einheitliche Richtlinie

ein; sie waren aber alle insgesamt von einem Gedanken be­
seelt: die Unabhängigkeit Polens- wieder zugewinnen.

Bald nach dem Rückzug der polnischen Armee infolge
der Eroberung Warschaus wurde in Paris am 6. November
1831 ein Interimsk omitee unter Vorsitz Bonawen­
tura Niemojowski‘s, eines der Mitglieder der Nationalregie-
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rung gegründet. Am 8. Dezember desselben Jahres gründete
auch der bekannte Historiker Lelewel ein Komitee. In der­
selben Zeit entstand die Gesellschaft für L i t h a u e n

undruthienischeGebieteund1832stifteteder Ka­
stellan . Graf Ludwig Plater die Polnische Literari­
sche Gesellschaft, mit deren Führung 1833 Fürst

Adam Czartoryski betraut wurde.

Es gab noch einige andere Emigrationskomitees; aber

mit dem grössten Eifer betrieb alle diplomatischen Angele-
geheiten Fürst Adam Czartoryski, als Vorstand der Polni­
schen Legation in Paris, welche seit Herbst 1831

bestand und unter anderen besonders den General Kniazie-

wicz und Grafen Ludwig Plater zu ihren Mitgliedern zählte.

Es schien anfangs, als ob die Sache Polens den Regie­
rungen Europas am Herzen läge. Fürst Talleyrand und Lord

Palmerston gaben oftmals ihrer Sympathie mit den Bedrück­
ten Ausdruck, täuschten sie mit Versprechungen, förderten

auch teilweise die polnischen Bestrebungen so, dass manche

polnische Politiker in ihrer Kurzsichtigkeit auf irgend eine

Hilfe der ausländischen Diplomaten, auf eine „Intervention”
rechneten.

Im Jahre 1832 wollte der König von Belgien Leopold
in seinem Lande eine grössere aus lauter Polen bestehende

Truppenabteilung aufstellen. Der belgische Gesandte legte
dem Fürsten Czartoryski ein Schreiben der Königs vor, wo­
rin ihm dieser seinen Plan auseinandersetzte, ein paar Tau­
sende polnischer Infanterie, zwei Tausend Kavalleristen und
sechs Hundert Artilleristen unter dem Kommando polnischer
Generäle werben zu wollen. Der höchsterfreute Fürst hat dem

General Bem die Bildung polnischer Legionen in Belgien
aufgetragen. Aber dieses Projekt — wie auch späterhin die

Versuche, polnische Legionen in der Türkei, in Griechenland,
ja sogar in Algerien und Amerika auf die Beine zu bringen —

scheiterte infolge des Widerspruches Russlands, Preussens

und Oesterreichs.
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Nichtsdestoweniger fanden diese Bestrebungen ihren Wi­
derhall in Polen; sie stärkten dort die Gemüter, sie hielten

die Hoffnung auf die Befreiung des Vaterlandes wach. Im

Schosse der Emigration wirkten dagegen einige Patrioten

auf eigene Hand, indem sie den diplomatischen Versprechun­
gen nicht trauten, dafür aber einen neuen Aufstand in der

Heimat hervorzurufen hofften: andere glaubten an die Mö­
glichkeit einer Intervention der uns „freundlich gesinnten"
Mächte im Falle einer allgemeinen bewaffneten Volksbewe

gung in Polen; die nüchternsten endlich, die die Verschwö­
rung aller Höfe gegen Polen voraussetzten, begnügten sich

damit, im Volke patriotische' Lebenskraft zu erhalten und zu

nähren.

Im Jahre 1833 wurden aus Paris Emissäre nach War­
schau entsendet; sie wurden aber entdeckt und erschossen.

In demselben Jahre sind nach Polen tatkräftige und ent­
schlossene aber mit den lokalen Verhältnissen nicht ver­
traute Männer abgeordnet worden, die einen Kleinkrieg in

russisch-polnischen Provinzen entfesseln sollten. Das Unter­
nehmen schlug fehl. Artur Zawisza wurde am 14. November

erhenkt.

Die Verfolgungen von russischer Seite nahmen zu, wa­
ren aber nicht imstande die Geister zu schwächen; sie rissen

nur frische Wunden auf. Neue Opfer fachten den Rache­
durst an.

In Anbetracht des im Lande immer mehr um sich grei­
fenden Unglücks begannen die in Frankreich verweilenden

Emigranten eine immer regere Tätigkeit zu entwickeln. Es

entstanden radikale Parteigruppen, die in Verzweiflung ent­
schlossen waren zu den äussersten Mitteln zu greifen. Im

Jahre 1837 bildete sich in London ein Emigrantenkomitee
unter Vorsitz des Generals Dwernicki. Die in mehrere Grup­
pen zerfallenden Emigranten erkannten die Notwendigkeit
an, sich unter einer Führung zu vereinigen. Aber weitausein-

14
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andergellende Ansichten über die Anwendung der passenden
Wirkungsmittel vereitelten die Verständigung. Erst am 29. No­
vember 1838 bildete sich eine Vereinigung, der ein grosser Teil

der Emigration beitrat. Schliesslich und endlich konsolidier­
ten sich drei deutlich abgesonderte Parteien: 1) Zent r a-

1isation, 2)Czartoryski-Grnppeund3)Verei-
nigung, deren hervorragendste Mitglieder waren: Janusz

Lcdóchowski, Bohdan Zaleski, Mickiewicz, Gałęzowski. Jede

von den Parteien hatte ihr Organ. Ihre Titel lauteten nach

derselben Reihenfolg«1: 1) Der polnische Demokrat („Demo­
krata polski“), 2) Der Dritte Mai („Trzeci maj“), 3) Der weisse

Adler („Biały Orzeł“).
Im Jahre 1841 übersiedelte die „Z entralisatip n“

nach Versailles. Die wichtigen Mitglieder dieses Verbandes

waren: Heitman, Teofil Wiśniowski, Malinowski, Alejato
und Jakubowski. Im Jahre 1842 wurde in Paris eine Auf­
standsverschwörung mit monarchistischen' Grundsätzen un­
ter Vorsitz des Kastellans Narcyz Graf Olizar angezettelt;
indemselben Jahre wähltedie „Vereinigung ehema-

1igerMi1itärs“ zu ihremVorstand den GeneralRybiński,
Im Jahre 1845 arbeiteten die Zentralisten in Versailles den

neuen Plan eines VolksaufStandes aus, woniach den Bauern

vollständige Freiheit versichert und die radikalsten Grund­
sätze in ganz Polen verbreitet werden sollten. Dieser patrio­
tischen Vereinigung schloss sich auch Ludwig Mierosław­
ski an.

Als Emissäre begaben sich nach dem Vaterlande: Edward

Dębowski, Alejato, Mierosławski, Heitman und einige andere.

Den Ausbruch des Aufstandes setzte man auf das Jahr 1846

fest. Der begabteste unter den Emissären war Dębowski.
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XV.

Die Lebenskraft des polnischen Volkes und ihre Quellen.

Nach genauer Untersuchung unserer Geschichte gelangen
wir zur Ueberzeugung, dass kein anderes Volk, als das polni­
sche, so viele Beweise seiner Lebenskraft erbracht hatte. Nur
die Juden haben uns in dieser Beziehung vielleicht übertrof­
fen. Gewöhnlich wird den Polen der Mangel an Ausdauer
zum Vorwurf gemacht. Das kann seine Richtigkeit haben,
aber nur bis zu einem gewissen Grade. Für einen Polen ist.
die Ausdauer keine Scheidemünze. Er verschleudert sie nicht

gern, wenn kleine Sachen im Spiele sind. Dies kann als ein

gewichtiges Gebrechen angesehen werden, weil aus kleinen

Dingen grosse entstehen; es gibt auch keine kleinen Mittel,,
die zu verachten wären, wenn sie nur dem Vaterland nützen.

Dafür aber stehen die Polen hinter niemandem zurück, wenn

es sich um das Streben nach dem von allen erwünschten Ziel

handelt, nämlich um das unabhängige Vaterland wiederzu­
gewinnen. Hier quillt der ewige Born ihrer Lebenskraft; nicht
von diplomatischer, nicht von politischer, auch nicht von

praktischer Vernunft wird sie im Fluss erhalten. Es gibt drei

Quellen dieser Lebenskraft und diese sind: angeborener Eifer,
seltene Vaterlandsliebe und der Glaube an die Sendung, somit
an die Unsterblichkeit Polens.

Das seit der Hälfte des XVII. Jahrhunderts fortdauern­
den allseitigen Einbrüchen ausgesetzte, von diplomatischen
Eänkestiftern vergiftete Polen würde sich aber doch Rat ge­
schaffen haben, wenn die drei benachbarten Höfe sich nicht

verständigt hätten, es um jeden. Preis zu unterjochen und
die Beute untereinander zu teilen. Es hat sich doch in früherer
Zeit vor den Einbrechern zu verteidigen gewusst, solange es

nicht fast ganz Europa gegen sich hatte. Die Zaren behandel­
ten die östlichen Provinzen Polens so, wie die deutschen Kai­
ser Itlien und sie hatten ebensowenig Recht an Lithauen und

Kleinrussland, wie die deutschen Monarchen an den italie-
14*
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irischen Boden und an den Titel der römischen Kaiser. Seit­
dem aber die Existenz Polens bedroht wurde, kam es zu

unaufhörlichen Kämpfen mit den Feinden zur Verteidigung
der Unabhängigkeit. Bis zum Jahre 1831 kämpften die Polen

grösstenteils mit der Waffe in der Hand, später auf verschie­
dene Weise: durch Ausdauer, mit der Waffe, durch Aufopfe­
rung, Märtyrertum endlich durch Wissenschaft und Arbeit.

Es sei hier eine Reihe von Jahren angeführt, in die von

1768 bis 1831 blutige oder moralische Kämpfe fallen.

1768. Anfang der Konföderation in Bar, welche die rus­
sischen Einflüsse^ in Polen zunichte machen will

An der Spitze Bischof Krasiński und drei Brüder

Pułaski.

1773. Energischer Protest gegen die erste Teilung Po­
lens. Am 19. April tragischer Protest des Reichs­
tagsabgeordneten Rejtan.

1776. Der Landtag beauftragt den Kanzler Andreas Za­
moyski ein Reformreichsgesetz zu verfassen. Vom

Landtag 1780 angenommen aber auf Befehl des

russischen Botschafters durch Henkershand ver­
brannt.

1788. Eröffnung des Vierjährigen Landtags in War­
schau, dessen Frucht die Verfassung des 3. Mai

war. Diese brachte dem Lande weitreichende po­
litische- und soziale Reformen im freiheitlichen
Geiste.

1792. Fürst Josef Poniatowski befehligt die neu aufge­
stellte polnische Armee im Kriege gegen Russland,
das die Verfassung des 3. Mai zu stürzen versucht.

Kościuszko. Schlachten bei Zieleńce und Du­
bienka.

1793. Landtagssitzung in Grodno. Ungeachtet der

Drohungen des russischen Botschafters, der auch

Militär aufmarschieren lässt, leisten energischen
Widerstand gegen die zweite Teilung Polens die
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Abgeordneten: Skarżyński, Mikorski, Krasnodęb-
ski, Karski, Gosławski, Szydłowski, Ciemniewski,
Gałęzowski, Grelawski, Plichta, Kimbar, Chodźko

n. v. a. „Wir unterschreiben nicht!“ — so* rufen

sie. „Was sind die Leiden angesichts der Tugend.
Wir lassen uns alle nach Sibirien verschleppen.“

1794. Allgemeiner Aufstand unter dem Oberkommando’

Kościuszko^. Manifest der Einwohner von Krakau

am 24. März. „Salus populi suprema lex esto.“

1795. Nach der dritten Teilung des Landes arbeiteten

die Polen an der Wiederherstellung des Vater­
landes mit Hilfe der Türkei und Frankreichs. Im

September legte Josef Wybicki dem französischen

Botschafter in Berlin Gaillard eine Denkschrift

betreffs der Bildung polnischer Legionen vor.

1796. Die Hoffnungen der Polen wandten sich Napoleon
Bonaparte zu. Michael Kleofas Ogiński, der diplo­
matische Agent des -„Polnischen Nationalkomi­
tees in Paris“ schrieb an Napoleon: „Fünfzehn
Millionen Polen, die der nationalen Unabhängig­
keit beraubt sind, wenden sich an Dich, Bürger
General, in der Hoffnung, Du werdest ihnen das

verhasste Joch abschütteln helfen.“ Seinem.Adju­
tanten, Josef Sułkowski, liess Napoleon eine Ant­
wort an die Polen übermitteln, in der folgende
Worten auffallen: „Sobald der italienische Feld­
zug zu Ende ist, marschiere ich an der Spitze der

Franzosen, um die Russen zu nötigen, das besetzte

Polen zurückzugeben; sage aber Deinem Lands­
mann, dass die Polen nie auf fremde Hilfe* rech­
nen. Sie sollen sich selbst rüsten, die Russen un­
ausgesetzt beunruhigen, untereinander im Lande

gute Verhältnisse pflegen.“ Diese Ratschläge treu

befolgend kämpften die Polen zwanzig Jahre laug
bis 1815 überall ynter der Trikolore und verloren
eine halbe Million Soldaten.



214

1796. Unterdessen bewogen zwei polnische Patrioten:

Kasimir De la Roche und Elias Tremo durch ihre

Bitten den General Dąbrowski, dass er sich nach

Paris begab. Dąbrowski legte am 10. Oktober dem

französischen Direktorial eine Denkschrift über die

Stiftung polnischer Legionen vor und wurde nach

Mailand geschickt, wo er Napoleon seinen Plan

auseinandersetzte.

1797. General Dąbrowski schloss einen Vertrag' mit der

Lombardischen Verwaltung. Am 20. Jänner erliess

er in vier Sprachen eine Proklamation, in der er

alle Landleute, wo sie sich auch befinden möch­
ten, zu den Waffen aufrief,

1798. Die polnischen Legionen bedeckten sich in allen
Schlachten mit Ruhm.

1799. General Kniaziewicz überbrachte auf Befehl des

Oberbefehlhabers des Generals Championne! dem
Direktorial die im italienischen Feldzug erbeute­
ten feindlichen Standarten. Kämpfe der Legionen
bei Trebia und Nowi.

1800. Stiftung der Donau-Legion unter General Knia­
ziewicz. Siegreiche Schlacht des Kniaziewicz im

Verbände mit General Moreau bei Hohenlinden.

1801. Die Polen beteiligten sich an der Erstürmung ita­
lienischer Festungen. Auf Grund des Traktats in

Luneville hat der erste Konsul auf Oesterreichs

Verlangen die Aufhebung polnischer Legionen ge­
nehmigt und 10.000 polnische Soldaten unter Ge­
neral Ladislaus Jabłonowski nach San-Domingo
geschickt, wo sie fast sämtlich ums Leben gekom­
men sind.

1805. Nach der siegreichen Schlacht Kaiser Napoleons
bei Austerlitz begannen sich zerstreute polnische
Legionäre und andere von allen Seiten herbei­
strömende Polen aufs neue zu sammeln und zwar
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in der Hoffnung auf weitere Kriegsführung’ mit

dem Teilungsmächten Polens.

1806. Die bei der kaiserlichen Armee anwesenden pol­
nischen Generäle: Dąbrowski und Wybicki liessen

eine Proklamation ergehen, die besagte, dass der

unbesiegbare^ Napoleon an der Spitze einer 300.000

Mann starken Armee zum Aufbruche rüste, um

Polen vom Joche zu befreien. In Grosspolen bil­
dete sich ein polnisches Heer in der Stärke von

30.000 Mann unter dem Kommando Josef Ponia­
towski^ und Zajączek‘s. Am 29. November zog
General Davoust in Posen ein, wo Kaiser Napo­
leon die Freiheit Polens feierlich zu proklamieren
versprochen hatte. Fast die ganze polnische Be­
völkerung griff mit desto grösserer Begeisterung
zu den Waffen, weil die zurückweichenden Russen

das Land verwüsteten und schreckliche Greuel-

taten verübten. Am 2. Dezember verlautbarte Jo­
sef Luba-Radzimiński in Posen ein flammendes

Manifest, in dem er alle aufforderte, zu den Waffen

zu greifen und sich Dąbrowski anzuschliessen.

Napoleon wird in Posen und Warschau als Er­
retter begrüsst.

1807. Am 15. Jänner hat Napoleon nach einigen über

die Russen davongetragenen Siegen in Warschau

eine provisorische Regierung unter Vorsitz Mala-

chowski‘s eingesetzt. Unterdessen verhandelte er

aber im Geheimen mit dem Zaren Alexander und

erklärte sich bereit, dem russischen Reiche War-

und Preussisch-Polen anzugliedern. Die Schlacht

bei Friedland beendete den diesjährigen Feldzug.
Auf Grund des Vertrages in Tilsit bildete man

das Grossherzogtum Warschau, aber in kleinem

Ausmass, um sich — nach den Worten Napo­
leons selbst — Oesterreich, Russland und Preussen
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nicht zu verfeinden. Zar Alexander nannte dieses

H erz o gtum „lacherlich“.
1808. Die neue polnische Regierung war eifrigst bemüht,,

eine herrliche Armee aufzustel'len, die auf Grund

der am 9. Mai beschlossenem Kriegskonskription
von den Generälen Josef Poniatowski und Dą­
browski organisiert wurde. Die Zusammenkunft

Napoleons und Alexanders in Erfurt hatte zur

Folge, dass die sogenannten Weichsellegionen
nach Spanien geschickt wurden.

1809. In .Ausnützung des Umstands, dass Napoleon mit
auserlesenen französischen und polnischen Trup­
pen in Spanien beschäftigt war, kündigte Oester­
reich an Frankreich den Krieg und schickte seine

40.000 Mann starke Armee unter Erherzog Ferdi­
nand d‘Este gegen das Herzogtum Warschau. Na-

. poleon kehrte eilig mit einem Teile der Truppen,
in deren Verbande auch polnische Regimenter sich

befanden, zurück und trug einige glänzende Siege,
den glänzendsten bei Wagram davon. Fürst Josef

Poniatowski, Kriegsminister und oberster Befehls­
haber der polnischen Armee im Herzogtum War­
schau hatte nur 15.000 Mann unter seinem Kom­
mando; er schlug aber bei Raszyn, am 19. April
die fast dreimal überlegenen österreichischen

Truppen. Nicht minder glänzende Siege erfochten
die Polen auch im eigenen Vaterlande bei Gro­
chów, Radzymin, besonders aber bei Górka an der

Weichsel (am 3. Mai), wo sich die Generäle So-
kolnicki und Sierawski rühmlich ausgezeichnet
haben. Ganz Polen war im Glauben an seine nun

bevorstehende Befreiung vereinigt. Indessen liess

Napoleon die österreichischen Truppen auf Grund

seines geheimen Vertrages mit dem Erzherzog
Warschau besetzen. Die polnische Armee zog sich

gegen Praga (bei Warschau) zurück, Poniatowski
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begab sich mit seinem Stabe nach Serock. Bald

nachher nahm er Lublin, Zamość und Sandomierz

ein. Am 28. Mai wurde auch Lemberg, das seit

37 Jahren zu der österreichischen Krone gehörte,
für Polen wiedergewonnen. Galizien wurde im

Namen des Kaisers Napoleon besetzt. Man begann
neue polnische Regimenter zu bilden.

Gut organisierte Abteilungen wurden gleichsam
aus dem Boden gestampft. Anderseits ging General

Dąbrowski, der in Grosspolen tätig war, so ener­
gisch vor, dass die Oesterreicher ihr Heil in der

Flucht suchen und Warschau räumen mussten.

Daher herrschte aussergewöhnlicher Jubel. Polni­
sche Damen legten den Trauerflor ab, den sie durch

40 Tage trugen, solange Warschau in den Händen

der Feinde verblieb. Der Staatsrat kehrte mit dem

Minister in die Hauptstadt zurück. Die Oesterrei­
cher zogen sich in verschiedenen Richtungen nach

Ungarn zurück. Fürst Josef Poniatowski zog am

15. Juli in Krakau eini Der grössere Teil Polens

war also in der Hand unserer Behörden, unserer

Truppen. Da traf die Nachricht vom Zustande­
kommen eines Waffenstillstands zwischen Napo­
leon und Franz I. in Znaim (12. Juli) ein. Stani­
slaus Nałęcz Małachowski und Ignaz Potocki be­
gaben sich nach Wien, um der vaterländischen

Angelegenheiten zu gewärtigen. Der Vertrag in

Schönbrunn vom 14. Oktober gab wieder Galizien

und Lemberg dem österreichischen Hause zurück.

Der Zar, der als angeblicher Bundesgenosse1 Frank­
reichs 5.000 Mann unter das Kommando des Für­
sten Poniatowski gestellt hatte, erhielt den Bezirk

Tarnopol. Man würfelte also polnische Provinzen

nach Belieben von Hand zu Hand. Es -wurde zwar

Gro'ssherzogtuin Warschau um 2 Millionen Ein­
wohner vergTössert, aber nur in diesem Teile ihres
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Vaterlands waren die Polen trotz häufigen von

Oesterreichern auferlegten Brandschatzungen,
trotz der Vernichtung- des Landes, bereit noch

frische 60.000 Soldaten unter die Fahnen Napo­
leons zu stellen, da sie immer noch auf Wieder­
gewinnung ganz Polens hofften.

1810. Die Vermählung Napoleons mit Marie Luise, der

Tochter Franz des I. und sein politischer Bund mit
Oesterreich hatten eine Verschlimmerung der Lage
Polens zur Folge. Die Verteidiger des Vaterlandes
verloren trotzdem aber ihre Hoffnung nicht, sie

waren auch zu allen Opfern bereit. Wichtige Er­
eignisse wurden erwartet.Man traf Vorbereitungen
zum entscheidenden Kampfe mit Russland. Das

ganze Land war entschlossen, den Feinden einen

entscheidenden Stoss zu versetzen. Europas Au­
gen waren auf Polen gerichtet. Von allen Seiten

hiess es, nur die Wiederherstellung Polens werde
den allgemeinen Frieden verbürgern. Napoleon
äusserte sich zu den ihn umgebenden Polen: „Ich
werde Euch ein grösseres Polen zurückgeben, als
wie es zur Zeit Stanislaus Poniatowski‘s war.“ Zu

einem grossen Kriege kam es aber erst einige
Jahre später. Napoleon erklärte sogar, er habe

zum künftigen König von Polen einen Erzherzog,
bestimmt, den Onkel Marie Luisens, den Gross­
herzog von Würzburg.

1812. Napoleon begann den Krieg mit dem Zaren. Er

soll Paris „mit dem besten Willen“ für Polen ver­
lassen haben. Als er sich aber in Dresden mit dem

öesterreichischen und preussischen Hofe verstän­
digt hatte, änderte er seine Pläne. Anstatt sich

mit den Truppen nach Warschau zu begeben,
rückte er dem Rate seiner damaligen Bundesge­
nossen folgend, mit denen er bisher erbitterte

Kämpfte führte,.gegen Königsberg. An dem Tage.
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an welchem er seine Armee über den Njemen
setzte (25. Juni) und den lithauischen Boden be­
trat, erklärte er im Armeebefehl, „er betrete den

feindlichem Boden“. Und die Einwohner dieses

„feindlichen“ Bodens waren doch ohne Unter­
schied der Stände, der polnische Adel und die

Bauern bereit, alles: Leben und Habe für Napoleon,
den vermeintlichen „Erlöser“ Polens, aufzuopfern,
was sie auch taten. Die Einwohner Lithauens

schlossen sich der allgemeinen Konföderation in

Warschau unter dem Fürsten Adam Kasimir Czar­
toryski (26. Juni) an und entsandten im Namen

ganz Polens an Napoleon, der damals in Wilno

verweilte, eine Deputation. Am 12. Juli sprach
General Wybicki, 'der Führer der Deputation:
„Sire! Dein Kaiserliches Wohl fordert den Wie­
deraufbau Polens“. Da antwortete Napoleon: „Ich
habe bereits alles für Polen getan, was mir die

Pflichten gegen meine Völker zu tun erlaubten.

Ich werde die Bestrebungen der Polen unter­
stützen und ihnen die Waffen gegen alle ihre

Feinde zu führen erlauben, ausgenommen gegen
den Kaiser von Oesterreich, dem ich den sicheren

Besitz der seinem Reiche einverleibten Länder zu­
gesagt habe.“ Die angeführte, am 14. Juli ver­
lautbarte Antwort gelangte zur Kenntnis des Za­
ren Alexander. ..Jetzt bin ich beruhigt — rief der

Zar aus — und Russland gerettet.“ Der Polen, die

schon durch die früheren an die Armee gerichte­
ten Worte Napoleons verstimmt waren, bemäch­
tigte sich eine tiefe Niedergeschlagenheit und

Verzweiflung, als sie von der den Deputierten ge­
gebenen Antwort Napoleons unid der Freude Ale­
xanders I. erfuhren. Bald aber rafften sie sich wie­
der auf und verloren den Mut nicht. Ausserstande

mit allen Krieg zu führen, beschlossen sie die Ge-
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legenheit auszunfttzen und gegen den verhasste­
sten Feind aufzutreten. Sie setzten 96.000 Solda­
ten auf den Kriegsfuss. In Lithauen wurden nene

Regimenter unter dem Fürsten Qeneral Romuald

Giedrojć, dem Armeeinspektor, dem Veteranen

aus der Barschen Konföderation und dem Ko-

ściuszko-Aufstande organisiert. Das polnisch-
nationale Heer unter Fürst Josef leistete Wunder

an Tapferkeit auf allen Schlachtfeldern. Die Vor­
sehung bestrafte Napoleon mit .den Flammen Mo­
skaus und dem Eis der Beresina beim Uebergang
über diesen Fluss (26.—28. November). Der ge­
schlagene grosse Feldherr verdankte die Rettung
seines Lebens einem armen polnischen Förster,
der ihn durch die lithauischen Wälder in einem

kleinem, armseligen, zweispännigen Schlitten

fuhr. Er kehrte niedergeschlagen über Warschau

nach Paris am 18. Dezember zurück.

1813. Die Polen liessen Napoleon nicht hn Stiche, als

er einen neuen Feldzug unternahm. Er fuhr am

15. April zu seiner Armee'. Fürst Poniatowski

stiess zu ihm in Zittau mit einem 15.000 Mann

starken Korps. Den Feindes Frankreichs schloss

sich sogar Oesterreich an. Ganz Europa rüstete

gegen Napoleon. Seine glänzenden Siege, an de­
nen das polnische Heer teilnahm, schürten wie­
derum die Hoffnungen der Polen an. In Leipzig
zählte das Korps Poniatowski's nur noch 8.000

und stand in der vordersten Linie. Nach dem er­
bitterten dreitägigen Kampfe blieben nur 800

Soldaten übrig. Napoleon liess den Fürsten Josef

zu sich kommen und befahl ihm den Rückzug der

ganzen französischen Armee zu decken. „Maje­
stät! — sagte nun Poniatowski — von den 8.000

Soldaten, die ich zu Befehlen Eurer Majestät ge­
habt habe, sind mir nur 800 übrig geblieben.“
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„Achthundert Tapfere — entgegnete lebhaft Na­
poleon -— sind soviel wert wie 8.000 Mann.“ Po­
niatowski folgte dem Befehl und ging dabei zu­
grunde (19. Oktober).

1814. Die Polen machten wieder den Feldzug dieses

Jahres mit. Von allen Seiten eilten sie unter die

Fahnen mit den kaiserlichen Adlern. In vielen

siegreichen Schlachten bewährten sie den erwor­
benen Ruhm. Auf Grund des Vertrages in Fontaine­
bleau (30. Mai), als Napoleon infolge der soge­
nannten „Restauration“ gezwungen war auf die

Insel Elbe abzusegeln, begleitete ihn Paul Jerzma­
nowski mit einer polnischen Eskadron.

1815. Napoleon verliess die Insel Elbe, landete in Frank­
reich und bestieg, von den Truppen mit Eifer aus­
genommen, den französischen Thron (20. März).
Die auf dem Wiener Kongresse versammelten

Monarchen teilten bald persönlich bald durch ihre

Bevollmächtigten Europa unter einander. Jetzt

griffen sie Napoleon mit allen Kräften an und

warfen ihn entgültig in der Schlacht bei Waterloo

am 18. Juni. Die Polen blieben ihrem Feldherrn

treu und liessen ihn auch im Unglück nicht im

Stich. Aus der Provinz, die etwa den fünften Teil

des alten Polens ausmachte, wurde ein autonomer

kleiner Staat gebildet, der nun wie zum Spott
„Königreich Polen“ hiess. Am 27. November un­
terzeichnete Kaiser Alexander I. die Verfassung
dieses Königreichs und versprach sie ,.ü b e r

alle eroberte und dem Zart u in a- n-

gegliederte polnische Gebiete zu

erstrecken“. Aus diesem Grunde wurde er

von Schmeichlern ..Polens Erlöser“ genannt.
Zwischen 1815 und 1830 hob Alexander I. alle Be­
stimmungen der erwähnten Verfassung, die eine

nach der anderen durch Vermittlung seines Bru-
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ders, des Grossfürsten Konstantin und des Se­
nators Noiwosilcow dem er besondere Spionen-
dienste in Polen zugewiesen hatte, auf. Andere

Provinzen mussten auch ein schweres Joch tragen.
1818. Der polniche Adel Lithauens reichte durch seinen

Gubernialmarschall Michael Romer eine Bittschrift

an den Zaren ein, in welcher um Befreiung der

Bauern von der Leibeigenschaft angesucht wurde.

Kaiser Alexander I. nahm die Deputation schlecht

auf und drohte ihr mit Sibirien.

1825. Die Verschwörung in Russland gegen den Despo­
tismus, angezettelt von Pestel, Rylejew, Mura-

wiew, Bestużew u. a. Der Verschwörung traten

auch viele Polen bei z. B. Peter Moszyński aus

Podolien und Vinzenz Karwicki ausi Wölynient
Die erstgenannten wurden erhängt, die letzteren

nach Sibirien verschickt.

1830—31. (Vom 29. November 1830 — 8. Oktober 1831).
Der polnische Krieg mit Russland. Auf den Fah­
nen stand die Losung: „Für unsere und

euere Freiheit“, dieaber dieRussen nicht

gelten liessen.

1831. Der polnische Landtag in Warschau erklärt den

Kaiser Nikolaus I. des polnischen Thrones ver­
lustig. Der Dethronisierungsbeschluss wurde von

den Abgeordneten aller polnischer Provinzen des

russischen Teilungsgebietes (Masovien, Kleinpo­
len, Samogittien, Lithauen, Livland, Weissruss­
land, Wolynien, Podolien, Ukraine) am 25. Jänner

1831 unterzeichnet.

Nach dem Zusammenbruch des November-AufStandes

bildeten die polnischen Emigranten, durch die Unglücksfälle
nicht gebeugt, im Ausland verschiedene Gesellschaften, deren

Hauptziel immer die Befreiung Polens vom russischen Joche

war. Der erste Schritt zur leichteren Erreichung dieses

Zieles war die Absicht, die Bauern von der Leibeigenschaft
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durch alle möglichen Mittel, sei es durch die Propaganda, sei

es durch Waffengewalt zu befreien.

Bemerkung des Herausgebers. In seiner Schilderung der

niemals versiegenden Lebenskraft, die Polen bereits mach dem

Verluste seiner staatlichen Selbständigkeit an den Tag gelegt
hatte, zieht.der Verfasser des vorliegenden Buches die polni­
schen Freiheitskämpfe nur bis zum Jahre 1831 in den Kreis

seiner Betrachtungen. Seither haben sich aber jener langen
Reihe von Kämpfen neue bewaffnete Proteste gegen die Ge­
walt und mette Versuche, die Freiheit wiederzugewinnen, an­
gegliedert. Jede — ich betone es: jede — polnische Genera­
tion griff, oft sogar mehrmals zu den Waffen, um den Feind

aus dem Lande zu verdrängen.
Schon im Jahre 1833 wappn polnische Emigranten, in

der Voraussetzung einer allgemeinen Revolution in Europa,
aus Frankreich heimlich auf Umwegen in die Heimat zurück­
gewandert und zwar in der Absicht, um einen neuen Aufstand

hervorzurufen. Die Anführer dieses Guerillakrieges erlitten

den Märtyrertod: Josef Zaliwski wurde zum langjährigen Ge­
fängnis in Kufstein (Oesterreich) verurteilt, Arthur Zawisza

in Warschau, Michael Wołłowicz in Grodno (Lithauen) er-

henkt. Viele andere wurden nach Sibirien verschleppt oder

erschossen.

Im Jahre 1835 entstand in Krakau, ebenfalls in der Ab­
sicht einen Waffengang vorzubereiten, ein „Die Vereinigung’
des polnischen Volkes“ genannter Bund, dem die damaligen
vornehmsten polnischen Männer beigetreten waren. Die Ver­
schwörung wurde teilweise entdeckt. Fünf Jahre lang wurden

Verhaftungen vorgenommen; viele von den Verschworenen

wurden zum Tode oder zur Gefängnisstrafe verurteilt.

Im Jahre 1838 wurde in Lithauen und Kleinrussland von

Simon Konarski eine Verschwörung angezettelt. Der weitver­
zweigte Geheimbund reichte von Rig’a bis nach Odeséa. Als er

entdeckt und unterdrückt wurde, gab es kaum eine nahm-

haftere Familie, die 'dabei ihr Opfer nicht zu beweinen hätte.

Konarski wurde in Wilno (1839) erschossen.
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Fast gleichzeitig war in den Herzogtümern: Lublin, San­
domierz und Krakau eine Bauernverschwörung entstanden,
deren Anstifter P. Peter Ściegienny im Jahre 1844 samt vie­
len anderen zur Ansiedlung nach Sibirien verschickt wurde.

Im Jahre 1848 brach in Krakau ein Aufstand aus und

hatte den Plan, über ganz Polen hinüberzugreifen. Krakau

erklärte seine Unabhängigkeit, ein nahmhafter Teil der Land­
bevölkerung, besonders die Bergbewohner im Tatragebirge,
griffen zu den Waffen. In der Schlacht bei Gdów wurde der

Aufstand von Oesterreich blutig erdrückt.
Im Jahre 1848 brach unter der Führung Ludwig Miero­

sławski^ im Herzogtum Posen ein Aufstand aus, welcher nach

den siegreichen Gefechten bei Książ und Mirosław der über­
legenen preussischen Macht erlag.

Im nämlichen Jahre 1848 rafften sich die Polen in Lem­
berg und Krakau zu den Waffen auf, wo sich auch die polni­
sche Nationalgarde organisiert hatte. Die beiden Städte wur­
den von den Oesterreichern bombardiert, die Aufständischen

gemassregelt.
Auch ausserhalb der Grenzen ihres Vaterlandes haben die

Polen die allgemeine Bewegung gegen die Reaktion in Eu­
ropa. zur Zeit des sog. Völkerfrühlings, kräftig mitgemacht,
indem sie Feklherren, Offiziere, ja ganze Regimenter zur Ver-

fügung stellten. Der Pole Mierosławski befehligte in Sizilien,
hernach in Baden; Chrzanowski war in Norditalien Feldherr

der sardinischen Armee, Dembiński kommandierte als zwei­
maliger Oberbefehlshaber die aufständischen Heere in Ungarn.
Bem machte sich berühmt, indem er an der Spitze des Natio­
nalaufstandes in Siebenbürgen kämpfte.

Der grösste polnische Dichter Adam Mickiewicz hat in

Rom eine polnische Legion auf die Beine gebracht, die vom

Papste Pius X. gesegnet in den Krieg für die allgemeine
Freiheit zog.

Von despotischen Regierungen wurden damals die Polen

als „geborene Revolutionisten“ gebrandmarkt. In der Tat wa­
ren sie „geborene Kämpfer für die Freiheit“.
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Im Jahre 1855 haben die Polen während des Krimkrieges
eine polnische Legion in der Türkei unter Michael Czajkowski
und eine polnische Division unter Wladislaus Zamoyski zum

Kampfe gegen Russland aufgestellt.
Im Jahre 1863 brach ein Aufstand gegen Russland in

ganz Polen, Lithauen und teilweise in Kleinrussland los. Die Auf­
ständischen, die einen Guerillakrieg führten, hielten in tausend

grösseren und kleineren Gefechten der überlegenen russischen

Kräften stand. Das mächtige Russland brauchte zwei volle

Jahre, um die- polnische Bewegung zu bezwingen und zu unter­
drücken. Infolge der wilden Wiedervergeltung, mit der die

Zareniregierung gegen die besiegte Nation verfuhr, sind über

mehrere Zehntausend Polen Todes- oder Gefängnisstrafen ver­
hängt worden, Tausende wurden wiederum nach Sibirien ver­
schickt. Mehrere Hundert-Millionen polnischen Vermögens
wurden von der Regierung beschlagnahmt. Die polnischen
Aufstandbehörden verliehen dem Landvolk das Eigentum des

von ihm bebauten Bodens, was die russische Regierung nach­
her bestätigen musste.

Im Jahre 1867 schmiedeten zahlreiche nach Sibirien ver­
schickte Polen in Trans-Bajkalien (jenseits des Bajkal-Sees)
eine Verschwörung und versuchten mit der Waffe in der Hand

die Freiheit zu erlangen. Das Unternehmen misslang. Die An­
führer: Celiński und Szaramowicz wurden hingerichtet, andere

grässlich misshandelt.

Im Jahre 1877 gestaltete sich während des russisch-tür­
kischen Krieges, teils im Ausland, teils in Galizien, ein Bund

unter dem Namen „Die Konföderation der polnischen Nation“,
der es unter Beihilfe der Türkei und Englands zum Ziele hatte,
einen allgemeinen Nationalaufstand wie 1831 und 1863 her­
vorzurufen; er örganisierte auch eine polnische Legion zrun

Kampfe gegen Russland. Diese Legion wurde unter der Füh­
rung Jagmin‘s in zahlreichen Schlachten bis auf den letzten

Mann aufgerieben.
Im Jahre 1905 brach im Königreich Polen eine Revolu­

tion aus, um Hand in Hand mit der Revolution im ganzen
15
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russischen Kaiserreiche den Despotismus der Zaren zu stürzen

Gegen 40.000, vorwiegend polnische Arbeiter, vergossen ihr

Blut oder gingen in Kerkern oder durch den Strang zugrunde.
Eine Frucht dieses Opfers war das Krümchen jener Freiheiten,
die Russland unter dem Drucke der Revolution sowohl den

Polen als auch dem eigenen Volke gewähren musste.

Ini Jahre 1908 begann sich in Galizien in Erwartung eines

grossen europäischen Krieges eine polnische Militärorganisa-
tion unter dem Namen „Strzelec“ (der Schütze) zu bilden, die

den Plan verfolgte, im geeigneten Augenblick Russland anzu­
greifen und die Unabhängigkeit Polens zu erkämpfen.

Im Jahre 1914 gleichzeitig mit dem Kriegsausbruch
wurde die Schützenorganisation in „Polnische Legionen“ um-

gewandelt, die sofort im. Verbände mit Oesterreich-Ungarn,
als dem Staate, der den polnischen Nationalbestrebungen bis

zum Ausbruch des Krieges das grösste Verständinis entgegen­
brachte, in die Kriegsoperationen eingriffen. Die Legionen er­
hielten selbständiges Kommando und teilweise selbständige
Organisation.. In. ihre Reihen rückten über 50.000 tüchtigste
Jünglinge vorwiegend aus gebildeten Familien ein. Im Laufe

der Jahre 1.914, 1915 und 1916 zeichneten sich die polnischen
Legionäre in zahlreichen Schlachten durch ausgesprochene
Kühnheit und Tapferkeit aus, die ihnen allgemeine Bewunde­
rung sogar von feindlicher Seite einbrachte.

So befindet sich die polnische 20 Millionen Köpfe
zählende Nation, die ihrer Unabhängigkeit beraubt wurde, seit

der frevelhaften Teilung des polnischen Reiches .im Zustande

fortwährender Gähfung und fortwährender Bereitschaft zu

neuen Ausbrüchen, die den Frieden Europas unausgesetzt
bedrohen.

<: ❖ rf:

Vom Jahre 1831 angefangen dauerte der Kampf der Po­
len um die Wiederherstellung des Vaterlandes in verschie­
denen Formen auf jedem Gebiete fort und wird er bis zur

Erkämpfung der vollständigen Unabhängigkeit Polens in ihren

alten naturgemässen durch historisches Recht und . ewige
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Union bestimmten Grenzen fortgesetzt werden. Dies ist die

Losung jedes echten Polen.

Die Nation hat die eroberungssüchtige Zwangherrschaft
weder anerkennen wollen noch können; denn, streng genom­
men, war die amtliche, Oberherrschaft gar keine Behörde', son­
dern. eine Gewaltherrschaft und irgend eine eigene, eine

Volksvertretung voraussetzende oder den Bedürfnissen derNa-
tion Rechnung tragende Regierung, besass die Nation nicht
im geringsten. Die Verschwörungen waren nur' eine unver­
meidliche Folge dieser Zustände.

Es steht politisch fest, dass die den Untergebenen zu Scha­
den gereichende Regierung eine Regierung zu sein aufhört. Die
zweite politische Wahrheit folgt daraus und lautet : Die Unter­

gebenen, die in der Tätigkeit der Regierung-Unrecht für sich er­
blicken, sind befugt Gerechtigkeit. zu verlangen und falls
sie ihnen trotzdem nicht zu Teil wird, der Regierung den Ge­
horsam zu kündigen. Dies sind rechtsphilosophische Grund­
sätze; jedem Beobachter sozialer Verhältnisse dürften1 sie ge­
läufig sein. Wer aber die Geschichte der Menschheit seit den

ältesten Zeiten bis auf die heutigen Tage verfolgt hat, der

muss zu der Ueberzeugung gelangt sein, dass jede sowohl
wilde als politisch organisierte Gesellschaft, auch wenn sie

jene Grundsät’ze a priori nicht kannte, sich von ihnen unbe­
wusst leiten liess, indem sie von dem angeborenen Instinkte

geleitet dem Naturgesetze folgte.
Je unbegrezter ein Despotismus ist, desto' schleuniger

rückt auch sein Ende heran.

15*





VIERTER TEIL.

IN EUROPA UND IN POLEN.





I.

Das Elend in Frankreich unter Ludwig XIV., Ludwig XV.

und Ludwig XVI.

La Bruyere schrieb (im J. 1689, also- ein Jahrhundert vor

dem J. 1789) folgende Worte: „Oftmals ist die Gelegenheit
gegeben gleichsam verwilderte Tiere, Männchen und Weibchen,
zu sehen; verlottert, bleich von Aengstigkeit, in der Sonnen­
glut gebrannt kriechen sie am Boden und wühlen ihn mit

unwiderstehlichem Eifer grabend auf. Wenn diese Wesen auf­
stehen und einen Laut von sich geben, so sehen wir, dass

ihre Gesichter menschlich sind, da es in Wirklichkeit doch

Meuchen sind. Des Nachts nehmen sie in unterirdischen Höh­
len ihre Zuflucht und nähren sich mit Brot. Wasser und Wur­
zeln“. Diese Not und Bedrückung beginnen um das J. 1672;
im J. 1715 sind sechs Millionen Menschen vor Hunger und

Not des Todes gegangen und dieses Bild, das keineswegs
übertrieben ist. stellte Frankreich im. ersten Viertel des vor­
revolutionären Jahrhundertes dar; dieser Zustand dauerte

über fünfzig. Jahre lang, bis zum Tode Ludwig XV.

..Im J. 1725, mitten in der reichsten Ueppigkeit von

Strassbourg und Chantilly, war wildwucherndes Unkraut das

wichtigste Nahrungsmittel des Volkes in der Normandie. Der

erste König Europas kann daher nicht „der Grosse“ genannt
■werden, er •war doch der ärgste Bösewicht auf dem Throne,
der sein Reich in ein Tal des Jammers verwandelt hatte, wo­
rin die Menschen zur Friedenszeit, nicht im Kriege, massen­
weise vom Tode hingerafft wurden. Zur Blütezeit Fleury's ver-
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barg der Landbauer der fruchtbarsten französischen. Provinz

vor seinen Nachbarn seinen Wein wie auch sein Getreide und

er tat es der hohen Steuern wegen; er begründete es' dahin,
dass er ein verlorener Mensch wäre, wenn man bloss vermuten

könnte, dass ihm der Hungertod nicht drohe.“

„Herzog von Orleans legte einmal dem Staatsrate ein

Stück schwarzes Brot vor und sagte zum Könige: Hier das

Brot, womit sich jetzt deine Untertanen nähren. In Touraine

verwenden sie seit einem Jahre bloss nur das Gras als Nah­
rungsmittel. Allerorten schleicht das Elend immer näher her­
an, in Versailles spricht man davon öfter als sonst.“

Auf die Frage des Königs wie das Befinden des'Volkes

sei, antwortete der Bischof von Chartres, der Hunger und die

Sterblichkeit seien so gross, dass die Menschen wie Schafe

das Gras verzehren und wie Mücken' sterben.“

„Im J. 1740 schrieb Massillon, Bischof von Clermont—

Ferrand an Fleury: „Unser Landvolk lebt in einem erschre­
ckenden Elend, ohne Betten, ohne alles Gerät; der überwie­
genden Mehrheit mangelt es über ein halbes Jahr lang an

Gerste- und Haferbrot, welches doch eigentlich ihr einziges
Nahrungsmittel ist; auch die kleinen Kinder müssen es entra-

ten, damit die Steuern bezahlt werden. Bei den Visitationen

meiner Diözese habe ich stets dieses Bild vor meinen Augen.
Ich bin überzeugt, dass die Neger auf unseren Inseln bei wei­
tem glücklicher sind, da sie für ihre Arbeitsleitung genährt
und zusammen mit ihrer Familie gekleidet werden, während

unsere Bauern kein hinreichendes Brot für sich und ihre An­
gehörigen haben und die hohen Steuern nicht imstande sind
zu bezahlen. “

..Im J. 1740 griff das Volk von Lille zur Revolution,
denn es mangelte im Lande an Getreide. Im Winter jenes
Jahres zählte man in dem kleinen Städtchen Chatellrault (acht
Tausend Bewohner) gegen achthundert Bettler; trotzdem wur­
den dort die Staatsteuern mit unglaublicher Härte ausgeho-
.ben, man belegte die Kleider der Unbemittelten wie auch das
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letzte Mass Korn mit Beschlag’, man liess sogar die Türklinken

gewaltsam entfernen u. s .w.“

„Zehn Jahre später war die Not des Landvolkes noch

grösser geworden. Eine Arbeitsstelle war kaum zu finden, die

Steuern wurden mit militärischer Strenge eingezogen, es war

dies nicht mehr die Trauer und der Schauder vor dem Elend,
die das Volk fassten, sondern: die Verzweiflung; alles wünschte

sich den Tod, die Geburtenzahl nahm bedeutend ab. Die Be­
wohner vieler Provinzen wanderten nach Italien, Savoyen
und Spanien aus, wo sie vor dem übermässigen Druck und

dem Elend Rettung suchten. Im J. 1752 überfielen bewaffnete

Bauemscharen die Getreidemagazine in Rouen, Auvergne und

in anderen Provinzen. In demselben Jahre rotteten sich vor

dem Rathause in Arles gegen zwei Tausend Bauern und

schrieen nach Brot.“ x

„In der Normandie wiederholten sich die Bauernunruhen

im Zeiträume vom J. 1725 bis 1768; ihre Veranlassung waren

jedes Mal der Hunger und das Elend.“

„Zweifelsohnę wurden die Methoden der Regierung zur

Zeit Ludwig XVI. etwas milder, die: Beamten menschlicher,
die Verwaltung genauer, die Steuern geregelt, der Frondienst

erleichtert; man möchte somit erwarten, dass angesichts des­
sen die ökonomische Lage des Volkes sich auch gebessert
hätte. Doch war diese Lage weit schlechter, als es die Natur

des Menschen ertragen kann.“

„Es genügt die Staatsurkunden aus den letzten dreissig
Jahren vor der Revolution in Augenschein zu nehmen; die­
selben enthalten Tausende von Beweisen des ärgsten Elends,
wiewohl dieses die Grenzen der äussersten Verzweiflung nicht

zu überschreiten scheint. Wir sehen dort, dass der Arbeiter,
Bauer, Taglöhner und Handwerker, alles Menschen, die vom

» Ertrag ihrer Lohnarbeit leben, ein mühevolles Leben führen

und kaum soviel verdienen, dass sie vor Hunger nicht sterben

müssen. Oft entfällt aber auch dieses geringe Einkommen. In

dieser Zeit meldete der Verwalter von Orleans, dass in So­
logne unbemittelte Witwen ihr Hausgerät verbrannten und
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Fruchtbäume als Brennmaterial verwendeten, um sich vor

Winterkälte zu schützen. Im vorliegenden Berichte ist nichts

übertrieben worden, es ist kaum möglich zu schildern, wie

oft man um Hilfeleistung angesucht wird, man muss das auf

dem Lande herrschende Elend persönlich ins Auge' gefasst ha­
ben. um sich davon richtige Vorstellung machen zu können.“

,.Jeder erinnert sich dessen, dass die Bewohner von

Saint—Sernin zehnmal ihre Wohnsitze verlassen haben und

dies wohl auch noch zum elften Mal zu tun beabsichtigten,
als sie vom neuen mit der Verwaltung in Konflikt gerieten.
In Soissonais — dem Bericht der Provinz-versammlung zu­
folge herrscht schreckliches Elend.“ In Gascogne bietet

das Elend herzzerreissende Bilder dar. In der Gegend von

Toni ist der Landmann, nachdem er die Hauptsbeuer und an­
dere kleinere Abgaben geleistet hatte, aller Mittel bar. Dieser

Verfall der Landwirtschaft und der periodische Mangel an

Nahrungsmitteln riefen verschiedene epidemische Krankhei­
ten hervor.“

..In der Normandie waren um das J. 1789 die meisten
Wohnhäuser eigentlich nur Stallungen mit einem einfachen

Feuerherd aus Lehm: das war auch zur Winterzeit der einzige
Schutz vor der Kälte, wiewohl die Inhaber jener Wohnstätten

sich höchst armselig, meistens nur in Leinwand kleideten.

Sie besassen keine Strümpfe, keine Schuhe und sogar keine
Pantoffeln. Der Engländer Arthure Young begegnete auf sei­
ner Reise in Champagne jungen Frauen, von etwa acht und

zwanzig Jahren, die in dem Grade gebückt und durch schwere
Arbeit abgenützt waren, dass sie sechzig bis siebzig Jahre

alt zu sein schienen. Ein reicher Gutsbesitzer aus der Gegend
von Poitiers pflegte zu sagen: „Unser Bauer wird unterstützt

und gefördert, wir tun ihm kein Unrecht an, aber wir ver­
achten ihn. Noch öfter erhalten wir ihn im Elend und Er­
niedrigung, da wir ihn keineswegs für ein ebenbürtiges Wesen

erachten. Theoretisch erwacht in uns zuweilen das Gefühl der

Menschlichkeit, praktisch richten wir uns aber nach den Vor­
schriften des Kardinals Richelieu. Der Bauer ist bei uns ein
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Arbeitsvieh, dem eine schmale Kost zugewiesen wird und

zwar aus Furcht, dass es stark und hierauf frech werden

könnte“. Die wichtigste Ursache der allgemeinen Not waren

unermessliche Steuerlasten. Während z. B. in der Picardie

der Wert eines Anwesens 3600 Lire betrug, so zahlte man

davon an Steuer für die Staatskasse 1800 Lire, der Zehntel

betrug aber 13 Lire. In der Provinz Poitou beliefen sich die

Steuern auf 348 Lire, während das Testierende Einkommen

des Eigentümers 238 Lire ausmachte. In den Provinzen mit

kleinen Anwesen zahlte man 15, 8 oder 6 Sous vom Joch. Der

Reinertrag floss der Geistlichkeit und dem Könige zu.“

„Doch möchte jemand meinen, dass die Steuern allmäh­
lich im Laufe der Zeit herabgesetzt und das Landvolk besser

behandelt wurdeJn dieser Beziehung beweisen authentische

Dokumente den Gegensatz davoQ. Es reicht hin, die Gerichts­
urkunden verschiedener Provinzen um das J. 1787 zu Rate

zu ziehen. Einschlägige Zahlen liefern sichere Belege dafür,
in welch hohem Grade der Reichsschatz die Menschenarbeit

ausbeutete und den arbeitenden Klassen das in Mühe und

Not erkämpfte Brot raubte.“

Gerichtliche Dokumente der Provinz Ober-Guyenne vom

J. 1784 beweisen, dass dort die gesamte Bodenfläche nach den

auferlegten Steuern, die ein Viertel des Einkommens bildeten,
geschätzt wurde. Aber ausserdem waren dort zu entrichten:

eine Kopfsteuer — im Ausmass eines Zehntels des Einkom­
mens, der Zehent — in der Höhe eines Siebentels, der Pacht­
zins in demselben Betrag, eine Abgabe an Stelle des Fron­
dienstes, Kosten der zwangweisen Eintreibung der Steuern,
und Kosten der Pfandschatzungen.. In Summa erübrigte für

den Eigentümer nur ein Drittel des Ertrages. Eine- kleine

Anzahl von Provinzen ausgenommen wurden von einhundert

Franken Reinertrag drei und fünfzig Franken Steuern gezahlt,
somit mehr als die Hälfte und fast fünfmal soviel als heute.

„Aber der Reichsschatz, der die grösseren und kleineren

Grundbesitzer mit Steuern belastete, liess auch diejenigen
nicht ausseracht, die keine andere Erwerbsquelle als ihre
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eigene Arbeitsfähigkeit besaśsen. In der Provinz Toulouse

wurde im J. 1763 die Tagesarbeit zur Sommerzeit mit 7 bis 12

Sous entlohnt, während die Steuern, Zinse und Zehente jähr­
lich acht bis zehn Lire betrugen. Die in jeder Gemeinde

zwangsweise gewählten Steuereinnehmer hafteten mit ihrer

eigenen Habe und ihrer Person für die Gemeinde. Aus diesem
Anlasse wurden in der Champagne im J. 1785 allein fünf

und neunzig Einnehmer verhaftet und sonst war in jedem
Jahre derer bei weitem grössere Zeit von derselben Strafe
bedroht.

In der Provinz Berry wollte ein vermögender Grund­
besitzer ChoiseuLGouffier auf eigene Kosten die Hütten seiner

Hörigen feuersicher decken lassen, er wollte auf diese Weise

die so häufigen Feuerschäden vermeiden. Die Bauern dank­
ten ihm aber für diese Güte und baten ihn ihnen die Stroh­
dächer zu belassen, da sie sonst eine höhere Bemessung der
Steuern zu gewärtigen hätten.“

„Diese regelmässige oder auch gelegentliche Prellerei

benahm dem Landvolke alle Lust am Besitz. Wankelmütig,
misstrauisch, schwerfällig, verelendet, kaum von den Sklaven

zu unterscheiden glichen die französischen Bauern den ägypti­
schen Fellachen oder den Hindüssen.“

„In der Normandie, Picardie, Champagne, Burgund, Tou­
raine und-vielen anderen Provinzen bestand seit 1680 die

Pflicht, für jede über sieben Jahre alte Person jährlich sieben

Pfund Salz einzukaufen; weil nun in jener Zeit ein Pfund

Salz dreizehn Sous kostete, so musste eine* Familie von vier

Personen, wenn sie es auch nicht wollte, jährlich um etwa

achtzehn Franken Salz einkaufen; ein Betrag der dem Ver­
dienst in neunzehn Arbeitstagen gleichkam. Besondere Be­
amte beaufsichtigten den Vollzug dieses Gesetzes. Es war

streng verboten, dieses Quantum Salz anders als zur täglichen
Speisenbereitung zu verwenden. Im Falle, wenn der Bauer

Salz sparte, um damit das geschlachtete Schwein einzusalzen

und sich wenigstens im Winter vom Fleisch zu ernähren,
zahlte er dreihundert Lire Strafe und wurde ihm das Schwein
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beschlagnahmt. In denjenigen -Ortschaften, wo das Salz die

wichtigste Einkommenquelle des Staates bildete, verzeichnete
der oberste Aufsichtsbeamte, dass im Laufe des J. 1787 —

gegen 4 Tausend Besitzungen mit Beschlag belegt, 3400 Per­
sonen verhaftet, 500 zu Leibesstrafe, Ausweisung oder Ga­
leerendienst verurteilt wurden, dies alles für die nicht ent­
richteten Salzabgaben.. Das war nun unter anderen die Ur­
sache, dass die Landbevölkerung aus Furcht vor übermässi­
gen Steuern in die Städte auswanderte, wo sich daher die

geistigen Fähigkeiten und Kapitalien anhäuften.“

„Am 4. Mai 1789 hatte der Bischof von Nancy an den

König folgende Worte von der Kanzel herab gerichtet:
„Durchlauchtigster Herr, du regierst ein Volk, das unumstöss­
liche Beweise der Geduld an den Tag’ bringt. Es ist ein Volk

der Märtyrer,. ihm scheint das Leben erlassen zu sein, damit
es umso länger leide.“

„Ich bin ein Bettler, denn ich werde beraubt, während
die bevorzugte Klasse verschont wird. Ich muss nämlich nicht

nur für mich selbst, sondern für jene zahlen, die an mir ihre

geistlichen und feudalen Vorrechte auswuchem.“ „Gott gebe
es — sprach man in der Normandie — dass sich der König
des bedrängten, des gesteinerten, von den Beamten, den Her­
ren und der Geistlichkeit tyrannisierten Volkes annehme. Der

schrecklichste Missbrauch ist die Feudalität; das Unheil, wel­
ches sie stiftet ist ärger als Hagel und Blitz. Der Mensch,
vor allem aber- der an seinen Boden gebundene Bauer wird

auf barbarische Weise behandelt.“ „Diese Tatsachen verschaf­
fen eine hinreichende Vorstellung davon, welche Unsittlichkeit

und welche Stimmungen sich unter diesen Umständen -entwi­
ckelten. In Toulouse wandte man sich an den Schwarzr

künstlet, um einen Dieb ausfindig zu machen, einen Kranken

oder ein Vieh zu heilen. Als in Auvergne am Anfänge der Re­
volutionszeit das Fieber epidemisch auftrat, schrieb man die

Schuld Henn Montlosier, einem bekannten Schwarzkünstler

zu und zweihundert Menschen fanden sich ein, um sein Haus

abzutragen. Daraus ist es zu ersehen, in welchem Verfall sich
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der Glaube befand. Die Geistlichen zechten aber mit. den Aber­
gläubischen und erteilten denselben ohne irgend eine Schwie­
rigkeit den üblichen Sündeablass. Für jene finsteren Gei-
müter bedeuteten die Geistlichen den Glauben, die Vorge-
setzten-Geistliichen das Recht, eigenes Interesse machte die

Moral aus. So waren die Menschen, deren Führer die in Un­
sitte geratenen Geistlichen waren. In ihrem Streben nach der
Freiheit griffen jene Menschen vor allem zum Aufruhr,,
um auf diese Weise dem Hunger vorzubeugen.“

„Bei der Verhaftung der Landstreicher wurden zur Zeit

Ludwigs XV. durch ein Versehen oder Missbrauch einige Kin­
der aufgegriffen. In einem Nu verbreitete sich im Volke das

Gerücht, der König wende ein Blutbad an, um seinen abge­
nützten Körper zu stärken. Dies schien so glaubwürdig zu

sein,dass die in ihrem Muttergefühl gereizten Frauen sich zu

der aufrührerischen Schar gesellten und einen abg-efangenen
Polizeioffizier zu Tode schlugen. Als dieser nach einem Beicht­
vater verlangte, riss eine von den witternden Frauen einen
Stein vom Strassenpflaster auf und schleuderte ihn gegen den

Kopf des am Boden röchelnden Offiziers, indem sie rief, man

dürfe ihm nicht die Zeit lassen, dass er ins Paradies gelange.
Sie war auch überzeugt, dass sie! gerecht gehandelt habe.“

In den National-Archiven vom 18. März und 12. April
1789 finden wir folgende Schilderung:

„Die grösste Wohltat des damaligen Königs wurde von

dem ungebildeten Volke aufs Verkehrteste gedeutet. Als man

nämlich in der Provence zur Wahl der Deputierten schritt,
wurde es öffentlich verkündigt, der beste von den Königen
wolle es, dass die Gleichheit aller Stände eingeführt werde;
es soll keine Bischöfe und keine Vorrechte der Mächtigen
geben, keine Zehente, Titel, Jagd- und Fischereizinsen., das

niedrige Volk soll von allen Steuern frei gemacht werden und

sollen dieselben fortan nur die zwei obersten Schichten der

■sozialen Hierarchie ablegen. Aus Anlass dieser Kundmachung
sind an einem Tage gegen fünfzig Tumulte ausgebrochen. In

verschiedenen Gegenden kam es zu Raubzügen und lieber-
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fällen, wobei das Volk rief, es sei dies der königliche Wille.

Es wurden Amtslokale demoliert, Rechnugsbücher der Steuer-

und Zollämter verbrannt, Munizipalarchiven, Pergamente,
überhaupt alle1 Dokumente über Schuldverschreibung und den
daraus resultierenden Druck vernichtet.“

„Die Landstreicher — schreibt Letrosne im J. 1779 —

waren die schrecklichste Plage deij flachen Landes., sie bilde­
ten gleichsam eine feindliche Armee, die räuberische Ueber-

fälle ins Werk setzt und Brandschatzungen betreibt. Sie zogen
von Ort zu Ort, spionierten die Wohnung’en aus, legten Mittel

um daselbst einzubrechen bereit, kundschafteten die Vennö-

gensverhältnisse einzelner Personen aus, so dass stets die
Reichsten diesen Vagabunden zum Opfer fielen. Sie morde­
ten auf den Strassen und zwar ohne Unterschied auch die

Geistlichen, Gutsbesitzer und Witwen, setzten ihre Opfer
schrecklichen Foltern aus, um von ihnen die Stehe, wo das
Geld aufbewahrt wurde, herauszubekommen. “

Dem Befehle vom J. 1772 gemäss — schreibt im Natio-
nal-Archiv der Bürgermeister von.Rennes — war die berittene

Polizei verpflichtet nicht nur die Bettler und die Landstrei­
cher, sondern auch alle verdächtige und angezeigte Personen
zu verhaften. In Vollziehung dieses Befehles griff der Miss­
brauch so weit um sich, dass auch der friedliche Bürger, von

tadellosem Wandel und der Landstreicherei keineswegs ver­
dächtigt, sich nicht mehr sicher fühlte, da seine Freiheit oft
nur von einem bestochenen oder aus Rache überredeten Po­
lizisten abhing. Andererseits (schreibt derselbe Bürgermeister)
lagerten die eigentlichen Bettler und Landstreicher auf den

Hauptstrassen und wurden von der Polizei nicht im Geringsten
beanstandet, sei es aus Fahrlässigkeit oder in Ermangelung
eines höheren Befehles oder auch infolge einer anderweitigen
Vermittlung. „Was sollen wir mit ihnen anfangen? — meinte

die Polizei, — es sind schon so viele abgefangen und verhaf­
tet worden, dass wir keinen Platz mehr haben.“

„Das Elend ist somit gewissermassen ein ätzender Brand,
der die gesunden Körperteile aufzehrt. Der kaum lebende
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Mensch wird bei seinen Lebzeiten von einem anderen, der

keine Existenzmittel besitzt, aufgezehrt. Was taugen also
Halb- oder gar Zwangsmittel gegen ein Uebel, das im Blut
steckt und in einer mangelhaften Verfassung der sozialen

Verhältnisse seinen Anfang hat? Kann das Einstreiten der
Polizei Erfolg haben, wenn in einem Kirchensprengel der

vierte öder gar der dritte Teil der Bevölkerung sich vom

erbettelten Brote ernährt?“

Obige Tatsachen sind nur. ein winziger Bruchteil von

unzähligen Beispielen dieser Art, wie sie die Geschichte West­
europas liefert. In Polen blieb diese Schande unbekannt. So­
gar die traurigsten Epochen unserer Geschichte zeitigten keine

derartigte Verelendung und Erniedrigung der Menschenwürde,
welche der wohl auf seine Kultur so stolze europäische Westen
sich zuschulden kommen liess. Diese Behauptung wird in der

Fortsetzung dieses Buches durch weitere Tatsachen bekräftigt
werden.

II.

Die in Polen unbekannten europäischen Überlieferungen
und das Verhältnis des Magnatenstandes zu dem Landvolk.

§. 1. In Polen stellte man sich überhaupt nicht vor, dass
die Bauern auf eine Weise behandelt werden könnten, wie

dies in der feudalen Zeit und auch - später in Mittel- und

Westeuropa der Fall war. Daselbst sind nämlich die Verach­
tung und Bedrückung des Landvolkes zur Ueberlieferung ge­
worden, während sie in Polen gerade unbekannt waren. Auch

noch im IX. Jahrh. zur Zeit Karl des Grossen, bestand das

Reich eigentlich nur aus einigen Tausenden Herren und eini­
gen Millionen Sklaven, die jenen mit Leib und Seele hörig
waren. Diesem Zustande suchte Kaiser Karl entgegenzuarbei­
ten, er vermochte ihn aber nicht abzuändern. Das herrschaft­
liche Vermögen wurde auch später nach der Zahl der Sklaven
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geschätzt. Alkuin besass deren zwanzig Tausend; ihr Zustand

war so elend, dass Karl der Grosse in einem Sendschreiben an

die Herren gebieten musste: „Die Herren mögen ihre Sklaven

nicht vor Hunger sterben lassen und zwar wenigstens, inwie-

ferne dies mit Gottes Hilfe möglich ist“. (Baluze B. I.

P- 264).
Einige .Jahrhunderte lang gab es in allen Ländern, wo

das feudale System bestand, die s.g. v i 11 a n i oder Land­
bauern und Sklave n. Der feudale Herr war zugleich ihr Ei­
gentümer und unbeschränkter Gebieter. Nach seinem Eigendün­
ken bestimmte er die Höhe des Pachtzinses, wie auch andere

Abgaben. Doch war die Lage der villa ni, wiewohl sie

durch allerlei Abgaben schwer belastet waren, doch bei wei­
tem erträglicher als die der s e r v i. Einer von den Philan­
thropen jener Zeit vermeinte sich viel verdient zu machen,
als er seinem Freunde den Rat erteilte: „Gedenke, dass du

dem Willen Gottes gemäss, keine unbegrenze Gewalt über

deinen Landbauer besitzest; wenn du von ihm mehr nimmst,
als er verpflichtet ist zu zahlen, so nimmst du es auf dein Ge­
wissen und gegen die Weisung Gottes. Wenn man behauptet,
dass alles, was der Bauer besitzt ein Eigentum des Herm sei, so

heisst es nur, dass es der Herr hüten soll: im widrigen Falle,
d. h. wenn alles tatsächlich dem Herrn angehöre, dann gebe
es keinen Unterschied, mehr zwischen dem Bauer und dem

Sklaven.“ (Pierre de Fontaines: Conseils a s o n

ami.Chap.2.)
Was die Sklaven anbelangt ..kann ihr Herr ihnen alles

nehmen, was . sie besitzen, sie selbst ins Gefängnis stürzen,
sooft es. ihm beliebt, mit Recht oder auch mit Unrecht. Dafür

ist er mir vor Gott verantwortlich“. *)

*) Beaumanoir: Etablissements de saint Louis. Chap. 206—212.

16

„Die Bingen der Feudalherren — sagt ein Chronist —

waren Bruthöhlen raubgieriger Tiere oder Nester nach Raub

spähender Vögel: von dorther stürzten diese hervor und zer-
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fleischten das Volk.“ Die Lage der Landbauern und der

Sklaven war so schlecht, dass sie weder Zeit noch Kräfte

hatten, um ihr Stück Acker zu bebauen und daher vor Hun­
ger sterben mussten. „Es scheint der Genuss des menschli­
chen Fleisches als Nahrungsmittel zur Sitte geworden zu.

sein.“ (R a s ul Glaber : Livre IV. Ch ap. 4).
„Die Welt ist zum Abgrund der Bosheit und der Scham­

losigkeit geworden.“ (Damien: Epi très, L. I. IL).
„Die Lieder der Troubadoure liefern uns an vielen Stel­

len den Beweis, mit welcher Lust das bedrängte Volk über die

Herren, Beamten und alle, die zum Landvolke nicht gehörten,
herfiel.Wieoftistdortvom„GeruchdesB1utbades“
die Rede, der Sohn wetzt die Waffe gegen den Vater, der
Vater gegen. den Solin, der Aufruhr, richtet sich zuerst gegen
die Burgen, dann auch gegen die Hauptstadt des Landes“. -)

Das schreckliche Recht, das zugleich die äusserste Schän­
dung der Sklaven bedeutete — in Frankreich hiess es i u s

prima... niarque11e oder pre1ibation — wurde
in Deutschland mit aller Genauigkeit ausgeübt.

Im J. 1381 wurden von dem englischen Adel einige zehn
Tausend Bauern hingemetzelt.

Im XIV. Jahrh. behandelte man die Bauern ärger als das
Vieh. Diese mussten alles mögliche leisten, sie wurden auch

ungeahndet gemartert, gefangen gehalten und getötet. In

Frankreich standen sie gegen den Adel auf. Die Bauern riefen
dort: „Mir haben das Recht, ums an den Herren zu rächen

und ihnen zu entgelten, was wir von ihnen auszustehen hatten.

Sie tun uns mehr Unrecht an als die Feinde. Man muss sie
alle ausrotten (am 8. Mai 1358 C o n t. de N an gis p. 119)..

1) In einem Liede heisst es: „Je vous le dis, le boire; le man­
ger, le dormir n‘ont pas tant de saveur pour moi que d‘ouir crier
des deux parts: A eux! et de voir les morts“. (Poésies des-
Troubadour s, par M. Baynouard. L. V).

r) Der Aufruhr begann damit, dass die Bauern das Spottlied
sangen: „Als Adam den Boden pflügte und Eva am Rocken sass-

wer war zu jener Zeit der Edle?“ .Fr o iss ar d B. VIII. p. 103).
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Sie wählten einen König und. nannten ihn Jacques
Bonhomme, also mit einem Spitznamen, den der Adel
mit Hohn gegen die Bauern 'gebrauchte. Ihre Rache war so

ausgesucht grausam, dass die Schilderung derselben aus An­
standsrücksichten unterbleiben muse. Andererseits nahm der

Adel nach der Beilegung des Aufruhrs die wildeste Rache,,
die wir uns kaum vorstellen können. Die Bauern wurden
förmlich abgejagt, man mordete auch ihre Frauen und Kinder.
Die entvölkerten Dörfer wurden in Brand gesetzt, die Ge­
treidesaat ausgestampft.

Eine Folge dessen war allgemeine Hungersnot in Frank­
reich; das Landvolk flüchtete in die Wälder und nährte sich
von Eicheln. Was nicht hingemetzelt wurde, starb vor Hunger
und angesichts der allgemeinen Not und Unordnung entstan­
dendies.g.1esgrandescompagnies,Räuberbanden,
dieauch unter dem Namen Tardvenus bekannt sind.
Diese versetzten das Land ins äusserste Elend; bald stellte
sich auch die Pest ein, die drei Jahre lang im Lande wütete.

Die Menschheit stumpfte gegen alles ab, auch gegen den Tod.
Die Räuber rotteten sich zu Schwärmen, die mitunter einige
Tausend Parteigänger zählten,' zusammen und zogen sengend
und brennend von Ort zu Ort. Die Losung eines von den be-

rüchtigsten Bandenführern. lautete: „Ein Freund zu Gott, ein

Feindgegenalle“. (FroissardB.JV.Michelet:Hist,
de Franc e.B. HL).

Das französische Volk, das im J. 1381 in Aufstand ge­
treten war, erlitt ein Los wie jenes in England.

Das unglückselige Italien, das infolge seiner geographi­
schen Lage und seiner Schätze seit Jahrhunderten raubgierige
Eroberer lockte, die unter jedwedem Vorwande seinen Besitz
wetteifernd zu ergreifen suchten, machte im Laufe der Jahr­
hunderte alle Stufen der Despotie', Verwirrung, Unterdrückung'
und all der Leiden durch, die nur die schrankenlose Gier der

räuberischen Usurpatoren herbeizuführen vermag. Im XIII.
Jahrh. rühmte es sich, dass es unter allen Ländern Europas
die meisten freien Menschen besitze; die Zahl derselben be-

16*
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trug nämlich gegen zwei Millionen. Gegen Ende des XIV.

Jahrh. gab es dort deren nur noch etwa siebzehn Tausend und

zwar infolge der feindlichen Ueberfälle, der Bürgerkriege und
der Unbill jeder Art der Bedrückung. Der Rest der einst

freien Bevölkerung des Landes wurde in Sklaven verwandelt

oder zur Auswanderung ins Ausland gezwungen.
Jahrhunderte lang wüteten in West- und Südeuropa blu­

tigeThrO'nfo1gekriege undführten dietraurigsteBe­
drückung des Volkes und immer höhere Steuerlasten herbei;
die immer steigenden Abgaben hatten keine Regel, sie wur­
den je nach Bedürfnis ausgehoben. Eine weitere Folge dieser

Kriege wären innere Unruhen und bewaffnete Bewegungen
der Parteien, was wiederum zur Anarchie führte, unter der
das Landvolk am empfindlichsten zu leiden hatte. Es gab
kein anderes Recht, als nur dasjenige des Stärkeren. Der

französischeBürgerkriegderArmagnacsundderBour-
q u i g n o n s hatte dein Lande grössere Schäden gebracht
als es die feindlichen Truppen Englands zu tun vermochten;
er erstreckte sich nämlich auf das ganze Reich. Einerseits

bedrängten die Engländer das Volk mit Steuern, andererseits
machten es die hadernden französischen Herren. Die Hungers­
not plagte das flache Land jahrelang und der Bauer starb
im Elend, das von der mächtigen Partei des Grafen cTArma­
gnac herbeigeführt wurde. Bei der grässlichsten Unordnung
im Reiche bildeten sich tausendköpfige Räuberbanden, die

s. g. ecor c h e u r s (Würger). Diese plünderten den Rest

der bäuerlichen Habe. „Die Engländer sind besser, als die

Armagnaken“ — urteilte das bedrängte Bauernvolk Frank­
reichs.

Zur Zeit Karls VII. nachdem die Engländer bereits be­
siegt und verjagt waren und das Land nicht mehr beunruhig­
ten, wurde der Aufruhr und die Verwirrung von französischen

Magnaten genährt, wie vor allem La Hire. Saintrailles, Cha-
bannes und Boussac. Jeder von ihnen betrachtete sich für

selbstherrlichen Gebieter der von ihm. eigenmächtig besetzten

Provinz und jeder von ihnen verfügte über sein eigenes
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Heer. Keiner der genannten erkannte den König an, jeder
bedrückte den Bauer mit anfgezwungenen Steuerlasten und

behandelte die Provinz als erobertes Feindesland. Die Trup­
pen jener Magnaten betrachteten das Volk nicht für Mitbür­
ger, Frankreich war für sie kein Vaterland. Ihre Kommanden

erlaubten ihnen den Bauer nach Willkür auszubeuten und

wenn sich der Bauer beschwerte1, so bekam er zur Antwort:

..Wir müssen doch auch wovon zu leben haben. Wenn der

Engländer liier wäre, dann müsstest du schweigen.“
Das Volk litt unsägliche Plagen und beschuldigte den

König. Dieser „kümmerte sich aber gar nicht um das Volk,
da.er sich mit Bösewichtern umgab. Man sagte ihm nach, dass

er Anfang und Quelle aller Büberei in der damaligen: Chri-

stenwelt gewesen. Jedes Mitglied der damaligen adeligen
Räuberbanden, in deren Machrter sieh befand, hatte freien

Zutritt zu ihm und es gab keine so niedrige Offiziercharge,
die bei dem Könige nicht erscheinen, dürfte“. Q

§ . 2. Zur Zeit dieses Königs wurde die Bemessung’ der

Kriegssteuern: taille des gens d'armes einer beson­
deren Kommission zugeteilt, die aus den s. g. eins bestand.

Die Abgaben bestimmte man dort nach einem gerechten
Grundsätze, nämlich im Verhältnis zum Vermögen der steuer­
pflichtigen Kontribuenten, wobei aber die Geistlichkeit, der

Adel, die königlichen Beamten, die Studierenden und ..arme

Unbemittelte“ 2) von der Steuerpflicht enthoben wurden.

Diese Steuern, ursprünglich zur Deckung der Kriegsko­
sten bestimmt, sollten nur ein Jahr bestehen: der König und

seine Nachfolger begnügten sich aber nicht damit und mach­
ten diese einmalige Abgabe zu einer festen Steuer, ohne in

dieser Beziehung die Stände auch nur zu befragen. Zum Vor­
wande diente ihnen der Umstand, dass die betreffende Summe

zur Erhaltung der ständigen Miliz dienen sollte. ’)

Journal d'un bourgeois de Paris, p. ort. Olivier de la Mar­
che. B. IT. p. 21.

2) „Pauvres et miserables gens“.
3) Recueil des ordonnances. B. XIII. p. 316.
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Dieses seit acht Jahrhunderten! in Frankreich unbekannte

und nunmehr durch List eingeführte Gesetz; das den König
in den Stand setzte, eine Steuer zu belieben und dieselbe zu

verwenden, beides ohne Genehmigung der Stände, bedeutete

einen völligen Umsturz der damaligen Staatsverfassung. Es

machte zwar dem Feudalismus ein Ende, führte stehendes

Heer ein, sicherte die Disziplin und konnte somit auch zur

Sicherung der allgemeinen Ordnung führen. Auch machte es

den König, der jetzt über eine eigene Truppe befehligte, zum

unabhängigen Herrscher; nachdem er sich durch Geduld und

Ausdauer vom Einflüsse der bewaffneten Magnaten befreite,
brauchte er andererseits auch weder Hilfe noch Beschluss der

Stände (états generaux) und musste auch die Macht des Adels

nicht mehr befürchten. Aber dieses so energisch und geschickt
eingeführte Recht gab doch nur zu oft Veranlassung zu inne­
ren Wirren und wurde später vielleicht zur wichtigsten Ur­
sache der schrecklićhen Revolution vom J.' 1789.

Den Unterschied, der zwischen Polen und anderen Län­
dern Europas bestand, werden wir leicht begreifen, wenn wir

uns die zeitgenössischen polnischen Gesetze, die dort von La­
dislaus Jagiełło und Kasimir dem Jagiellonie« eingeführt wur­
den, im Gedächtnis zurücknifen. Auf Grund jener Jagielloni-
schen Gesetze beruhte nämlich die Verwaltung des Reichs­
schatzes auf den Beschlüssen der Landtage; sonst bestand

dort auch kein Hindernis zur einträchtigen Verständigung
zwischen dem Volke und dem Könige.

In diesen grundverschiedenen politischen Gesetzen drückt

sich nun der ganze Unterschied zwischen der Verfassung
Polens und derjenigen anderer Länder in Europa aus; in die­
sem Punkte gingen gewissermassen zwei Wege auseinander.

Im Westen strebte der Staat, der von seinem Könige per­
sonifiziert wurde, nach einer immer unbeschränkteren Gewalt,
inPolen suchtedieVo1ksherrschaftstufenweiseimmer

weitere Freiheiten zu entwickeln, die allmählich zum gemein-
samen G ut aller Volksklassen werden sollten. Polen hatte

somit vor anderen Ländern diesen Vorsprung gewonnen, dass
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cs um einige Jahrhunderte früher auf dem Wege der friedli­
chen Entwickelung dasj enige erreichte, woniach andere Völker

einige hundert Jahre lang strebten und was sie erst nach über­
mässigem Blutverguss und auf Kosten der königlichen Häup­
ter zu erringen vermochten. In Frankreich wurde um die Mitte
des XV. Jahrh. der Keim des im Laufe der Zeit stets, anwach­
senden Despotismus gelegt; in Polen hatte man in derselben
Zeit die Saat der allmählich zunehmenden Freiheit ausge­
streut: dort brachte jener Keim die Revolution vom J. 1789

als Frucht hervor, hier reifte das Korn zur Konstitution vom

3. Mai heran. Dort hatte die Schreckensherrschaft des Pöbels

Millionen Meschenleben zu seinem Opfer gemacht und ganz

Europa erschüttert, hier fiel Polen zum Opfer, indem es seine

eigenen Rechte wie auch diejenigen anderer Völker vertei­
digte.

'

III.

Vorherrschaft der Magnaten und des Adels in Frankreich.

§ 1. Es möchte scheinen, dass die von Karl VII. mit so

mächtigen Mitteln wie die Finazen und. das Heer dürchge-
setzte Befestigung der absoluten Gewalt dem Lande allge­
meinem Frieden und Ordnung sichern werde. Wer ist aber ge­
gen das Gesetz, das die Mächtigen des Reiches von Abgaben
befreite, als der erste aufgestanden? Es waren dies die Ma­
gnaten und der Adel. Die obersten Herren begannen als die

ersten ihre Untergebenen und ihre Soldaten zum Ungehorsam
aufzuhetzen. Man verbreitete im Lande das Gerücht, der Kö­
nig strebe nach tyrannischer Gewalt, er wolle alle Macht an

sich reissen, er sei gegen sein eigenes Volk undankbar. An­
dererseits machte man ihm zum Vorwurf, er hätte sich von

den Bürgerlichen verführen lassen, er hätte die Herren und

den Adel erniedrigt. Frankreich verraten; er wolle es den
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Engländern ausliefern, indem er nämlich die französische

lleeresmacht vernichten wolle.

Auch sonst wurde der König zur Zielscheibe allerlei Vor­
würfe. Man hielt ihm vor, dass er sich mit Lieblingen, und

Buhlen umgebe, er sei schwach, hange zum Spiel und Leicht­
sinn; man rief, er müsse vom Throne gestürzt werden. Für­
sten de Bourbon. d'Aleneon. Grafen de Vendôme, de Danois,
Ghäbannes, La ^remouille und fast alle Anführer der s. g.
e c o r c h eins vereinigten sieh unter einander und brachten

eine grosse Verschwörung gegen den König zustande. Die

einen verliessen den Hof. die anderen zogen ihre Truppen
zusammen und begannen die Provinzen! zu verwüsten, indem

sie Brandsehatzungen aushoben, wie z. B. in Poitou und Berry.
Diese Verschwörung ist nach der Analogie , der Vorgänge in

Prag während der Hussitenkriege la Praguerie benannt

worden.

Jene Auflehnung gegen die eigene Regierung. mag sie

Aufruhr oder Verteidigung der Privilegien heissen, war im

Grunde ein schändlicher Kampf des Feudalismus gegen die

absolute Gewalt des Königs, ein Ringen der schrecklichsten

Anarchie mit der festgesetzten Ordnung. Darunter litt aber

am meisten das arbeitende Landvolk, da der Adel an dem

Bauer, der das Gesetz von der Kriegssteuer mit Freude be-

grüsst hatte, seine blutigste Rache nahm. Doch ergriff das

Landvolk allerorten die Partei des Königs und jubelte ihm

überall mit Freuden zu. Der Adel führte somit einen Kampf
gegen den König und gegen das Bauernvolk.

Nach der Beilegung des Aufruhrs vermochten aber weder

die energische Regierung Karls VII. noch die Grausamkeiten

eines der ärgsten Tyrannen, wie es Karls VlL Sohn und Nach­
folger Ludwig XL gewesen war. den französischen. Adel auf

die Dauer in Zucht zu erhalten. Nach dem Tode Ludwig XL

erwachte der Widerstand der Adeligen umso zäher und grau­
samer, je erfolgreicher er eine Zeitlang gedämpft wurde. Zu­
erst standen diejenigen auf, deren Güter von Ludwig XL
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eingezogen worden waren; die versammelten Magnaten be­
schlossen sogar die von jenem Könige ernannten Minister

zu bestrafen. Olivier le Daim wurde erhängt, dem Minister

Johann Doyat liess man öffentlich die Ohren abschneiden,
andere zwang man in, Verbannung zu gehen. Die Anarchie,
die schon einst durch Bürgerkrieg das Land so arg verwüstet

hatte, sollte von neuem aufleben und das Volk den Oligarchen
preisgeben. Auf Anraten Annas de Beaujeu, der Tochter Lu­
dwigs XL und Regentin für die Zeit der Minderjährigkeit
ihres Bruders Karl VIII., berief der Staatsrat die Versammlung
der Generalstände. Dieselbe verlief höchst stürmisch. Einer

von den Deputierten des Adels hielt eine Rede, worin er fol­
gende Grundsätze verkündete: ..Am Anfänge der menschli­
chen Gesellschaft übten die Patriarchen die Herrschaft aus.

Im Laufe der Zeit haben sich die heranreifenden Völker im

Interesse ihres besonderen Gedeihens eigene Könige erwählt.

Dieselben sind eingesetzt, nicht um sich auf die Unkosten

des Volkes zu bereichern, sondern um, ohne auf eigenen Vor­
teil bedacht zu sein, das allgemeine Wohl zu fördern und zu.

bekräftigen. Nur ein Schmeichler wird behaupten, dass dem

Herrscher die oberste Gewalt zustehe. Diese Gewalt kann er

nur von seinem Volke erteilt bekommen. Das'allgemeine Wohl

ist Sache des Volkes. Wer auf irgend welche andere Weise

zur Herrschaft gelangte, ist ein Tyrann und soll als Usurpator
fremden Gutes betrachtet werden. Ganz offenbar kann unser

König keine Alleinmacht ausüben, auch steht die oberste

Gewalt den Fürsten und den Herren nicht zu. da sie ein

Gemeingut aller ist. Sie stimmt von dem Volke.' das Volk

alleinkannübersie verfügen.Unterclem Vo1kever-

stehe ich aber nicht den Pöbel, auch nicht die

Gesamtheit der Untertanen des Reiches, sondern die Vertreter

aller Stände, darunter auch die des Fürstenstandes.“ Dieser

beherzte Redner war Philipp Pot, ein burgundischer Edel­
mann.

11Journa1ileMasse1in. Edit,deBernier p.138.
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In derselben Versammlung’ wurden von einigen Depu­
tierten Beiweise vorgelegt, dass „das Volk, welches einst frei,
f r a n c, geheissen — sich jetzt im grösseren Elend befindet,
als die Sklaven“. Forderungen nach Herabsetzung der Heeres-

macht und der Steuern wurden laut, der Partikularismus und

der Hass der Parteien setzten sich aber durch. Die tatsäch­
lichen Einkünfte wusste man zu verheimlichen so, dass Masse­
lin. der Geschichtsschreiber und Redner in der genannten Ver­
sammlung sagen musste: „Der Mammon hat uns entzweit und

uns zu gegenseitigen Feinden gemacht. Jeder suchte den Vor­
teil seiner Provinz durchzusetzen, indem er um die möglichst
niedrige Bemessung der Steuerpflicht derselben stritt.“

§ 2. Neben der weltlichen Gewalt, die die Herren in ganz

Westeuropa über ihre Untergebenen ausübten, stand ihnen
in mancher Hinsicht auch kirchliche Obrigkeit zu und zwar

wenn jemand der strengen kirchlichen Strafe verfiel. Es gab
nämlich tatsächliche wie nicht weniger frei ersonnene Ver­
brechen, die meistens ganz allgemein Ketzerei oder im be­
sonders glücklichen Falle Zauberei hiessen. Das dem Aber­
glauben fröhnende Volk machte sich nun häufig auf diese

Weise, schuldig. Das finstere Mittelalter kannte aber kein

Erbarmen. Die im XIII. Jahrli. in ganz Europa mit Ausnahme

Polens eingeführten Inquisitionen mit Foltern und Scheiter­
haufen waren zwar ein Werkzeug der Geistlichkeit, die Voll­
ziehung der Urteile lag aber der weltlichen Behörde ob. Weil

nun die Gewalt der Herren unbeschränkt war und von dem

exaktesten Fanatismus genährt, wurde, so bot sich hier eine

weitläufige Gelegenheit, um das unglückliche Volk zu be­
drängen. Dabei war es den Herren gleichfalls anheimgestellt
nicht nur im Falle der Ketzerei und der Zauberei die Foltern

anzuwenden sondern auch sonst in zivilen Angelegenheiten.
Daher gab es in Deutschland, Italien und England keine ein­
zige Ritterburg ohne eine Folterkammer. Ausserdem waren

auch die s. g. oubliettes, deutsch Burgverliesse,
bekannt, unterirdische, im Fussboden angebrachte Fallen, wo­
rin der zum Hungertode verdammte unter schrecklichsten



251

Qualen verendete. Zur Bezeichnung dieser Spitzfindigkeiten
der wildesten Grausamkeit, besitzt die polnische Sprache nicht
einmal zutreffende Benennungen: die Werkzeuge derFoltertra-

gen meistens deutsche oder spanische Namen. Die Folter hatte

aber erst die französische Revolution abgeschafft, wiewohl
-diese doch noch im XIX. Jahrh. gehandhabt wurde.

Im XIII.. XIV. und XV. Jahrh. sind unter dem Vor­
wurfe der Ketzerei und der Zauberkünste unzählige Opfer des
Fanatismus verbrannt worden, wiewohl es alles gute Christen

waren: ausserdem liess man allerorten auch die Juden martern.,
verbrennen und verjagen. Polen hatte diese letzteren' gastlich
.aufgenommen.

Schon diese flüchtige'Betrachtupg obiger Ereignisse über­
zeugt uns. dass das westeuropäische Landvolk die unsäg­
lichsten Leiden ertragen musste. In derselben Zeit regierten
aber bei uns Könige wie der von dem Landvolke gepriesene
Ladislaus Ellenbogen, wie Kasimir der Grosse, der geradezu
..Bauernkönig“ genannt wurde oder auch die ihrer Gerechtig­
keit wegen gerühmten Jagiellonem Später gab es zwar auch

bei uns Könige, deren Herrschaft uns nicht zur Ehre gereicht,
auch müssen wir unserem Adel in späteren Zeitepochen man­
chen Vorwürf machen, doch kann man diese -Verhältnisse

mit jenen in anderen Ländern Europas absolut nicht verglei­
chen. Drüben war eine Hölle aufgetan und sie war im XVI.

wie auch im XVII. und XVIII. Jahrhunderte gleich schrecklich

■und vernichtend.

IV.

Die europäische Politik im Vergleich mit der polnischen.
Reformation. Der allgemeine Bauernaufstand. Greueltaten.

Wenden wir nunmehr unsere Aufmerksamkeit auf einige
wichtigere Momente, die uns die Lage des Bauernvolkés in

ganz Europa ausserhalb Polens hinreichend beleuchten werden.



Das Verlangen nach der „Weltherrschaft“ und die . Idee

der ..Thronfolge“ waren immer die wichtigsten Quellen aller

Niederlagen der Menschheit. Dazu gesellte sieh auch die Ue-

berzeugung der Monarchen, sie seien die „Väter“ der Völker,
die sie nach ihrem Gutdünken beglücken und ohne sich mit

ihnen über ihre Bedürfnisse zu beraten, regieren können. Seit

etwa zwei Tausend fünfhundert Jahren, ohne die noch älteren

Zeitepöchen mitzuzählen, beobachten wir dieses unaufhörli­
ch» Streben der stärkeren und glücklicheren Krieger, die in

dieser Beziehung ihre Sendung zu erfüllen wähnen. Cyrus,
Alexander von Mazedonien, Julius Caesar. Karl der Grosse.

Napoleon haben mehr Unheil gestiftet als die rohesten Bar­
baren und die äussersten Anarchisten. Der eine diente dem

anderen zum Muster, der eine ahmte den arideren nach. Zu

den unzähligen untergeordneten Nachahmern gehörte KarlV..

Enkel des Kaisers Maximilians !.. eines nachtumdüsterten

Geistes, der die, Welt beherrschen und sich zum Papste aus­
rufen wollte. Maximilian 1. war bekanntlich ein Sohn der ..irr­
sinnigen“ Johanna, der Tochter Ferdinand dos Katholischen,,
eines der grausamsten, unter den frommen Tyrannen. Mit

seiner Geburt ist nun, gleichsam ein unheilvolles Verhängnis,
die Idee der Thronfolge mit Welteroberungsplänen ge­
paart, zum Unsegen der Menschheit aufgetaucht.

Diese Idee war unter anderen eine von den Ursachen der

Deformation, die durch einige Jahrhunderte Europa mit Blut-

bächeh bedeckte und das unwissende Landvolk in den Ab­
grund namenlosen Elends stürzte. ..Zum Wohl der Mensch­
heit“, wie nicht weniger im „Namen der Nächstenliebe“ wur­
den die Menschen in gierige Tiere, in rasende Hyänen, die

sich über den Leichen gegenseitig zerfleischen, verwandelt.

Die alten Kriege haben jetzt eine neue Form bekommen und
nahmen immer mehr an Ausdehnung zu. Polen hielt sich von

all dem fern ab. Die geographische Lage brachte es zwar mit

sich, dass es sich bei seinem besten Willem nicht gänzlich ab­
sondern und den Verkehr mit dem übrigen Europa nicht ohne

weiteres abbrechen konnte, aber die schrecklichen Stürme,
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von denen alle andere europäische Volker erschüttert wur­
den, haben Polen kaum berührt. Die Niederlagen, die unser

Volk seit dem Ende des XVI. Jahrh. erlitten hatte, haben
in den europäischen Verhältnissen ihre Quelle; dass wir aber

damals wie auch im XVII. Jahrh. weitere Unbilden vermie­
den haben, das .verdanken wir ausschliesslich der Absonde­
rung, die in unserer politischen Verfassung gelegen war.

Wenn wir nämlich die polnische Gesetzgebung, als von

unten d. h. von dem Volke herrührend mit derjenigen, der

europäischen Staaten, die sie dem Throne verdanken, ver­
gleichen, wenn wir dann weiter die aus diesen verschieden­
artigen Gesetzgebungen resultierenden politischen Ereignisse
in Polen und im übrigen Europa ziisainmehstellen. so« wird
uns der Unterschied des geschichtlichen. Werdeganges hier

und dort ganz offenbar werden. DaÄs dies wohl mitunter auch
zur wichtigsten Ursache des Unterganges Polens wurde, ist

zwar nicht zu leugnen: dieser Unterschied macht aber den
sittlichen Vorrang Polens und die Ehre unseres Volkes aus.

ist daher keine Veranlassung zu Vorwürfen, die uns von den

böswilligen oder unwissenden Verleumdern gemacht werden.
Worin war nun Polen dem Westen Europas ähnlich?

Betrachten wir z. B. das XVI. Jahrhundert, und erwägen wir.

was in jener Zeit im Westen und Süden vor sich gegan­
gen ist.

Papst Julius II. bewaffnet in seinem eigenen Interesse

die einen Könige gegen die anderen, er schliesst je nach Be­
dürfnis mit ihnen Bündnisse oder tritt gegen die Verbündeten

von gestern kriegerisch auf. Italien stöhnt unter dem ty­
rannischen Joche der Spanier und der Medici, unaufhörlich

von neuen Eindringlingen zerstampft. Der Missbrauch, dessen

sieh die Geistlichkeit schuldig macht, beginnt Europa mit
schwerstem Unheil zu bedrohen. Karl I. (V.) sinnt in stolzen

rräumen, wie er alle Monarchen des Thrones entledigen und

zum Herrn beider Halbkugeln der Erde werden könnte. In

Deutschland wird das Volk von den Reformatoren und „Pro­
pheten“. gegen die oberen Schichten der Gesellschaft aufge-
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wiegelt. Die Bauern plündern die Herrenburgen aus. der Adel

greift zur wilden Rache der Vergeltung. Zur Zeit Hein­
richs VIII. und Elisabeths regiert in England nicht das Ge­
setz., sondern das Schwert des Scharfrichters. Die Königin
lässt eine Königin enthaupten; Scheiterhaufen, auf denen die

,.Ketzer“ des Todes gehen, werden aufgetürmt. Philipp II.

von Spanien erachtet, dass „noch zu wenig- Blut zum Heil des

katholischen Glaubens vergossen“ worden sei. Nicht mehr

um die „Thronfolge“ allein, sondern auch um des „heiligen
Glaubens“ willen befehden sich die Monarchen Europas so

blutig, als wollten sie das Menschengeschlecht gänzlich aus-

rotten. In den Niederlanden strömt das Blut „Gott zu Ehren“;
dieses Werk besorgt Fürst Alba, ein Liebling Philipps II.

In Paris feiert Karl IX. zusammen mit seiner Mutter am St.

Bartholomäitage die s. g. Pariser Morgenandacht (les ma­
tines parisiennes). Von der Hand eines Mörders fällt

Heinrich III., Verschwörungen und Bürgerkriege erschüttern

ganz Frankreich.

Im Osten unterwirft Wasilij IV. die Slawen und erwei­
tert stets seine Eroberungen: Iwan IV. lässt seine Wut, gleich
einem losgelassenen Tiger, an dem Volke aus, das Volk ver­
göttert ihn aber. Mit einem Ęntittel erschlägt er seinen Sohn,
entsagt dem Throne, das Volk fällt aber vor ihm ins Knie

und ruft: „Komme zurück, töte und erschlage uns, doch herr­
sche.“ Ganz Europa mit Ausnahme Polens keimt kein Ge­
setz, sondern nur Schwerter, Scheiterhaufen und Dolche.

In Polen herrschen in jener Zeit Alexander der Jagiellon©,
Sjgismund !.. Sigismund August und Stefan Batory. Po­
len entwickelt sich in Macht, Freiheit. Grösse, und Würde:
und zwar nicht durch die Stärke des Schwertes, sondern durch

das Gesetz. Das Ehebündnis Hedwigs und Jagiellos stärkt

durch eine freiwillige Verbindung zwei Völker und zwei Län­
der: Polen und Lithauen. Fast durch das ganze XVI. Jahrh.

geniesst die polnische Republik den Segen des, Friedens und

richtet sich ( innerlich durch Gesetze ein, während in West­
europa das Schwert des Angreifers, Bruderkrieg, Bauernt
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aufstände/ Scheiterhaufen der Inquisition. Folter und königs-
mörderische Dolche wüten. Wenn Polen zu den Waffen

greift, so1 geschieht es nur zur eigenen Abwehr gegen wilde

Horden.

Kann man also dem polnischen Volke Vorliebe zur Anar-

cie und Nichtbeachtung des Gesetzes vorwerfen? Wer so

schliesst, ist unwissend oder er lässt «sich eine absichtliche,
verbrecherische Verunglimpfung Polens zuschulden kommen.

1) 2. Die Reformation Luthers, deren Anfänge auf dem

religiösen Gebiete lagen, hatte bald fast ausschliesslich poli­
tischen ( -harakter angenommen. Das Volk griff nach der

Lehre Luthers und begann sie unverzüglich im Leben zu ver­
wirklichen, indem es die ihm gepredigte religiöse Freiheit in

eine politische und soziale umzuwandeln anfing. In dieser Be­
ziehung wurde es anfangs auch vop Luther selbst ermuntert;,
derselbe trat aber hierauf aufs Schärfste dagegen auf. als er

nämlich die früher nicht geahnten Folgen heranreifen sah.

„Die Monarchen — schrieb er — dienen Gott, als Seine

Liktoren und Scharfrichter. Sie sind alle mitsamt entweder

Toren oder die ärgstenWüstlinge. Das Volk beginnt es schon

zu verstehen, seine Augen 'öffnen sich, es beginnt sich aller­
orten zu regen. Edle Herren regieret nun mit Mass. Die heu­
tige Welt ist nicht mehr die alte. Die Zeiten, wo ihr die Men­
schen wie wilde Tiere gejagt hattet, sind schon vorüber." J)

So schrieb Luther an König Heinrich VIII.,' an einige
deutsche Fürsten und sogar an den Kaiser. Beim Anblicke-

der Bewegung unter dem niedrigeren Adel und den Bauern

rief er: „Ich sehe die Vernichtung der Staaten kommen. Dem

deutschen Lande droht der schrecklichste Krieg oder es wird

sein jüngster Tag kommen. Ich sehe wie es im .Blut schwim­
men wird“.2)

Heber sein eigenes Werk und den Geist der Vernichtung,
der überall zu erwachen begann, bestürzt, suchte er die Zer-

2) De seculari potestate, apuil Lutherum. Opera. Coehloas: Vie-
de Luther, p. 58.

3) Briefe 1523.
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Setzung aufzuhalten und wenigstens den Rest des alten Baues

zu retten, indem er an den Ausbau einer neuen Ordnung
schritt. Doch sind seine Jünger weiter gegangen, als er es

erwartete, manche von ihnen traten auch gegen ihn selbst
auf. Die Auflehnung gegen jedwede Autorität und auf jedem
Gebiete wurde allgemein. Niemand beachtete sowohl die

kirchliche als auch die weltliche Behörde. „Aehnlichen Auf­
ruhr und Ausgelassenheit hat man bisnun nie gesehen — rief

Erasmus von Rotterdam. — Sie stecken ein Haus in Brand,
um Unrat zu verbrennen. Das Volk wirft das Joch der Obrig­
keit ab und glaubt niemandem. “

Der mildeste und der gelassenste unter den Jüngern Lu­
thers — Philipp Melanchton — vermeinte „unter diesen Volks­
verführern ein Daniel unter den Löwen zu sein. Nicht der
Glaube beherrscht die Gemüter—sagte er zu seinem Meister —

■sondern die Freiheit.“

Müntzer zog die äussersten Konsequenzen der Lehre

Luthers. Er forderte das Volk zum Widerstande gegen jede
Obrigkeit auf. indem er seinen Grundsätzen gemäss die evan­
gelische Gleichheit aller predigte, allen Unterschied des Stan­
des. der Abstammung und der Vermögqnsstufe aufhob, die all­
gemeine Arbeitspflicht verkündete und die Bauern zum offe­
nen Kampfe gegen den Adel, die Beamten und die Geistlich­
keit aufrief. Thüringen, die Pfalz, Schwaben und der Elsass

sind als die ersten •aufgestanden. „Wir wollen nicht den Her­
ren zu eigen angehören“ — riefen die Bauern. Sie verlangten
die Herabsetzung der feudalen Abgaben und des Frondienstes.

Müntzer veröffentlichte den Aufruf: „Die Stunde der Nichts­
würdigen hat geschlagen! Deutschland, Italien und Frankreich

sind schon aüfgestanden. Vorwärts! Euer blutwarmes Schwer
soll nicht erkalten“.1)

Luther erschrack beim Anblicke dieses Blutbades, das
nach der allgemeinen Vernichtung und Einebnung strebte. Die

0 S 1 e i U a n: De statu rélig. et reipubl. Germ. sub. Carolo V.
Michelet: Tie de Luther.
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B'auern forderten ihn zur Vermittlung an: die Herren wälzten

ihm den Aufruhr zur Schuld. Er schrieb nun beredte Briefe

an die Bauern, worin er sie um Willfährigkeit bat, nicht we­
niger auch an die Herren, denen er Nachsicht und Mässigung
anriet. Er predigte aber tauben Ohren. Ein schrecklicher Krieg-
brach los und zeichnete sieh einerseits durch Greueltaten der

■zügellosen, leidenschaftlichen Menge, andererseits aber durch

schrankenloses Rachegefühl aus. Banden fanatisch wilder

Bauern, vom Hass- gegen die Herren erfüllt, überfielen jeden,
der nach ihrer Redeweise „müssiges Leben führte“. In der

Befürchtung, dass sein Werk der religiösen Reform im Keime

erstickt werden könnte, wandte sich jetzt Luther gegen die

Bauern. ..Warum haben die Bauern meinen Mahnungen kein

Ohr geschenkt? —= schrieb er an die Fürsten. — Vernichtet

sie! Jeder von den Herren und dem Adel ergreife die Waffen

und verzeihe niemandem, ausgenommen jene, die sich ergeben
werden. Wer den Bauer erschlägt, wird eher als durch Gebete

das Paradies erreichen.“

Doch waren diese Bemühungen vergeblich. Der lange nie­
dergehaltene Hass des Bauernvolkes gegen den Adel flammte

mit allem Ungestüm auf und liess sich nicht mehr eindämmen.

Mit leidenschaftlicher Wut fielen andererseits die Herren über

die Aufrührerischen her. Die Fürsten von Sachsen. Hessen, und

Braunschweig stellten sich an die Spitze des Adels und brachten

eine starke und gut bewaffnete Armee zusammen. Die fast

wehrlosen Bauern wurden umzingelt und fast alle ermordet.

Diejenigen, die in der Flucht ihre Rettung suchten und hart

verfolgt den Rhein überschritten, gelangten nach Elsass und

Lothringen und bedrohten die Champagne. Gegen diese rückte

nunmehr Fürst de Guise, Gubernator dieser Privinz. aus und

vernichtete sie in drei Schlachten nacheinander. Neue Opfer-
bedeckten das Schlachtfeld in diesem ungleichen Kampfe.
Dreissig Tausend Bauern sind des Todes gegangen. (Sleidan,
]>. 115).

Diese Niederlage des unglücklichen, zur Verzweiflung
gebrachten Vol-kes hatte den Lehrmeister Luther nicht im Ge-

17
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ringsten gerührt. ..Keine Gnade für die Bauern“ — ermun­
terte er die Herren. — Sie sind von Gott und dem Kaiser

verdammt. Man soll ihnen wie tollen Hunden begegnen.“ ('M i-
dielet: Vie de Luther. B. 1. p. 201).

Müntzer wurde, festgenommen und mit dein Tode bestraft

(im J. 1525); er hatte aber einige Jünger zurückgelassen, die

seine religiösen und politischen Grundsätze bekannten. Die
Eile aber, mit der die Lutherische Reform Verbreitung fand,
beweist, dass es den Völkern nicht so sehr um die Glaubens­
sache und das Verhältnis zu dem Papste, sondern um die Lage
iler Untergebenen und das Verhältnis der Bedrückten zu der

Obrigkeit zu handeln war. Kaum hatte Luther die Reform der
Kirche angekündigt, zuerst so zögernd und behutsam (im J.

1517) dann frei und mit Enschiedenheit, kaum hatte-er die

päpstliche Bulle (am 10. November 1520) in Wittenberg öf­
fentlich verbrannt als schon eine allgemeine Auflehnung ge­
gen jede Behörde sich in ganz Europa kenntlich machte.

3. Die schon im Jahre 1521 gegründete Gla.ubensge-
nossenschaft der Anapaptisten — ihr Stifter war Johann van

Leyden (Bockhold), sechs und zwanzigjähriger Sohn eines

Schneiders — nahm mit der Zeit an Ausdehnung zu und fand
nach der Niederlage und dem Tode Müntzers heftige und fa­
natischeste Bekenner. Sie verbreitete sich immer mehr in

Holland, Brabant, an der Ortsee und in Westphalen. Von einer

mystischen Volksliebe durchdrungen predigten die Anabapti­
sten völlige Gleichheit und zügellose Freiheit weit über die
Grenzen aller Sittlichkeit. Die Wiedertäufer vön Münster ver­
jagten alle diejenigen, die ihrer Lehre nicht folgten, nahmen

die Stadt in ihren Besitz und teilten unter sich die Habe ihrer

Gegner; auf diese Weise begannen- sie nun die Grundsätze

ihrer politischen Theorie im Leben zu betätigen. Sie setzten

auch eine Regierung von zwölf Prophète n ein. Bald ge­
langte in jener Republik Johann Bockhold zur Oberherrschaft
und rief sich zum Könige von Zion aus. Von einem, herrlichen

Hofe umgeben führte er die Polygamie ein und herrschte

vergnügt, indem er der schrankenlosen Menge fröhnte. Eine
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von seinen siebzehn Frauen konnte aber ihr Misstrauen gegen
seine Sendung- nicht verbergen; in der Anwesenheit der übri­
gen sechzehn Frauen hatte er sie nun eigenhändig enthauptet,
während er jene alle niederknieen und Lobsprüche sich in

Ehren singen, liess.

Die Wiedertäufer machten nun die Stadt Münster zum

Schauplatz der Unsittlichkeit, wie dies nur die gänzlich ge­
fallene Menschennatur möglich macht. Deutsche Herren rück­
ten gegen Münster vor, die Sektierer leisteten sechs Monate

lang einen Widerstand der verzweifelnden Fanatiker, doch

wurden sie endlich besiegt und hierauf alle getötet. Johann

van Leyden starb unter den. schrecklichsten Martern.

Die Genossenschaft wurde dann überall verfolgt, in Hol­
land wie auch in Süddeutschland, doch gelang es nicht sie

restlos zu vertilgen, wiewohl von-der Hand der Bekenner

Luthers allein über ein Hundert Tausend Wiedertäufer ge­
fallen sind.

Ders.g.BauernkrieginDeutschlandwareinReihe.
von so grauenerregenden Grausamkeiten, dass wir sie kaum

für glaubwürdig halten würden, wenn sie durch die genaue­
sten Schilderungen nicht bestätigt wären. Dieser Krieg liefert

nun einerseits den Beweis wie tief der Hass der Bauern gegen
den deutschen Adel gewesen war, also wie arg dort der Bauer

bedrückt wurde, andererseits ist er für uns ein Zeugnis dessen,
mit welcher Wut die deutschen Herren ihre Rache an den

Bauern ausliessen. Die Einzelheiten dieses Krieges, jenes
Schandfleckes des Meschengeschlechtes, wecken ein trauriges
Gefühl bei dem Gedanken, in welchem Grade ein Mensch, der

der Menschenwürde uneingedenk geworden ist, zum raubgieri­
gen Tiere wird und wie verachtungswürdig sich derjenige
macht, der im Besitze einer Gewalt die von Gott verliehenen

Menschenrechte niedertritt und vermeint, er stehe über dem

Gesetz, er sei dabei ein Befürworter der Ordnung und der

Gerechtigkeit, ein Wohltäter der Menschheit. Seit Jahrhun­
derten sind überall Greueltaten verübt worden, aber in sei­
nen Einzelheiten war kein andere^ Ereignis in der Weltger

17*
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schichte ein in dem Grade bestialisches Werk der Üebermacht,
wie die Handlungsweise- der deutschen Herren in diesem

Kriege gegen ihre eigenen Untergebenen. Jener Fürst, der

einen Gürtel aus der Bauernhaut geschnitten trug und sich

rühmte, denselben mit eigener Hand abgebalgt zu haben;
jene Freiherren, die sich zur Winterszeit in den Eingeweiden
des absichtlich aufgeschlitzten Bauers ihre Füsse wärmten;
jener Jäger, der den Bauer mit einem durch die Brust ge­
triebenen Nagel an den Baum schlug um! ihm so zu warten

befahl — das alles hört, auf unser Grauen zu wecken, denn
es zwingt uns zum Nachdenken, welche Ursachen wohl die­
sen. Zustand der Menschheit herbeiführen, wobei wir uns wun­
dern müssen, dass es noch Menschen gibt, die es ruhig beur­
teilen und die absolute Gewalt und Regierung anpreisen.
Sartorius, der auf Grund der zeitgenössischen Chroniken ein

vorzügliches Buch über den Ba ue r n k r ie g verfasst hatte
meint: „Inwieferne die Bauern angesichts ihrer Greueltàten

dié Freiheit nicht verdient haben, insoferne waren auch,ihre
Gegner nicht besser.“ (Geschichte des Bauern­
kriege s).

Der Geschichtsschreiber Ranke behauptet, dass in ganz
Deutschland völlige Sklaverei bestanden habe.

§. 4. Wenn Luther überhaupt welche Verdienste liât, so

liegen diese nicht auf dem religiösen Gebiete, er hatte ja die
Einheit der Kirche vernichtet, sondern auf dem politischen.
Obwohl er nämlich sich selber den Fürsten, die zu ihm hiel­
ten, unterworfen hatte, so wurde doch von ihm die Saat

der Freiheit des Gedankens und diejenige der Menschenwürde

ausgestreut.
„Auf den öden Trümmern der religiösen Kriege und

Verfolgungen“ pflanzte sich die Herrschaft der V ö 1-

ker an und trat in einen Kampf auf Leben und Tod mit

dem Absolutismus ein. Die Reformation führte somit zum

ällmähligen Aufbau der behördlichen Gewalt auf dem V o 1 k s-

recht.“ Mit dem Auftreten Luthers begann Frankreich sei­
nen nie ermüdenden, energischen Kampf mit dem Despotis-
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mus seiner Könige, Zwar suchten auch die französischen Kör­
nige ihrerseits die absolute Gewalt zu befestigen, einige von

ihnen vermochten es sogar durehzusetzen, doch war dieses

Werk nicht von der Dauer.

Ungeachtet der Widersprüche, die in den Schriften Lu­
thers so häufig Vorkommen und zwar in Momenten, wo sich

dieser unruhige, von allerlei Leidenschaften wie Hoffart,
Jähzorn und Grobheit getragene Geist ereifert, fanden seine

politischen Grundsätze eine so schnelle Aufnahme, weil sie

zeitgemäss und die Völker, vorzmgsweise aber die unteren

Stände, des jahrhundertelangen Despotismus der Herrscher

wie auch der nicht aufhörenden Kriege bereits müde waren,

weil ihnen die Geduld ausging und sie die Ursache aller

Kriege dort zu finden glaubten, wo diese der Reformator

suchen liess. Äusser Deutschland sind daher zuerst diejenigen
Länder in Aufruhr geraten, wo das arbeitende Volk am. ärg­
sten bedrückt wurde. Karl V. befand sich eben in Spanien.
Als er aber im J. 1519 die Nachricht von seiner Wahl zum

deutschen Kaiser erhielt, eilte er nach Deutschland. Kasti­
lien war ihm läng'st abgeneigt, Süd-Valenzien stand sogar
im offenen Aufruhr gegen den despotischen Adel. Nachdem

sich Karl entfernt hatte, trat auch Kastilien in Aufruhr und

setzte den obersten Nationalrat — sagra iunta — ein-.
Das Verlangen nach Abschaffung der Privilegien des Adels

und gleichzeitiger Erweiterung der Volk&freiheit wurde laut.
Juan de Padilla, vom Nationalrat zum Landesvorstand er­
nannt verdrängte den Kardinal Adrian, den Karl als seinen

Stellvertreter zurückgelassen hatte und übte die Herrschaft

im Namen der Königin Johanna aus. Die Aufständischen

wandten sich hierauf an Kaiser Karl und verlangten die Be­
stätigung neuer Gesetze und Freiheiten; zugleich versicherten

sie ihm auch den Gehorsam. Auf Anstiften des Adels, der

seine privilegierte Stellung nicht verlieren -wollte, wies aber
Karl V. das freiheitliche Ansuchen des Volkes zurück. Der

Adel verständigte sich auch unter einander, erklärte das
Volk für seinen Feind und rückte ins Feld. In der Schlacht
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bei Villalar (im J. 1521) wurden die Aufständischen geschla­
gen, Spanien fiel vom neuen in die Gewalt der Magnaten.

Angesichts der Fortschritte, die die Lehre Luthers

machte, fühlten sich die mächtigsten Monarchen jener Zeit
Karl V., Franz I. und Heinrich VIII. durch die von dem küh­
nen Reformator heraufbeschworene soziale Umwälzung weit

mehr bedroht, als durch die religiöse Frage; sie schwankten

ja sogar zwischen dem Katholizismus und der Refor­
mation.

Heinrich VIII. trat' anfangs gegen Luther auf: er ver­
fasste sogar ein Buch, worin, er dessen Lehre bekämpfte.
Das Buch übersandte er dem Papste und erhielt von ihm
den Titel „Des Glaubens V er f echter“. Als er aber

seine Ehefrau verstossen wollte, um Anna de Boleyn heiraten

zu können und der Papst diese Ehescheidung nicht geneh­
migte, trat er mit äusserster Erbitterung gegen den päpstli­
chen Stuhl auf und vereinigte sich mit Franz I., der ihm die

Heirat mit Anna ohne die Erlaubnis des Papstes zu voll­
ziehen anriet. Andererseits beeinflusste Heinrich VIII. seinen

heuen Freund dahin, däsS er sich vom Papste zum Zwecke
des gemeinsamen Kampfes gegen Karl, das Haupt der katho­
lischen Allianz, lossage. Der französische König nahm aber

den Rat nicht an, da er mit Hilfe des Papstes Italien zu ge­
winnen hoffte. Dieselben Absichten hegte aber auch Karl V.
und nur dieser Nebenbuhlerschaft der streitenden Widersacher

verdankte Italien seine Rettung.
Doch wurde endlich Papst Klemens VII. von Karl V.

zum Aeussersten gebrächt, als dieser unter allerlei Heuche­
leien gegen Rom gedungene deutsche Söldnerscharen sandte

und nach der Stärkung seiner kaiserlichen Gewalt auf Un­
kosten des päpstlichen. Ansehens zu streben begann. Kle­
mens VII. wandte sich nun Frankreich zu, versprach den Kö­
nig in dessen Bestrebungen zu unterstützen, und vermittelte

bei desse Werbung um die Hand Katharinas di Medici. Auf
diese Weise ist aber in Italien eine neue Zwietracht und ein
neues Unheil gestiftet worden.
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Durch sein Bündnis mit Frankreich bedeutend gestärkt,
musste der Papst auch auf Heinrich VIII. nicht mehr Rück­
sicht nehmen. Als nun dieser seine Ehe mit Katharina von

Aragonien als ungiltig erklären liess, Anna Boleyn heiratete

und durch Parlamentsbeschluss vom 28. Mai 1534 die Tren­
nung Englands von dem päpstlichen Oberhaupt verkündete,
sprach der Papst seinen Fluch über ihn aus. Der englische
König erwiderte den Beschluss der römischen Kurie mit der

Einziehung der Kirchengüter.
Doch, behauptete Heinrich VIII. noch immer., dass er ka­

tholisch geblieben sei: er hatte auch tatsächlich die Lehre

Luthers nicht angenommen und hatte bloss eine Reform der

Kirche nach eigenem Plane eingeleitet, indem er sich zum

Haupt der neuen Kirche erklärte und seine Untertanen zur

Annahme neuer theologischen Grundsätze zwang. Die Dog­
men. Litaneien und Gebete liess er umarbeiten und strafte

jeden Widerspenstigen. Das Parlament, ein nichtswürdiges
Werkzeug des Königs,nicht weniger auch die servilistischen

Magnaten standen dem König hilfreich bei.

Wir haben also gleich von Anfang an zwei Reformationen

zu unterscheiden; in England war das Volk einer blutigen
Verfolgung seitens des wütenden Tyrannen und dessen Günst­
linge preisgegeben und trug alle Lasten einer religiösen und

politischen Umwälzung. Im J. 1539 veröffentlichte nämlich

der berüchtigste Herrscher Englands das s. g. blutige
Edikt.

In Frankreich fand die Lehre. Kalwins die meisten An­
hänger. Dieser grausame despotische Reformator behielt auch

sonst einen grossen Teil Westeuropas in seiner Herrschaft;
überall bebte vor ihm das Volk — umsomehr, dass Kranz I.

anfangs in der Verfolgung seiner politischen Ziele die neue

Lehre in seinen Schutz genommen hatte.

Als aber der Kalwinismus in Frankreich an Verbreitung
immer mehr zu gewinnen und gewisse feste Formen anzu-

n'ehmen begann, da schien die Regierung zwischen den alten
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und den neuen Lehrsätzen ins Wanken gekommen zu sein. Das

freundschaftliche Verhältnis des Königs zu Heinrich VIII. und

den deutschen Fürsten, die Luthers Lehre angenommen hatten,
weckten Misstrauen gegen die Aufrichtigkeit seines Katholi­
zismus. Er begünstigte auch freidenkende Schriftsteller und

sonstige Anhänger der Reformation; seine Wünsche gingen
nämlich dahin, um sich von der Abhängigkeit von Hom zu

befreien. Andererseits sah er aber, dass das deutsche Volk

die Reformation mit einem Aufruhr gegen jedwede Obrigkeit
eingeleitet hatte; die tollen Ausschweifungen der Widertäu­
fer. die derben, aufwieglerischen Reden Kalwins mussten

auch abschreckend eingewirkt haben. Nach einer genaueren

Helierlegung musste somit Franz I. die Reformation als eine

Bedrohung des königlichen Ansehens, ein Wachwerden des

feudalen Adels und zugleich einen Ansporn zum Aufruhr an­
erkennen. Er strebte nach der Befestigung der absoluten Ge­
walt und bemerkte indessen, dass die aus den religiösen Strei­
tigkeiten hervorgehenden politischen Reibungen der monar­
chistischen Despotie ein Ende bereiten können. Er stellte sich

auch vor, dass die Reformation in eine radikale Revolution

ausarten werde, was aber eine Untergrabung alles sozialen

Lebens herbeiführen müsste. Angesichts dessen richtete er

sich mit einem Mal gegen die Anhänger der neuen Lehre auf

und setzte deren Verfolgung ins Werk.

Ein von den Protestanten entehrtes Heiligenbild gab die

Veranlassung dazu. Einige unglückliche Beschuldigte wurden

unter dem üblichen Vorgang in Anwesenheit des'ganzen Ho­
fes (im J. 1528) mit dem Tode bestraft; die eigentliche Ver­
folgung, diesmal schon in ganz grossem Stile, begann aber

erst sieben Jahre später, als in einem königlichen Gemache

eine Schrift gegen die katholische Messe aufgefunden wurde.

Der König war entrüstet. „Dies versetzte ihn — schreibt

Theodor Beze — in einen Zorn, dass er nach Mitteln fahndete,
um alle Protestanten, wenn dies möglich wäre, zu vernich­
ten." Endlich, verkündete er: „Wenn meine eigenen Kinder
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in diese abscheuliche und verfluchte Ketzerei gefallen wären,
möchte ich sie Gott zum Opfer übergeben“.'1)

Damit waren die Protestanten schon geächtet. Im ganzen
Lande türmten sich die Scheiterhaufen der Inquisition auf;
doch machte der Kalwinismus noch immer weitere Forth

schritte. Erst sieben und dreissig Jahre später kam die s. g.
St. Bartholomäinacht, weitere einhundert Jahre darnach wü­
tete noch Ludwig XIV. gleich einem Dioklecian oder Nero.

Zum abschreckenden Beispiel liess Franz I. einige Ketzer

ausfindig machen und sie unter allem Gepränge verbrennen;
er verkündigte auch strenge Edikte gegen die Protestanten,

verjagte die Buchdrucker aus dem Lande und verbot bei To­
desstrafe Bücher ohne königliche Bewilligung zu drucken.

Das war der Anfang der von manchen Histöriosophen
gepriesenen absoluten Gewalt in Frankreich, die fünfzig Jahre

später von Heinrich IV. befestigt und von Ludwig XIV. zur

höchsten Machtentfaltung gebracht wurde, die aber Millio­
nen Menschenleben und die' Habe des ganzen Volkes gegen
Ende des XVIII. Jahrh. verschlang.

Weil nun diese drei Monarchen: Karl V., Heinrich VIII.

und Franz I. in jener Zeit fast; ganz Europa beherrsch­
ten und unter einander entweder tun den Vorrang oder

um allerlei Throne wetteiferten, SO' hatte das Volk stets nur

Tod und Verderben vor den Augen. Es starb auf dem Schei­
terhaufen oder von der feindlichen Kugel, es musste auch

sonst seine Arbeitskraft und seine Habe wenigen stolzen,
blutgierigen und nach Macht dürstenden Herrschern zum

Opfer bringen.
Diesen Zustand der westeuropäischen Menschheit im

XVI. Jahrh. hatte neben den ewigen Kriegen und Kämpfen
der kirchlichen und der weltlichen Gewalt, was mittelbar zur

Quelle der Reformation wurde, eine neue Plage herbeigeführt,
die aber schon unmittelbar aus der Reformation hervorge-

*) Theodore de Beze: Hist. eccles. I. p. 15. Gaillard:

Hist, de Francois 1.
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gangen war. Die einstweilen vernachlässigten und bisnun

ausnahmsweise hie und da zur „Züchtigung“ der Ketzer an­
gewandten Inquisitionen kamen jetzt ganz allgemein in Ge­
brauch und zwar mit aller Schändlichkeit der alles Gefühl

und sogar das evangelische Gesetz niedertretenden Brachial­
gewalt. Religiöser Fanatismus, blinder Eifer, Unkenntnis des

menschlichen Herzens zeitigten zwar in Rom diese Institution,
die eine grässliche Verneinung der Lehre Christi ist, doch

war niemand so eifrig in deren Handhabung als zivile Be­
hörden und alle die nichtswürdigen Knechte der absoluten
Gewalt und die Apostel des autokratischen Prinzips. Die

vollziehende Behörde waren ja die Beamten und das Militär,
ohne ihr Mitwirken, würden auch die grausamsten Befehle

der kirchlichen Behörde keinen Vollzug gehabt haben.

§ 5. Mit dem Papste Paul HI. betrat das Papstuni einen
neuen Weg. (1534.) Er war ein Mensch von hoher Auffassung
und edlem Gemüt. Bei seinen ausgesprochenen politischen
Fähigkeiten wandte er sein Augenmerk anfangs mehr den

weltlichen Angelegenheiten zu. Als er aber die der obersten

kirchlichen Behörde drohende Gefahr erkannte, ergriff er alle

Mittel, um den Katholizismus aufrechtzuerhalten. Zuerst be­
rief er das Collegium sanctum, das aus eminenten

Würdeträgern der Kirche, alles Männern der Tugend und der

Bildung bestand. Mit ihrer Hilfe nahm er in Erwiderung der

von Luther angekündigten Reform eine Besserung der ka­
tholischen Geistlichkeit vor. indem er strenge Disziplin und

Erfüllung der bisnun vernachlässigten Pflichten durchsetzte.
Im ,1. 1536 gründete Ignatius Loyola den Jesuitenorden, des­
sen Aufgabe es war, blinden Gehorsam angesichts des auf­
wieglerischen Geistes, der damals Europa belebte, völlige
Verleugnung des eigenen Gutdünkens, angesichts der um sich

greifenden Freiheit der Forschung, zuletzt eine strenge kirch­
liche Ordnung, angesichts der protestantischen Anarchie durch­
zuführen. Das war der Grundstein der katholischen Reforma­
tion. Papst Paul III. bestätigte den Orden in seinem Dekret

vom 27. September 1540.
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Fünfzig Jahre nach der Gründung ihres Ordens waren

die Jesuiten schon in ganz Europa an der Arbeit. Sie über­
nahmen die Erziehung der Jugen$, wurden zu Beichtvätern

der Könige, walteten an deren Höfen, predigten dein Volke

von allen Kanzeln, griffen in allen weltlichen Angelegen­
heiten ein. Sie förderten den Katholizismus in Spanien, Ita­
lien. Deutschland und Frankreich; stärkten die Disziplin und

Sitte der Geistlichkeit, was auch eine Konsolidierung des

päpstlichen Stuhles zur Folge' hatte. Ihr Werk waren die

Missionen in Indien, China und Amerika, zuletzt traten sie

auch auf dem Gebiete der Kunst und der. Wissenschaft tätig
auf. In siebzig Jahren stieg ihre Zahl auf dreizehn Tausend

Ordensbrüder.

Der übermässige Eifer brachte aber die ersten Begründer
dieses Ordens viel zu weit. Die bisnun dem Dominikanerorden

obhegende Inquisition war so gut wie abgestellt. Man riet nun

dem Papste dieselbe in ihre einstige Macht einzusetzen; Igna­
tius Loyola sprach mächtig dafür und so wurde von dem Pap­
ste eine Bulle veröffentlicht, worin ein besonderes Inquisitions-
tribunal ernannt wurde, dem das Recht zustand, ohne Rück-

sichtsnahme auf die weltlichen und die sonstigen kirchlichen

Behörden alle Ketzer zu erforschen, über sie zu urteilen und

dieselben zu strafen. Dem Tribunal stand auch das. Recht der

Folter zu Gebote, es war befugt die Schuldigen zum Tode zu

verurteilen und ihre Güter einzuziehen (1542).
Zum Vorsitzenden dieses Gerichtshofes wurde Kardinal

Caraffa. ein unbeugsamer, herzloser Greis, der in seiner

Strenge mit wildester Grausamkeit, verfuhr. Die Fürsten Ita­
liens, auch die Magnaten, die doch meistens fremdländische

Einwanderer waren, liessen dem römischen Tribunal ihre Un­
terstützung angedeihen und gründeten auch Provinzialge­
richtshöfe. Das Volk war ihnen vollkommen preisgegeben. Je

nach Bedürfnis und Absichten eines jeden von den Richtern

wurde das geringste Vergehen, wenn es auch in keinem Zu­
sammenhänge mit dem Glauben stand, zur Ketzerei gestem­
pelt. Im ganzen Lande loderten Scheiterhaufen auf und
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verpflanzten sieh bald in alle, jene Länder Europas, wo der

Protestantismus noch nicht begründet war.

Das friedliche Landvolk, an dem Glauben seiner Väter,
festhaltend, hasste meistenteils vom Herzen alle Reformato­
ren. die mit ihren widrigen Neuerungen kamen; alles, was man

dem Volke von den Protestanten erzählte, fand gläubige Zu­
hörer, jene galten tatsächlich für Gotteslästerer und Verbre­
cher. Aber die Verfolgung weckte Leidenschaften und nährte

den gegenseitigen Hass. Eine Greueltat hatte eine andere zur

Folge; von der Flamme eines Scheiterhaufens ging der Brand

in der ganzen Umgegend auf.

§ 6. In den Alpen der Provence lebte ein friedliches, ar­
beitsames Volk, das sein Gewerbe ausübte. Von niemand ge­
kannt und fast vergessen verehrte es Gott seit etwa dreihun­
dert Jahren nach der Lehre des Meisters Valdo aus Lyon.
Dieselbe erinnerte in manchen, Punkten an die Glaubenssätze'
der Albigenser. Die Jüngei Luthers traten mit diesem Volke

in ein Verhältnis ein, doch blieb das Volk ebenso fremd dem

Protestantismus, wie es dem Katholizismus abgeneigt war.

Das im J. 1740 in Aix versammelte Parlament, das aus

besonders eifrigen Katholiken bestand, beschloss aber jene
Alpenhirten gewaltsam zu bekehren. Neunzehn Männer wur­
den lebendig verbrannt, ihre Güter eingezogen, ihre Wohn­
häuser dem Boden eben gemacht. Durch Vermittlung des Kö­
nigs Franz I. und anderer Personen ist die Verfolgung einst­
weilen eingestellt worden. Aber fünf Jahre später, als die Ge­
walt des. Inquisitionstribunals immer grösser wurde, redete
man dem Könige ein, dass jene Valdenser Verhältnisse mit
fremden Staaten unterhalten, dass sie auf den Wegen lagern,
die Kirchen plündern und ein Heer von fünfzehn Tausend

Mann auf die Beine bringen können. Die Geistlichkeit der
Provence schilderte dem Könige die Gefahr, die dem Staate

und der Kirche von dorther drohe. Der König befahl nunmehr
das Urteil von J. 1740 zu vollziehen. Präsident Oppede und
Generaladvokat Guerin sammelten gegen acht Tausend Mann

unter Führung des Freiherm de la Garde und drangen in das
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Land der Valdenser ein. die im Ganzen zwei Städte: Merindol

und Cabrieres, wie auch dreizehn Dörfer bewohnten. Alle

Wohnhäuser wurden abgetragen, die Bäume gefällt, sonst

alles vernichtet. Drei Tausend Menschen ohne Unterschied des

■Gechlechtes und des Alters wurden hingechlachtet; die mei­
sten starben auf dem Scheiterhaufen. Die übrigen Bewohnei'

jenes Landes flüchteten sich in die Berge und Wälder und

starben dort vor Hunger (1545).
Der religiöse Hass war damals schon so allgemein und

hatte alle Gefühle schon in dem Grade abgestumpft, dass die­
ses Blutbad niemanden wunderte: den Katholiken galt es so­
gar für ein freudiges Ereignis.1)

Das ist nur ein einziges Bild. Wie häufig kam es aber da­
mals vor.

V.

Religion als Deckmantel des Absolutismus in Frankreich.

§ 1. Die von Paul HI. eingeleitete Erneuerung des Katho­
lizismus vermochte die Fortschritte des Protestantismus nicht

mehr zu hemmen: Skandinavien. Gross-Britannien und der

grössere Teil Deutschlands haben ja die neue Lehre bereits

angenommen. Auch in Frankreich machte sie Fortschritte,
obwohl sie von dem Sohne und Nachfolger des Königs Franz I.

gehasst wurde.

Papst Paul IV. übertraf aber an Grausamkeit seine Vor­
gänger. Er pflegte zu sagen: „Der einzige Sturmbock, der die

Ketzerei niederwerfen ward, ist die Inquisition“.
Heinrich 11. wollte gleich nach seiner Thronbesteigung

die Inquisition ins Leben rufen, aber das Parlament sprach
sich dagegen aus und zwang ihn diesen Plan aufzuschieben.

Im .1. 1557 wurde aber die pästliche Bulle, angenommen und

L) Pc Thou: Ad annum 1545.
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von Heinrich II. bestätigt; drei Kardiiräle erhielten den Auf­
trag die Inquisition in Frankreich in Stand zu setzen. Eine
weitere Bestimmung lautete, dass das Tribunal nicht von

Rom, sondern von den einheimischen Bischöfen abhängig' sein

werde; diese letzteren mussten sich aber vielfach nach der

zuständigen zivilen Behörde richten.

Bezeichnend ist in dieser Beziehung die Bemerkung eines
Historikers. „Die eifrigsten Verfechter des Glaubens behaup­
teten, dass das Inquisitionstribunal notwendig gewesen war

nicht so sehr, um den Katholizismus zu erhalten und zu schü­
tzen, sondern um die Aufwiegler zu bändigen, die unter dem

Vorwande der Religion den politischen Zustand des König­
reiches umzustürzen suchten. Andere, denen weder der Staat

noch die Religion am Herzen lag, meinten ^wiederum, das Tri­
bunal finde seine Begründung nicht in der Verfolgung der

Protestanten sondern darin, dass sich manche durch die Gü­
tereinziehung der zum Tode Verurteilten bereichern können

werden. (Castelnau. Livre I. chap. 3.).
Trotz der grässlichsten Verfolgung verbreitete sich der

Kalwinismus immer mehr und wurde durch die ausgestande­
nen Qualen immer zäher und widerstandsfähiger. Die Hälfte

des Adels, ein Teil der Geistlichkeit und wenigstens der zehnte
Teil des niederen Volkes huldigten im Geheimen dem Prote­
stantismus. Im .1, 1555 gab es in Frankreich nur eine einzige
reformierte Kirche, im J. 1559 zählte man deren schon aber

zwei Tausend.

Die königliche Regierung begann es auch einzusehen,
dass die auftauchenden Bewegungen allmählich ihren religiö­
sen Charakter verlieren und immer mehr politische Zwecke

zu verfolgen anfangen.. Für die einen war die Religion bloss
ein Deckmantel, der politischen Wirksamkeit, für die anderen
nur ein Werkzeug; das Grundelement der Volksbewegungen
war das Streben nach der Beschränkung der absoluten Ge­
walt. Der höhere Adel leimte sich gegen den König auf. die

mittleren Volksklassen waren dem Könige und dem Adel

feindlich; das untere Volk folgte dem Stärkeren, ohne das
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Wesen der Bewegung zu verstehen: seine Lage zwang es

nämlich zum Werkzeug bald der einen bald der anderen Par­
tei zu werden, es litt daher auch am meisten. Immer deutli­
cher begannen sich damals die massgebenden Parteien abzu-

grenzen, was bald zu langjährigen Bürgerkriegen führen

sollte. Dieselben wurden angeblich um religiöse Fragen aus-

getragen, tatsächlich gingen sie aber aus dem erwachenden

Bewusstsein des Volksrechts hervor. Das Landvolk war aber

noch nicht in dem Grade aufgeklärt, um verstehen zu können,
dass die Regierung des Volkes wegen da ist und nicht um­
gekehrt. Blinder Gehorsam, der dem Volke durch jahrhun­
dertelange Verfassung der weltlichen und der geistlichen Be­
hörde angewöhnt wurde, erlaubte ihm nicht zum Bewusstsein

der Menschenwürde und der Bürgerrechte zu gelangen, aber

die gewaltigen Erschütterungen, die das XVI. und XVII.

Jahrh. gebrächt hatten, haben in dieser Beziehung mächtig
aufgeräumt.

Der Zeitgeist brachte es zustande, dass auch die Monar­
chen die Religion zum Werkzeuge ihrer politischen Ziele ge­
macht hallen. Wie Karl V., Heinrich VIII. und Franz I. zwi­
schen dem Katholizismus und dem Protestantismus schwank

len und einmal als Roms Verbündete dann wiederum als des­
sen Gegner auftraten, so verfolgten auch ihre Erben diese

verkehrte Politik.

§ 2. Heinrich II. beschloss den Fortgang des Kalwini-

smus im Lande und im Parlament durch einen Staatsstreich

aufzuhalten.

„Ueberall — sprach er — wo die religiösen Neuerungen
Verbreitung gefunden haben, musste das Ansehen des Kö­
nigs sinken und dem Lande drohte die Gefahr einer Umwand­
lung der Regierung in eine Art Republik wie sie in der Schweiz

besteht.“ Um dieser Gefahr vorzubeugen beriet er sich mit

seiner Buhle Diana de Poitiers.

Auf ihr Zureden und die Vorstellungen des Kardinals von

Lothringen befolgend begab er sich plötzlich ins Parlament, wo

eben über die Mittel zur Herstellung des Landfriedens und zur
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forderte die Räte zur offenen Erklärung ihrer Ansichten auf.

Diese machten nun kein Hehl daraus, dass sie gegen die Be­
rater des Königs sind. Heinrich fühlte sich beleidigt, weil er

dies als eine Anspielung auf Diana de Poitiers auffasste und

liess zwei Räte verhaften. Drei andere sind später auch ver­
schleppt und ins Gefängnis gebracht worden. Gegen alle fünf

wurde hierauf ein Prozess angestrengt; der kühnste Redner,
Parlamentsmitglied Dubourg wurde enthauptet.

Dieses Urteil rief unter den Kalwinisten eine allgemeine
Entrüstung hervor. Sie traten zu einer Beratung zusammen:

dies war die erste nationale Synode der französischen Prote­
stanten. Der Gegenstand der Versammlung waren nicht mehr

religiöse Fragen, sondern die Politik. Auf diese Weise ent­
stand nun ein Staat im Staate

Die meisten Anhänger des Kalwinismus waren bereit zu

den Waffen zu greifen und die Herrschaft an sich zu reissen.

Eine besonders günstige Gelegenheit war auch in dem Mo­
mente gegeben, als nach dem Tode des Königs Heinrich II.,
dessen fünfzehnjähriger Sohn, der körperlich und geistig
schwache Franz II. der Thron bestieg (1559). Es verbreitete

sich die Ansicht, dass jetzt die Fürsten von Geblüt die Re­
gierung übernehmen sollten; die einzigen, die in Betracht,
kommen konnten, waren die Bourbonen, die aber seit drei

hundert Jahren vom Throne ausgeschlossen und mit dem

Hause Valois nur im weitesten Grade verschwistert -waren.

Die Bourbonen waren damals auch gar nicht vermögend: das

Haupt des Hauses war Anton Fürst de Vendome, der erst

durch seine Heirat mit Johanna d‘Albret in bessere Verhät-

nisse kam, nachdem er zum König von Navarra und Henn

zu Bearne wurde. Er hatte ebenso wie sein Bruder Fürst de

Conde die reformierte Konfession angenommen; wiewohl sie

ihre Glaubenssache nicht besonders ernst auffassten, so würde

doch die Uebernahme der Herrschaft durch diese zwei Män­
ner die Kalwinisten ihren politischen Zielen näher gebracht
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haben. Auf die Bourbonen gestützt könnten sie nämlich die

Krone Frankreichs in Anspruch nehmen.

Dies war unstreitig- eines der wichtigsten Momente in

der Geschichte Europas.

§ 3. Beide Bourbonen fanden tatkräftige und umsich­
tige Gegner in zwei Männern, die1 sich die Herrschaft im

Lande angeeignet und sich an die Spitze der katholischen

Partei gestellt hatten. Diese waren Fürst de Guise und dessen

Bruder Kardinal de Lorraine.

Seit dieser Zeit besass aber Frankreich fast vierzig Jahre

lang (bis zu dem Edikt von Nantes im J. 1598) keine einheit­
liche Regierung, man kann sogar sagen, dass in diesem ganzen
Zeiträume eine völlge Anarchie herrschte, da weder der Kö­
nig noch das Volk die Regierung ausübten, sondern die Re­
gentin oder irgend eine Partei, mitunter auch beide zugleich.
Die Oberhand behielten einmal die Magnaten, wenn sie den

übrigen Adel niederzuhalten vermochten, das andere Mal kam

aber wiederum der Adel zur Vorherrschaft. Unaufhörliche

Bruderkriege zersetzten das Land und wurden dieselben an­
geblich um religiöse Fragen tatsächlich aber stets um poli­
tische Prinzipien unter den grässlichsten Greueltaten geführt.

Blinder Eifer, Mangel an Menschengefühl und Duldung
nährten die Erbitterung der sieh befehdenden Parteien.

Im J. 1555. während gleichzeitig in Deutschland der

Friede von Augsburg, der den deutschen Protestanten Frei­
heit, des Gewissens zusicherte. unterzeichnet wurde, betrat

den spanischen Thron nach der Entsagung Karls V. seih Sohn

Philipps II. nachdem er zuerst Holland, dann Neapel und

Mailand erhalten hatte. Den deutschen Thron übernahm ein

Jahr später Karls Bruder Ferdinand I.

Gleichzeitig wurde Paul IV. zum Papste erwählt. Zusam­
men mit Philipp II. hatte er nun in der rücksichtslosen Ver­
fechtung des Katholizismus, bei dem unduldsamsten Fana­
tismus der M ethoden ungefähr eine Hälfte der europäischen
Menschheit in höllische Leiden gestürzt, während in Deutsch-

18
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land, wenigstens auf dem religiösen Gebiete, Ordnung und
Friede bereits hergestellt waren.

Papst Paul IV. sagte sieh von allem irdischen Streben
los: mit ungeahntem Eifer und unerhörter Leidenschaftlich­
keit arbeitete er aber an der inneren Stärkung der Kirche,
er wandte auch alle denkbare Mittel an, um die Reforma-

ton. niederzuringen. Das Inquisitionsgericht führte ein furcht­
bares Regime; es kannte kein Erbarmen und wandte gegen

jeden Verdächtigen <lie Folter an, indem ihm auch das Recht

zustand alle, sogar die Kardinale, Könige; auch den Papst
selbst vor sein Tribunal zu zitieren. Philipp II. wusste sich
dieses Recht zunutze- zu machen. Weil ei' nämlich dem Vor­
bilde seines Vaters folgend und an dessen Ue-berlieferung*
festhaltend nach einer U.niversa1monarchie strebte,
so erkannte er die religiöse Einheit als den sichersten Weg
nach diesem Ziele und schrack vor keinem Mittel, vor keiner
Greueltat zurück. Ihm. waren Hinterlist, Treubruch. Verge­
waltigung ebenso gute Mittel wie die Folter und der Scheiter­
haufen. Er wusste sich auch in ganz Europa Einfluss zu ver­
schaffen und brachte es dazu, dass ihm sogar die Partei der
Guisen ihre Hilfe- anbot, indem sie auch ..Eifer in der Aufrecht­
erhaltung des Glaubens und Dankbarkeit für die mächtige
Beschützung Frankreichs“ versicherte.

Es gibt kein Verbrechen, vor dem diese Mächtigen zu­
rückgetreten wären, um nur die Zügel der Herrschaft nicht
zu verlieren.

Philipp 11. anwortete- in einem stolzen. Briefe, worin er

versicherte, er werde Frankreich und Spanien schützen. ..auch

wenn er e-s mit eigenem Blut bezahlen oder vierzig Tausend
seiner Mannen, die in jedem Momente ihr Leben zu lassen
bereit sind, aufopfern müsste“.ł)

Die französischen Kalwiniste-n, die man damals II u g e-

n o t e n (Eidgenossen) zu nennen begann, sahen indessen mit

Neid, wie der neue Glaube bei ihren Nachbarn bei gleichzei-

x) Regnier de la Planche p. 61.
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tiger politischer Freiheit dessen Bekenner sich zu begründen
begann. Mit Recht verdächtigten sie daher die Guisen, dass

sie die Gewalt an sich gerissen haben, um sich die Krone

anzueignen. Kardinal Guise, an den sich das von den einge­
setzten Beamten bedrückte Volk mit Beschwerden heran-

clrängte, liess nun in seinem Schlosshofe mehrere Galgen auf­
richten und verkündete, er lasse jeden aufhängen, wer in

vier und zwanzig Stunden von dem Schlosse nicht weicht.

Die Bittsteller waren aber meistens Leute, die in mancher

Schlacht ihr Blut vergossen haben, der niedere Adel und die

Bürger.
Es begann im Volke zu gähren. Der Adel wandte sich

von den Guisen, diesen stolzen Herren, die sich wie die Für­
sten von Geblüt gebärdeten, immer mehr ab; endlich bildete

sich eine starke Liga, die sich an die Bourbonen ergab und

mit besonderem Vertrauen zu dem heldenmütigen und ritter­
lichen Fürsten de Conde aufschaute.

Die einen wollten ihn auf den Thron erheben, andere

dachten an die Republik. Verschwörungen nicht nur gegen
die Guisen, sondern auch gegen den König wurden angezettelt
und setzten sich in eine Verbindung mit ausländischen Hö­
fen. Ihre Losung war „die Tyrannen, die sich die Herrschaft

angeeignet hatten, zu stürzen“. Damit sollte auch die Bewe­
gung ansetzen.

Der Plan dieser bewaffneten Verschwörung, die ganz
Frankreich umfassen sollte und unter dem Namen „die Ver­
schwörung von Amboise“ bekannt ist, war schon ausgearbei­
tet, als er im J. 1560 entdeckt wurde.

Die Aufständischen wurden in einigen Treffen zerstreut,
Fürst de Guise zum Statthalter des Konig-śreiches ernannt und

der Befehl verlautbart, dass keinem Schuldigen vergeben
wird. Einige Tage lang liess man vor den Augen des sech­
zehnjährigen Königs die aufständischen Kriegsgefangenen

martern, hängen, köpfen und ertränken. Das Blut strömte in

Bächen.

18*
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§ 4. Um ihre Greueltateii zu entschuldigen verkündeten

die Guisen im Lande und in Europa, dass sie die Ordnung ge­
rettet hätten, indem sie eine Partei niedergerungen haben,
die nach der Schwächung des» königlichen Ansehens, der so­
zialen Umwälzung und Anarchie gestrebt hätte. Während sie
selbst despotische Anarchisten waren, beschuldigten sie ihren

Gegner, die Bourbonen, derjenigen Verbrechen, mit denen

sie sich selbst befleckt hatten und sie taten es, um sich für
die Retter des Landes auszugeben und sich den Weg zum

Throne zu ebnen.-Dagegen verkündeten nun die Kalwinisten,
dass sie einen Kampf nicht so sehr um die Religion als viel­
mehr um politische Rechte und gegen die Tyrannei der Gui­
sen unternommen haben.x)

Jedenfalls strebten beide Parteien nicht nur nach der

Beschränkung der königlichen Gewalt, sondern gerade nach

der Stürzung des Thrones und zwar beide in ihrem eigenen
Interesse.

Die Königin-Mutter befolgte den Rat des tugendhaften
und vernünftigen Kanzlers Michael de FHopital und riet Mäs­
sigung an. Durch Annahme der berechtigten Forderungen der
bourbonischen Partei, als deren Vertreter Admiral. Coligny,
ein besonnener und gewissenhafter Mann erschien, konnte

man die Gegner der Regierung schwächen und das Ansehen
des Thrones heben, wobei man gleichzeitig dem Lande, den

so nötigen Frieden sichern würde. Daher billigte auch Ka­
tharina anfänglich die Wünsche der Protestanten, die nach

der Widererlangung der verlorenen Volksrechte strebten.
Aber dieGuisen machten dieses Verständigungswerk zunichte.

Man kann sagen, dass es ein Augenblick war. der über

das künftige Schicksal Frankreichs oder gar Europas ent­
scheiden sollte. Jedenfalls gab es in der europäischen Ge­
schichte nur wenige Momente von der Tragweite, zugleich
Momente, deren Folgen so zentnerschwer und für lange Jahr­
hunderte bestimmend gewesen wären.

B Castelnau: Livre I. chap. 8—1 .1. Dalila: Livre II. p.
43. M e moire de Coude: Band I. p. 77.
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Schrankenloser Uebermut der Magnaten, die über alles

Gesetz erhaben zu sein glaubten, stürzte Frankreich zuerst

in langwierige Bürgerkriege und öffnete hierauf den Königen
und den Ministern den Weg zum Absolutismus^ zugleich auch

zur Eroberungspolitik, zu jener krankhaften Lust am Kriege.,
die der'sterbende Ludwig XIV. selbst bekannt hatte. Auf diese

Weise reifte aber zugleich diejenige Frucht heran, die wir als

die grosse Revolution und Schreckensherrschaft der Massen

keimen. Bei der wachsenden Grossmachtstellung Frankreichs,
die aber zwei Jahrhunderte später das unabwendbare Urteil

der geschichtlichen Nemesis, in wiederholten Schlägen seit

dem gewaltsamen Tode Ludwigs XIV. bis Waterloo und

endlich bei Sedan, treffen sollte, bei der zunehmenden D i-

ktatur der Uebermaeht, die im Glanze der-feinsten

Höflichkeit und der zivilisatorischen Sendung auftrat, muss­
ten andere Staaten, auch gegen ihren Willen, sich vor den

Triumphwagen Frankreichs spannen lassen Vierzig Jahre

nach der Verschwörung von Amboise wurde die absolute Ge­
walt durch Heinrich IV. begründet; zweihundert siebzig Jahre

später trat aber gegen die alte Uebermaeht eine neue, eine

mächtigere, die „Gewa11vorRecht“ auf.

Indessen hatte das von den Guisen angenommene Sy­
stem das französische Volk ins äusserste Elend gestürzt, das

in den darauf folgenden Epochen auch noch weiter wuchs.

Die Ratschläge des Kanzlers de 1‘Hopital würden zwar Frank­
reich von dem grossen Unheil und Europa von mancher Nie­
derlage befreien, das französische Volk auf andere Wege brin­
gen können, das Prinzip der absoluten Gewalt oder eigentlich
des Egoismus des Hofes und der obersten Stände machten

aber alles zunichte.

Der Kanzler veröffentlichte vor allein das s. g. Edikt

deRomorantin, dem gemässzivile-GerichtshofedieVer­
folgung der s. g. Ketzer einstellen und dieselbe ausschliesslich

den Bischöfen überlassen sollten. Dadurch sollte in Frankreich

die Einführung der „spanischen“ Inquisition verhütet werden.

Im Zusammenhänge damit bemühte sich Katharina auch die
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übermässige Hoffart und die Vorherrschaft der Guiseneinzu-
schränken.. Sie berief nämlich die Versammlung der Notablen
oder vielmehr der Herren und der Staatsräte nach Fontaine­
bleau und eröffnete ihre Sitzung mit einer Ansprache, worin
sie verkündete, es sei ihre Absicht die Ordnung herzu st eilen,
den Adel zur Beachtung des Gesetzes und der Pflicht zu brin­
gen und der Bedrückung’ des Volkes vorzubeugen. (De
Tho u : Livre XXV.).

Diese wichtige Versammlung trat am 21. August 1560

zusammen. Im Namen der Protestanten legte Coligny einen
Gesetzentwurf vor, der den Protestanten politische und re­
ligiöse Freiheiten sichern sollte, wobei er bemerkte, dass ,.die­
ses Gesuch in jedem Momente fünfzig Tausend Menschen zu

unterfertigen bereit sind“. Die Antwort der Guisen lautete:

..Der König wird unter seinen Glaubensgenossen eine Million
l Jnterschriften dagegen einsammeln.“ (C a s t e 1 n a u: Livre
II. ehap. 8.).

Es siegte aber doch die Partei der Gemässigten, zu denen
auch die Berater dpr Königin-Mutter, die Bischöfe Montluc
und Marillac gehörten. Die Versammlung fasste den Beschluss,
dass die Verhafteten Ketzer in die Freiheit gesetzt, die ein­
geleiteten Untersuchungen eingestellt und die bereits ver­
kündeten Urteile aufgehoben werden. Eine weitere Entschei­
dung ordnete die'Einberufung einer nationalen Synode an.

Diese Beschlüsse empörten aber Philipp den IL; er be­
schuldigte die Königin der „religiösen Indiferenz“. Auch war

der damalige Papst. Paul IV. bei der Nachricht, dass eine na­
tionale Synode in Frankreich einberufen werden sollte, im

höchsten Grade bestürzt und veröffentlichte eine Bulle, wo­
rin er das Konzil von Trident verlängerte. Dasselbe vermochte

aber nicht die religiöse Einheit wiederherzustellen. Wiewohl

nun der Nachfolger Pauls IV. Papst Pius V. (seit 1566) per­
sönlich ein frommer Mensch war und zur Hebung des An­
sehens der Kirche durch allerlei Reformen wesentlich beige­
tragen hatte, so hatte er doch in der Verfolgung der Prote­
stanten sogar Paul den IV. übertroffen, indem er die Inquisi-
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tion vom neuen organisierte und von ihr die Herstellung der

religiösen Einheit and Hebung des päpstlichen Stuhles über

alle christlichen Throne erwartete.

Von zwei verschiedenen Seiten wurden somit die von

dem Kanzler de 1‘Hopital und der Königin-Mutter geplanten
Reformen gehemmt. Indessen hatte der religiöse Eifer der

Kalwinisten zwar bedeutend nachgelassen,, sie verzichteten

aber keineswegs auf die Erlangung politischer Freiheiten und

Schwächung der Vorherrschaft der Magnaten. An religiösen
Versammlungen war ihnen nicht viel gelegen, umso begei­
sterter bildeten sie aber Scharen von Aufständischen und

hei der Steigerung der allgemeinen Leidensehaftlickeit be­
trachteten sie die katholische Partei, an deren Spitze die

Guisen. standen, als ihren Gegner. In Dauphine und Provence

kam es zu ersten Zusammenstössen; eine neue Verschwörung
setzte sich einen allgemeinen Aufstand im Reiche zum Ziele,
die Bourbonen und die Chatilion stellten sich an die Spitze der

Bewegung,
Jetzt stemmten sieh die Guisen mit allein Ungestüm da­

wider. Wehrlose Kalwinisten wurden bei ihren Andachten

gestört und verjagt, ihre Priester gehängt, die Habe der Ver­
dächtigen eingezogen und zwar ohne jede Untersuchung und

Beweisführung. Nach allen Richtungen bin.sind Truppenab-
teilungen detachiert worden und übten den schrecklichsten

Druck aus. Beide Bourbonen wurden verhaftet; die Guisen

verlangten von der Königin ein Todesurteil gegen dieselben.

Dem Rate des Kanzlers de 1‘Hopital zufolge wies aber die

Königin dieses Ansinnen zurück, der Kanzler wusste sie

nämlich zu überzeugen, dass einzig und allein die Bourbonen

das l'ebergewielit des katholischen Adels im Schach zu er­
halten. wie nicht weniger die vollkommen rechtlose Vorherr­
schaft. der Guisen einzuschränken vermöchten.1)

B Castelnau: Livre 1. chap. 2. Livre II. chap. 10. La
Planche p. 599 u. ff. De Thou: XXV. XXV. D 'Aubigne:
B.I.2.
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Indessen .starb Franz II. und der Thron kam auf den

zehnjährigen Karl IX., den zweiten Sohn Heinrichs II.; die

Regentschaft blieb bei der Königin-Mutter.
Katharina besass zwar hohe Fähigkeiten, ihre religiöse

Ueberzeugung war aber nicht tief genug. Ihre einzige Sorge
war die- Aufrechterhaltung der königlichen Gewalt, die sie
im Namen ihres Sohnes beizubehalten strebte. Daher trat sie

zuerst auf die Seite der liberalen Protestanten, sie blieb aber
nicht standhaft, so vor allem auch ihrem Kanzler gegenüber,
dessen Grundsätze erst nach vielen Opfern verwirklicht wer­
den sollten.

Zunächst hat das System der Regierung den richtigen
Weg eingeschlagen. Die Umsicht des Kanzlers wusste die re­
ligiöse Toleranz durchzusetzen, den Adel und. die Geistlich­
keit zur Eintracht zu bringen und für das allgemeine Wohl
zu interessieren. Auf diesem Wege konnte auch tatsächlich
die Einheit der Kirche hergestellt werden. Die Bourbonen
wurden in die Freiheit gesetzt; um ihr Ansehen zu heben,
wurde dem Könige von Navarra das Amt des Generalstatt
halters des Reiches verliehen. Auch Fürst de Conde fand
Aufnahme am Hofe: die Guisen schienen versöhnt zu sein.

Die Finanzen des Reiches befanden sich damals in einem

sehr traurigen Zustande. Die Staatsschuld betrug 43.000.000

Lire, was für jene Zeiten eine sehr hohe Summe bedeutete,
die Einkünfte standen weit hinter der Auslagenquote zurück.
Katharina wollte eine Reform der Verwaltung durchführen

und setzte ihre Hoffnungen vor allem auf die Liberalen, die
meistens kalwinisch waren.

Die Guisen beschlossen aber die verlorene Machtstellung
zurückzugewinnen. Weil sie mm wussten, dass das niedere

Volk am Katholizismus zähe festhalte und die Kalwinisten
als Feinde der Kirche betrachte, so wandten sie sich an das
Volk und traten vor ihm als Verteidiger des bedrohten Glau­
bens auf. Das von ihnen verbreitete Gerücht, die Königin sei
zu den Ketzern übergegangen fand bald grosse Verbreitung.
Dies war ein umso sicherer Weg nach dem von ihnen ersehnten
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Ziele, als die politischen und die religiösen Reformen des

Kanzlers auf den Ständeversammlungen mit Wissen der Kö­
nigin durchgeführt wurden und eine Duldung des Kalvinis­
mus zur Folge hatten.

Um die Umtriebe der Guisen zu vereiteln schloss die Kö­
nigin ein geheimes Abkommen mit dem Fürsten de Conde,
den Brüdern Chatilion und den Hugenoten ab, dem gemäss sich

dieselben verpflichteten, der Königin fünfzig Tausend Mann

zur Verfügung zu stellen. (Tavannes: Chap. 16). Die

Mutter des regierenden Königs, die Regentin des Landes

musste also mit ihren Beamten und ihren Untertanen geheime
Abmachungen gegen einen anderen Teil ihrer Beamten zu­
wege bringen!

Die Reformen riefen eine Panik unter den Anhängern der

Guisen hervor. Dieselben betrachten die religiöse Duldung
als eine das Reich und ganz Europa bedrohende Gefahr. Phi­
lipp II. wandte sich daher an Katharina mit einer feierlichen

Aufforderung, dass sie „alle Ketzer vernichte, wenn sie es

aber tue, dann wolle er all sein Gut und auch sein Blut opfern,
um die im gleichen Grade für Frankreich wie auch für Spa­
nien gefährliche Pest niederzukämpfen. Es soll ihm daher nie­
mand Übelnehmen, wenn er seine Truppen ausrücken lassen

und Frankreich den Krieg erklären werde, Spanien Heeres-

macht darf nämlich nicht mehr als fremd betrachtet werden,
wenn die Religion im Spiele ist“. (De Thou: Livre

XXXVIII.).
Das alles war ein Werk der Guisen.

Der Kanzler beschloss aber trotzdem die religiöse Dul­
dung gesetzlich zu sichern. Zu diesem Zwecke berief er eine

Beamtenversammlung nach Saint-Germain (1562) in der er

ausführte: „Es handelt sich nicht um die Religion, auch nicht

um die Frage, welche von den Religionen besser ist. Uns

liegt ausschliesslich eine politische Frage vor, man kann doch

ein treuer Untertan und zugleich ein schlechter Christ sein!

Der aus der Kirche ausgeschlossene hört nicht auf, Bürger
des Staates zu sein“. Die Versammlung verkündigte hierauf
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das s. g. Januär-Edikt, das die Grundgesetze Frank­
reichs insoferne abänderte, dass es beide Konfessionen als

gesetzlich bestehend anerkannte.

Aber sogar die indiferentesten erkannten, dass dieses

Edikt die bestehende Staatsordnung von Grund aus umge­
stalte; die Bestürzung wurde allgemein, wiewohl die Prote­
stanten die ihnen erteilten Zugeständnisse keineswegs miss­
braucht hatten. Das Parlament vertrat die Ansicht, dass die­
ses Edikt Frankreichs Einheit auflöse und verweigerte dessen

Bestätigung. Beiderseitige Gereiztheit wuchs daher umso mehr

an, beide Parteien rüsteten sieh auch gar bald zum Kampfe
ohne zu ahnen, dass dies der Anfang der grössten Niederlagen
ist. die in der Zukunft kommen sollten. Die Aristokratie und

die Geistlichkeit erklärten sich immer lauter gegen die Re­
formen, bald verlangte man einfach die Aufhebung des Edik­
tes; von den Brüdern Guise hiess es. sie seien von Gott

g e s a n d t. um den katholischen Glauben zu retten.

Die Verfolgung der Protestanten begann vom neuen.

Während einer Andacht, die in Vassy in einer Scheune veran­
staltet wurde, hat der Adel, der zum Gefolge des Fürsten de
Guise gehörte mit Hilfe der Soldaten die dort versammelten
Kalwinisten überfallen; sechzig Personen kamen ums Leben,
die Zahl der Verwundeten betrug über zweihundert (1562).
Dieses Blutbad wurde zur Losung eines Bürgerkrieges. Be­
waffnete Scharen strömten von allen Seiten nach Paris, Admi­
ral Coligny vereinigte sich mit dem Fürsten de Conde, der

Königin riet man an. Frankreich zu verlassen. Fürst de Conde
veröffentlichte ein Manifest an die deutschen Protestanten

und die Parlamente und verkündete daselbst, dass er den

Schutz des königlichen Hauses und der französischen Krone

übernommen habe, er versicherte zugleich dem Gesetze Folge
leisten zu wollen, doch wollte er die Waffen nicht eher ab­
legen, bis das Januar-Edikt ins Leben gerufen und dessen

Feinde von Hofe entfernt würden. Auf Anraten des Admirals

Coligny gründeten die Kalwinisten eine Liga gegen die Ka­
tholiken und erklärten Fürsten de Conde zum Protektor
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desKönigreiches11nd'Verleidiger desKci­
iiigs.

Der Hass gegen die Guisen war so gross, dass die Prote­
stanten ein Bündnis mit der englischen Königin schlossen
und vor ihr Hilfe zum Kampfe gegen jene forderten. Die Lei­
denschaft machte sie blind; sie fühlten es nicht, dass sie
ausländische Feinde zum Kampfe gegen ihr eigenes Vater­
land beraufbeschwören. Sie1 sahen nur die Aristokratie, und
die verhassten Guisen im Besitze der Herrschaft, Triumphe
feiernd, gleichsam nach einem Siege, bei ihrem Einzuge in

Paris vom Volke als Verteidiger des Glaubens umjubelt.
Frankreich besass damals eigentlich drei Regierungen,

von denen jede das Land zu retten vorgab. Die wenigste Be­
achtung fand die Königin, die um die Krone ihres Sohnes

besorgt, sich dem Schutze des Fürsten de Conde anzuver­
trauen bereit war.

im Laufe von. drei Woclięn eroberten die Hugenoten
zweihundert bedeutendste Städte; fast der ganze Adel trat

auch auf ihre Seite, da für ihn der Hass gegen jedwede Be­
hörde massgebend war. ,,Die Adeligen schlossen sich der pro­
testantischen Liga an. denn sie hassten den Hof, Paris und

die Geistlichkeit. Mit Lust griffen sie zu,den Waffen, um jene
Könige zu bekriegen, die ihnen so viele Privilegien entzogen
haben, jene den Ritterburgen der Provinz so verhasste Haupt­
stadt, jene Geistlichen, deren Reichtum die Habsucht des

Adels so sehr reizte. In jeder Provinz wählten sich die Adeli­
gen ihre Anführer: La Rochefoucauld in Poitou, Rohan in

Bretagne, Grammont in Gascogne, Montgomery in der Nor­
mandie, Portion in Champagne.“ (Hist, de Français.
Lavallee Vol. II. p. 425.).

Äusser der Regentin, dem minderjährigen Könige, dem
P r o t e k 1 o r desselben und des Königreiches-, äusser dem

Aerteidiger desG1aubens besass alsoFrankreich
noch fünf Afterkönige, andere geringere nicht zu zählen.

Fürst de Conde, der Kirchen plünderte und den könig­
lichen Einnehmern staatliche, Summen raubte, brachte einen
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reichen Schatz zusammen, was seiner Partei zugute kam. da
er eigenes Geld prägte und damit den Soldatensold, wie auch

1’ üstungskosten bezahlte.

Die Guisen stellten ihren Gegner, die Kalwinisten als Auf­
wiegler dar, die Kalwinisten warfen jenen gewalthaberische
Gelüste vor; Fürst de Conde rief die englische Königin und die
Deutschen zuhilfe an, die Guisen wandten sich wiederum an

Philipp II. und den Papst. Ganz Frankreich stand in Waffen
auf. Kirchen und Burgen wurden in Brand gesteckt; das Par­
lament, ein Werkzeug der Guisen, rief die- Bauern zum Kriege
gegen die Hugenoten, als die Aufwiegler, auf. Von Mönchen

angeführt zogen plündernde Bauernbanden im Lande umher
und behandelten jeden Adeligen als einen Hugenoten und Ver­
brecher. In Nordfrankreich, wo- die- Katholiken in Ueberzahl

waren, wurden den Hugenoten in kurzer Zeit alle Städte ent­
rissen, wobei es zu grässlichen Gräueltaten kam. Alles Recht,,
sogar die Familienbande verloren ihre Geltung, den Frauen
wurden die Leiber aufgeschlitzt, die Kinder schlachtete man

hin. „Unter dem Vorwande des Glaubens schnaubte jeder
Mord, Hass, Rache und Vernichtung.“ (D e Th ou. Laval-

1eeII.p.427.).
Südfrankreich und dessen grosse Munizipalstädte waren

republikanisch gesinnt und beneideten die nördlichen Pro­
vinzen, die niedriger besteuert, waren. Der an feudale Frei­
heiten gewöhnte Adel von Provence, Lanquedoc, Dauphine,
erinnerte sich an die alte mittelalterliche Unabhängigkeit, die
ihm die despotischen Könige entzogen haben und nahm den

neuen Glauben begeistert auf, da. er auf diesem Wege seine
Freiheiten und verlorene Privilegien zurückzugewinnen hoffte.

Fast, eine Hälfte Süd Frankreichs. bekannte sich nun zum Pro­
testantismus, der sogar auf dem Lande Verbreitung fand; die

verwegensten und wildesten, zugleich auch die grausamsten
Verfechter der neuen Lehre waren die Bewohner des Berg­
landes Cevennes, Gevaudan und der Höheren Alpen.

Der stolze, unabhängige, wenig vermögende doch krie­
gerische Adel Südfrankreichs war stets um den König und
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die Gunst des Hofes wenig bedacht. er strömte daher voll­
zählig’ den Fahnen des Fürsten de Conde zu. Wenn man jene
Menschen an den Gehorsam und den König gemahnte, dann

gab es die kecke Antwort: „ „Der König? Welcher König?
Wir sind die Könige; jener, den Sie meinen, ist nur ein er­
bärmlicher Seheinkönig. Wir lassen ihn mit Ruten streichen

und ein Handwerk erlernen, damit er gleich anderen sich sein

Brot verdiene.“

Diese republikanischen Ansichten verbreiteten sich dort

nicht nur bei dem Adel, sondern auch unter dem Landvolke;
von den protestantischen Geistlichen predigten die einen ganz

öffentlich, dass „die Könige keine andere Gewalt besitzen

können, als nur diejenige, die ihnen das Volk zu verleihen

beliebt“, di-e anderen behaupteten wiederufn, dass „der Adel

nichts besseres gewesen sei, als das Bauernvolk.“ ł) Im Süden

wurde den Krieg auch mit grösserer Hartnäckigkeit geführt,
als im Norden. Es gab dort keine Stadt, um die nicht gekämpft
oder die nicht belagert würde. Die Protestanten vernichteten

Kirchen, Denkmäler und Klöster, sie vertrieben die Mönche

und misshandelten die Nonnen. Was im Laufe von vierhundert

Jahren errichtet wurde, ging oft an einem Tage zugrunde:
man verschonte auch die Gräber nicht. In Montpellier sind in

vier Tagen sechs und zwanzig Kirchen und Klöster verwüstet

worden, in Toulouse dauerte die Schlacht in den Gassen der

Stadt eine ganze Woche lang. Die Protestanten mussten sich

ergeben; es wurden deren drei Tausend ermordet, die übrigen
der Folter übergeben. Der Anführer der Katholiken Montluc,
Gubernator von Querey, der zum Statthalter von Lanquedoc
und Guyenne wurde, ein grausamer Söldling, erschien immer

in Gesellschaft zweier Scharfrichter und liess jeden Protestan­
ten, dem er begegnete, auf der Stelle hängen, wobei er sich

dieser Handlungsweise rühmte. „Er lehrte seine Kinder, dass

sie seinem Muster folgend in Blut baden.“

1) Vrgi. Montln c: Livre TT. Gastein a u: Livre V. chap. 1.

Mem. de Philippi. Lava 11 ee II. 428.
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Sein Nachahmer war Freiherr des Adrets, Anführer der

Protestanten ■in Dauphine und Provence. Beide Parteien ver­
übten kaum glaubwürdige Greueltaten.')

Der König von Navarra, der anfangs schwankte, ergriff
endlich die Partei der Regierung, nachdem er die Protestan­
ten im Stiche gelassen und das Kommando' der königlichen
Truppen übernommen hatte. Einige Monate nach Beginn des
ersten Bürgerkrieges starb er bei der Belagerung der Festung-
Rouen. die von dem Fürsten Montgomery verteidigt wurde

und hinterliess einen minderjährigen Söhn, der später als
Heinrich IV. den Thron bestieg. Die Festung wurde in Sturm

genommen, worauf die Stadt von den königlichen Truppen
unter grauenerregenden Greueltaten, ohne Rücksicht auf die

Konfession und die politische Ueberzèugung der Opfer eine
Woche lang geplündert wurde. Die Bewohner der erc-bertfen
Stadt wurden alle ohne Ausnahme als Feinde behandelt. (Ç a-

stelnau. L. III. chap. 13.).
Dem Fürsten Montgomery gelang es zu entkommen, aber

die Normandie war schon bezwungen. Fürst Conde verschloss
sich in Orleans und erwartete die Hilfe Englands und der
deutschen Fürsten. Als diese, kam, verliess,er die Festung und
nach einigen Gefechten erschien er mit einer starken Truppe
in den Vorstädten von Paris. Die erschrockene Königin be­
gann schon mit ihm zu verhandeln, das Erscheinen der Spa­
nier zwang aber den Fürsten sich nach Havre zurückzuziehen,
wo er eine weitere Hilfe erhalten -sollte. Die königliche Armee

unter dem General Montmorency und dem Fürsten de Guise
setzte im nach, bei Dreux sollte es zum entscheidenden Tref­
fen kommen.

Vor der Eröffnung der Schlacht mussten jene, die im

nächsten Momente in tödlicher Fehde liegen sollten „sich
vergegenwärtigen, dass sie keine Spanier und keine Englän­
der vor sich haben, sondern ihre eigenen Landesbrüder, wohl

auch die tapfersten, darunter ihre eigenen Genossen. Ver­
wandten und Freunde!“ (Lan o u e. chap. 10.).

*)Pasquier.B.II.99.
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Beiderseits wurde aber mit Erbitterung gekämpft, acht

Tausend Mann bedeckten das Schlachtfeld, das Fürst de Guise

behauptete. Conde geriet in Gefangenschaft, Coligny über­
nahm aber das Kommando und trat einen geordneten Rück­
zug gegen Orleans an.

Die Königin neigte sieh dem Sieger zu und der von den

Katholiken gepriesene, von den Protestanten aber aufs tief­
ste verhasste Guise kam wiederum in Vollbesitz der Herr­
schaft. Er wurde abe;. bei der Belagerung von Orleans von

gewissem. Poltrot de Merey im J. 1563 ermordet.

Die Sachlage wurde im Moment ein andere. Die Katho­
liken waren bestürzt, die Protestanten richteten sich also-

gleich auf. Coligny schrieb an die Königin, „der Tod Guise's

sei das höchste Glück, das dem Königreich und der katholi­
schen Kirche zuteil werden konnte“. Die Königin sah es zwar

immer deutlicher ein, dass die Kalwinisten ’deli Thron be­
drohen, doch blieb sie bei ihrer angenommenen Politik der

Versöhnung, dies wohl umsomehr, als der umsichtige Kanzler

de 1‘Hopital in einem Momente, wo beide Parteien ihre Häup­
ter verloren hatten, die Herstellung des Friedens desto leich­
ter herbeizuführen hoffte.

Die Kalwinisten traten aber mit schroffen Forderungen
auf, während de Conde nach dem Tode des Bruders und des

Fürsten de Guise in der Hoffnung, dass er zum Generalstatt­
halter des Reiches werden könnte, Verhandjungèn mit der

Königin einleitete. Seine Partei war aber gegen alle Verhan­
dlungen und drohte ihn zu verlassen. Conde liess nun die

Stellungnahme seiner eigenen Partei unbeachtet und schloss

mitderKönigindenVertragvon Ainboise, derunter

dem Namen traite de pacification bekannt ist und

als ein königliches Edikt am 12. März 1563 verkündigt w.urde.

Auf Grund dieses Vertrages durfte der Adel in den Ge­
bieten der Würdenträger des Reiches den protestantischen
Glauben unbehelligt bekennen. Es wurden somit auf dem

Gesetzeswege zwei Konfessionen für zwei Klassen des Volkes

eingesetzt: die eine für die Herr e n, die andere für die
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Ba u er u. Etwas ähnliches hat man nie zuvor und auch nie

später irgendwo gesehen.
Obwohl den Protestanten allgemeine Amnestie versichert

wurde, waren beide Parteien über diesen Vertrag empört. Nach

so zahlreichen Opfern, nach einem so mörderischen Blutver­
guss und der Vernichtung fast des ganzen Landes verlangten
beide Parteien ihren vollen Sieg. Niemand wollte verhandeln,
die Katholiken betrachteten den Vertrag als einen Gefähr­
dung des Ansehens der Kirche.

Vergebens war 1‘Hopital bemüht, die Eintracht herbei-
zuführen. indem er anriet, dass beide Konfessionen neben­
einander existieren: bei der allgemeinen Aufregung der Lei­
denschaften wollte man diesen Ausgang überhaupt nicht für

möglich annehmen. Es schien nämlich allen, dass in diesem

Falle jede Partei ihre eigene Regierung, ihre Gesetzgebung
und Standarten neben der allgemeinen Regierung, der Gesetz­
gebung und den Standarten Frankreichs behalten würde.

Die damalige Lage Frankreichs bot daher ein ganz ei­
genartiges Bild dar; es war dies eine Anarchie, mit der keine

andere verglichen werden kann. Die Verwirrung ging so- weit,
die Forderungen der Parteien, bei deren Leidenschaftlichkeit

und Hartnäckigkeit waren so übertrieben, dass eine friedliche

Lösung des staatlichen Problems mit jedem Momente unwahr­
scheinlicher wurde.

Da tauchten neue, noch grössere und dabei ganz son­
derbare Schwierigkeiten auf.

Die von dem Fürsten de Conde, zum Kampfe gegen die

Regierung aufgerufenen deutschen Truppen, verlangten ihren
Lohn. Der Reichsschatz war aber erschöpft, das Land ver­
wüstet. das Volk verarmt, die Ausgaben des Staates belie­
fen sich in diesem Jahre auf achtzehnMi11io<nen, die

Einkünfte betrugen kaum acht Millionen. Die feindli­
chen Truppen erklärten, dass sie ohne Löhnung Frankreich
nicht räumen werden, sie waren auch bereit im gegebenen
Falle die Zahlung durch Gewalt zu erzwingen. Die Regierung
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beschloss nun die geistlichen Güter für drei Millionen
zu verkaufen.

Man musste -sich ins Unvermeidliche fügen; die Sieger
zahlten nun den Besiegten, die Katholiken den Protestanten,
die Regierung den Feinden der Ordnung.

In diesem Jahre (1563) hatte das Konzil von Trident,
das mit kurzen Unterbrechungen‘seit achtzehn Jahren tätig
war, seine Arbeiten abgeschlossen. Es hatte den katholischen
Glauben und das Ansehen des Papstes tatsächlich gestärkt
und den Missbräuchen der niederen Geistlichkeit ein Ende

gemacht, aber seine wenig toleranten Urteile, deren Schärfe

gegen die Protestanten gerichtet war, haben diese für die
Idee der Einheit der Kirche nicht nur nicht gewonnen, sondern

sie dem päpstlichen Stuhle gänzlich entfremdet und umso

feindlicher gestimmt.
Der Vertrag von Amboise hatte die französischen Kal-

winisten weder in konfessioneller noch in. politischer Hinsicht

befriedigt, die Leidenschaften wurden eingeschläfert keines­
wegs aber gelegt und sollten bald aufs neue losbrechen. Die

Auflehnung, die in diesem ersten Bürgerkriege zum Ausdru­
cke gekommen war, bedeutete nur den Anfang einer langen
Reihe von Unruhen. Kämpfen. Bürgerkriegen. Mordtaten und

immer stärkeren Erschütterungen. In keinem anderen Lande
wurde der Kampf des Volkes gegen die despotische Gewalt
mit zäherer Hartnäckigkeit beider Parteien und mit grösserer
Erbitterung geführt. Kein anderes Volk hatte überhaupt mehr
Ausdauer an den Tag gelegt, als die Franzosen, die in jahr­
hundertelangem. unaufhörlichen Streben nach der Schwä­
chung der Uebennacht der Regierung ausharrten, während
diese ihrerseits jede Gelegenheit ausnützte, um ihre unbe­
schränkte Gewalt zu festigen. Aus diesem Grunde veranschau­
licht kein anderes Volk so exemplarisch den Kampf dieser

beiden Elemente, keine andere Geschichte ist so belehrend,
wie die französische. ■

Diese einstweilen hergestellte Ruhe schien aber der Re­
gierung dauerhaft zu sein und ergiebiges Betätigungsfeld zu

19
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bieten. Das beschloss nun. die Köriigii>Mutter, die stets nur

um die Dynastie und die Stärkung des königlichen Ansehens

bedacht war, für ihre Zwecke auszunützen. Sie wusste, dass

die königliche Gewalt bei den Katholiken gar nicht im höhe­
ren Ansehen stand als bei den Protestanten. Die Magnaten
suchten hier wie dort ihre alten Privilegien zufückzuge-ivin-
nen, der Adel war aber um neue bestrebt. LTIopital bemühte

sich seinerseits uni die Befestigung der Regierung und zwar

er wollte das ganze Volk 'ohne Unterschied dès Standes und
der Konfession zur Teilnahme an dem. Regierungsgeschäft
heranziehen. In Verfolgung dieses Zieles führte er mit grosser
Geschicklichkeit allerlei Bestimmungen ein.'die den Vertrag
von Ambcise einschränkten und ohne die Grundsätze zu ver­
letzen. das Gleichgewicht der sozialen und politischen Kräfte

herbeiführten. Auf seinen. Rat erklärte nun die Königin
Karl IX. als mündig, wiewohl ihre Freundlichkeit dem Kan­
zler gegenüber nur geheuchelt war und sie um diese Zeit
bereits eine Verschwörung gegen das eigene Volk schmiedete.

Die Friedensstimmung ausnützend veranstaltete Katharina
aus Anlass der Mündigkeitserklärung des Königs grosse Fest­
lichkeiten am Hofe und suchte durch Spiel und Unterhaltung
die Leidenschaften der Parteien einzuschläfern und den Hass

der Anführer zu versöhnen. Bei Hofe weilte unter anderen

auch Fürst Conde und zum ärgsten Anstoss der strengen Kal-

winisten, deren Glaubenssätze den Ehebruch mit dem Tode

straften, entspann sich ein Liebesverhältnis zwischen ihm
und Frau Limeuil.

Der königliche Hof wurde zum Sitze der Unzucht, des

Luxus und der schnödesten Ränke, die meistens von den Hof­
damen gestiftet wurden. Bei dem bestehenden politischen und

religiösen Hasse fehlte es aber auch nicht an feindseligen Tät­
lichkeiten; Duell und' auch Mord kamen fast täglich vor. Die
Liebe offenbarte si'ch bei manchem Höfling in verwegenem
Mut und sinnlosem Aufopferungsgeist. wodurch das Gelüste

irgend euer leichtsinnigen Schönheit befriedigt werden sollte.
Als die verbindlichsten galten jene Liebesbriefe, die mit Blut
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geschrieben waren; das Gefühl weckte kein Gefallen, wenn es

Arom Dolche nicht bekräftigt war. Jene blutgierigen, nach Er­
lebnissen dürstenden Frauen suchten das Ungewöhnliche, das

Unmenschliche, um ihre Nerven zu befriedigen. Anstrengende
körperliche Bewegungen, Kämpfe, Turniere, rasende Spiel­
unterhaltungen, Duelle und Lustbarkeiten standen im Mittel­
punkt des Interesses. Diese „Blüten der Wonne von Purpur
gefärbt“, diese Grillen und Possen, Sittenverderbnis und Un­
zucht der obersten Persönlichkeiten im Staate weckten aber

auch Abscheu und Anstoss der strengen Kalwinisten; den kö­
niglichen Hof nannten sie ein neues Babylon.1)

Bei Hofe wurde der Beschluss gefasst, dass der König
eine zweijährige Reise über das Reich vornehmen müsse; der

vierzehnjährige Karl IX. trat nun auch tatsächlich diese

Reise an.

In Lorraine traf Katharina mit einigen deutschen Fürsten

zusammen; nachdem sie ihnen die Kalwinisten als regierungs­
feindlich dargestellt hatte zwang sie den Deutschen das Ver-

sprechen ab, dass sie den Kalwinisten keinen Vorschub leisten

werden. In Bayonne begegnete sie aber dem Fürsten d‘Alba.

dem Vertrauensmann Philipps II. „Das Schlimmte ist es —

meinte dieser — wenn man die Völker nach ihrem Gewissen

leben lässt. Dadurch bringt man, soviel Konfessionen ins Reich

herein, wieviel Konzepte in menschlichem Hirn entstehen kön­
nen. Religiöse Streitigkeiten dienen den Gegnern der Regie­
rung stets nur zum Vorwande. Man muss ihnen diesen Vor­
wand entziehen und das Hebel von der Wurzel ausrotten.,
indem man weder mit Eisen nach Feuer spart.“ (D a v i 1 a

L. III. p. 146.). Katharina hatte dem Fürsten, ihrerseits ge­
schildert, was sie zur Bekämpfung der Protestanten bereits

zustande gebracht hatte und zwar, dass sie durch allerlei

Einschärfungen das Edikt von Amboise bedeutend eingeengt,
sonst aber auch Zwingburgen errichtet und provinz ionale

Synoden beschränkt habe. Fürst Alba war damit nicht zufrie-

J)LeLalioureurB.IT.Lava11eeB.II.p.439.
19”
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dengestellt. ..Ein Wels — sagte er — ist doch mehr wert als

zehn Tausend Frösche“. Endlich wurde es vereinbart, dass

..beide Kronen, die französische und die spanische. sich ge­
genseitig unterstützen und die Aufwiegler bekämpfen, indem

sie vor allein deren Anführer gefangen nehmen und mit dem

Tode strafen werden.“ (Ta vannes. Oh. 16.).
Der Kanzler Frankreichs war mit der Reform der Gesetz­

gebung’ und der Verwaltung eifrig beschädigt, er brachte auch

wirklich das Reich auf die Bahn, auf der die Völker zum

Wohlstand gelangen, inwieferne dieses Gedeihen durch den

Eigensinn der Regierung nicht gestört wird. In kurzer Zeit

richtete er den Staatsmechanismus so treffend ein, dass dies

ein ehrendes Zeugnis seiner Fähigkeiten und seiner Beachtung
der nationalen Rechte ist. Die Reformen des Kanzlers wurden

alle von der Versammlung der Notablen in Moulins bestätigt,
dort hatte man auch das berühmte Gesetz vom J. 1566 an­
genommen, das zweihundert vier und zwanzig Jahre lang
(bis zum J. 1790) Frankreichs gerichtliches Gesetzbuch bil­
dete. Ohne ilie königliche Gewalt zu beinträclitigen wurde

hier den Parlamenten die Sorge um die Aufrechterhaltung
der Gesetze anheimgestellt.

Aber die Königin, an ihrem Plan der Befestigung der

unbeschränkten Gewalt fortbauend, schenkte dem Kanzler

immer weniger Vertrauen. Nach der Konferenz mit Alba er­
kaltete auch ihr Verhältnis zu den Kalwinisten. In dieser Zeit

machte sieh der konfessionelle Hass in seinem ganzen Umfange
geltend, es kam an vielen Orten zu blutigen Zusammenstössen

und Ueberfällen, wobei Burgen erobert und Städte in Brand

gesetzt wurden. Beiderseits fielen zahlreiche Opfer an Men­
schenleben: diejenigen der Hugenotten waren bei weitem grös­
ser. In Südfrankreich sind damals gegen drei Tausend Pro­
testanten bei allerlei Angelegenheiten ums Leben gekommen,
doch ist die Regierung nicht eingeschritten. und wurde von ihr

gegen die schuldigen Katholiken keine Massregel ergriffen.
Man verdächtigte die Königin, dass sie die Katholiken

zur Verfolgung der Protestanten ermuntere, was diese letzte-
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ren übermütig machte. Dabei betonten die Protestanten: „Maar
soll lieber Gott als den Menschen gehorchen; wer der Wahr­
heit zum Siege nicht verhilft, derjenige beleidigt Gott“. Es

begannen sich zugleich Hetzschriften zu verbreiten, wo man

unter anderen den Satz lesen konnte: „Es ist erlaubt den Kö­
nig oder die Königin zu töten, wenn sie sich der evangelischen
Reform widersetzen“. Sogar in ihrem Zimmer fand eines Ta­
ges Katharina eine Schrift, worin sie allerlei Verbrechen be­
schuldigt und benachrichtigt wurde, ihr stehe das Los des

Fürsten de Guise bevor.

Als Coligny dem Könige die traurige Lage der Prote­
stanten schilderte, wurde er von ihm zureehtgewiesen. In zor­
niger Aufregung eilte dann der König zu der Mutter und

sprach: ..Fürst Alba hat- Recht gehabt. Diese Leute tragen
den Kopf viel zu hoch, man soll ihn niedriger setzen, aber
nicht durch die Kunst der Politik, sondern mit tätiger Kraft“.

(Davila. L. IV. p. 158.).
Der König war damals sechzehn Jahre alt!

Doch verlegte sich Katharina anfangs auf allerlei Kniffe,
um die Protestanten zu vernichten. Diese merkten es; ange­
sichts der von den Katholiken verübten Mordtaten, ihrer

Straflosigkeit und der des weiteren verkündeten Einschrän­
kungen der religiösen Freiheit bereiteten sie sich nun vom

neuen zum bewaffneten Aufstande vor. Ein neuer Bürger­
krieg war im Anzug begriffen.

Den Protestanten kamen auch günstige Umstände zu­
nütze. Die Revolution in Schottland endete mit der Flucht

Marias Stuart; dieselbe war von den Reichsbaronen erzwun­
gen, da nämlich die Königin an dem katholischen Glauben

zähe festhielt. Die Niederlage Marias trug aber zugleich zur

Verbreitung der Reformation in Grossbritannien bedeutend bei

und bot der englischen Königin Gelegenheit, auch auf dem

Festlande den Protestanten fördernd beizustehen. Um jene
Zeit hat auch Holland, dessen nördlicher Teil den neuen Glau­
ben angenommen hatte, zu den Waffen gegriffen. Auch dort
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war die Reformation mit der politischen Freiheitsbewegung-
innig' verwachsen.

Der neue französische Bürgerkrieg verlief unter ähnli­
chen Greueltaten wie der erste und alle spätere. ..Die Schilde­
rung dieser Kriege, auch nur eine gekürzte — sagt Laval­
lée- — würde durch die Eintönigkeit der Grässlichkeiten er­
müden und zugleich tiefen Absehen wecken.“ ..Es ist nicht

möglich — meint Pasquier — alle Greueltaten aufzuzählen,
die beiderseits begangen wurden. Wo der Protestant die Ober­
hand gewinnt, da stürmt er Bilder. Gräber, auch die königli­
chen. raubt dąs kirchliche und das geistliche Gut. Anderseits

tötet, ertränkt und mordet der 'Katholik jeden Ketzer und
lullt die Ströme mit Leichen.“ „Der Bürgerkrieg war — nach

Castelnau — eine bodenlose Quelle alles Uebels. aller Schur­
kerei, des Raubes und des Mordes, des Vatermörders und

anderer Schändlichkeiten. Das Aergste war aber dies, dass
in diesem Kriege die zum Schutz der Religion gezückte Waffe,
jede Religion vernichtete.“ J)

Während des niederländischen Aufstandes gegen die

spanische Regierung, fehlte es in Frankreich nicht an Men­
schen, die der Königin die Vereinigung Hollands mit Frank­
reich anrieten. Diese von Coligny vetretene Politik bezweckte

die Förderung des Protestantismus (1567). Fürst de

Conde erklärte sich auch bereit, dem Könige zwanzig Tau­
send Mann eigener Truppen zu diesem Zwecke zur Verfügung
zu stellen. Karl IX. empörte sich aber darüber, dass ein Unter­
tan eigene Heeresmacht zu halten sich vermesse und be­
schloss nach dem Plane des Fürsten Alba zu handeln. Plötz­
lich entstand nun das Gerücht, Conde soll verhaftet und Co-

ligny meuchlerisch auf höheren Befehl ermordet werden. Die

Protestanten fasste ihrerseits den Beschluss, den König und

die Königin gefangen zu nehmen und in deren Namen die

Herrschaft zu ergreifen, allerdings bei Sicherung der religiö-

*)Pasquier B.II.99. Castelnau. L.V.Laval1ee

B. II. 429.
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sen Freiheit für die Katholiken. Die Verschwörung verbreitete

sieh bald über ganz Frankreich, die Mehrzahl des Adels trat

ihr nämlich bei. (Tavanes. Chap. 20.).
Conde. Coligny und Dandelot stellten sich an die Spitze

einer Abteilung von vierhundert Adeligen, uni den König in

Meaux gefangen zu nehmen. Der königliche Hof floh aber in

rasender Bestürzung trotz einer starken Bedeckung nach Pa­
ris. Conde setzte den Fliehenden nach und erschien bald mit

etwa vier Tausend Mann Elitesoldaten in der Hauptstadt.
Er beschloss die Belagerten durch Hunger zu bezwingen,
liess daher Mühlen in Brand stecken und alle Zufuhr unter­
binden. Die Königin knüpfte nun Verhandlungen an.

Die Anführer des Aufstandes legten ihre übermütigen
Forderungen vor. Diese bewiesen ganz klar, dass es nicht

religiöse sondern politische Freiheiten waren, um die sie

kämpften und zwar sie verlangten die Einberufung der Ge­
nerals: fände (états generaux), die Aufhebung der Steuern und

die Ausweisung fremder Truppen.
Die Königin berief darauf den Kronrat und dieser er­

klärte den Fürsten Conde und dessen Anhänger als Aufwieg­
ler und Majestätsschänder. Philipp II. wurde gegen diese um

Hilfe angerufen.
Da die Aufständischen die Festung Paris durch Hunger

nicht bezwingen konnten, zogen sie sich zurück und sammel­
ten Hilfstruppen. Vor allem geriet jetzt Südfrankreich in. Auf­
ruhr. während auch die Deutschen eine Hilfe für die Kalwi-

nisten bereiteten. Aber ehe noch diese zu erscheinen ver­
mochte. mussten die Hugenot'en nach der Schlacht bei Saint-

Denis (156’7) vor der vierfachen Uebermacht der königlichen
Truppen weichen.

Conde wandte sich über Champagne nach Lothringen,
um sich dort mit den deutschen zehn Tausend Hilfstruppen
zu vereinigen. Gleichzeitig verbreitete sich in Südfrankreich

der Aufstand .immer mein und die in Ueberzahl stehenden

Hugenoten rückten vor. um sich mit dem obersten Anführer

< ’onde zu vereinigen. Dieser bekam schon auch drei Tausend
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deutsche Fussoldaten und gegen -sieben Tausend Reiter so,

dass er nach der Vereinigung aller Kräfte eine gewaltige
Armee befehligte. Gleichzeitig schritt Colgny an die innere

Organisation des Aufstandes.

Nach einigen Monaten wurden aber die Aufständischen

gewahr, dass ihnen als den Adeligen die breiteren Schichten

des Volkes nicht folgen werden. Die Demokraten waren so­
gar vielfach beunruhigt, denn sie meinten, dass die zu er­
kämpfenden Freiheiten ausschliesslich den Magnaten und dem

Adel zugute kommen werden. In der Tat war dieser Krieg
nur ein Kampf der Aristokraten gegen den König, ein Ringen
um die Macht, wie das sonst auch schon aus dem Vertrag"
von Amboise (1563) ersichtlich war.

Bald wurde die Spaltung des Volkes immer tiefer. Für

den Frieden liess sich keine Stimme vernehmen, die Regie­
rung glaubte immer fester, .dass sie nur durch Gewaltmittel

ihre Ziele durchsetzen werde.

..Euere königliche Hoheit mögen — so schrieb Papst
Pius V. an die Königin — unseren gemeinsamen Feinden

keine Möglichkeit belassen, dass sie sich nochmals gegen die

Katholiken erheben. Dieses Ziel wird erreicht werden,, "wenn

sich Euere Hoheit durch keine menschlichen Gründe, durch

keine Rücksicht auf Personen und Sachen den Feinden Got­
tes gegenüber bewegen lassen werden, da doch jene Feinde

weder Gott noch Euere Hoheit verschont haben. Wollen Euere

Hoheit den Feind des katholischen Glaubens bis zum Tode

mit Eifer bekämpfen. Jene abscheulichen Menschen sollen zu

gerechten Martern verdammt werden.“

Dieser herzlose Greis, der vor der Besteigung- des päpst­
lichen Stuhles Grossinquisitor gewesen war, ein Manu V(!n den

strengsten Sitten und apostolischer Demut, der seinen Körper
marterte, härene Kleider trug, barfuss den Prozessionen in

Rom folgte, mit Tränen und Gebeten die Laster seiner Vor-

gänger büsste, er kannte kein Erbarmen mit den Protestan­
ten. Für ihn war keine weltliche Politik von Belang. Er liess

nur die katholischen Monarchen gelten, die protestantischen—
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war er in jedem Momente bereit der Folter preisziigebén.
■Er prägte den Monarchen unaufhörlich ein. dass sie ihr Heil
nur im Vereine mit der Kirche suchen müssen..

Die Ratschläge Pius des V. befolgte nun Philipp II. mit
dem äussersten Eifer. Nach einigen Jahren der Folterung des
neuen Glaubens, nadchdem er die ihm unterliegenden Län­
der bereits mit Scheiterhaufen und Todesgerüsten gefüllt,
hatte, verdoppelte er jetzt den Eifer um das Seelenheil seiner

Untertanen, er steigerte seinen Willen zum Grauenhaften.

Er ist. darin endlich so weit gekommen, dass er selber ent­
weder zur Folter oder, zum Scheiterhaufen verdammt zu wor­
den verdiente oder als wahnsinnig im sicheren Verwahr un­
schädlich gemacht werden sollte.

Don Carlos, sein Sohn, wagte sich gegen die Politik des
Vaters zu erklären; er knüpfte einen Briefwechsel mit der

englischen Elisabeth an und verständigte sich mit den auf­
ständischen Niederlanden. Als dies der König erfuhr, liess
er ihn, seinen eigenen Sohn, am 24. Jänner 1568 meuchlerisch

ermorden, da er doch „Gottesehre, Aufrechterhaltung des ka­
tholischen Glaubens und das Seelenheil der ihm von der Vor­
sehung anvertrauten Untertanen höher als das eigene Blut
schätzte.“

Da schloss die französische Königin, die sich nach dem
Flieden sehnte, mit Protestanten den Vertrag von Longju­
meau ab; dieser war aber vielmehr nur ein Waffenstillstand

und befriedigde keine von den Parteien. Die Katholiken sahen,
dass ihre Gegner nichtnur nicht bestraft wurden, sondern

sogar manche Freiheiten erhielten, die Kalwinisten hatten aber

wiederum keine Sicherheit, dass die ihnen zuerkannten Rechte

auf die Dauer bestehen .werden. Beide Parteien standen auch

nur in einem ganz losen Verhältnis zu der Regierung, was

als eine ganz natürliche Folge der damaligen Sachlage zu

erachten ist. Beiderseits wurden die Friedensbestimmungen
verletzt, die Königin bereitete sch bald zum neuen Kriege
mit den Protestanten vor. Hiezu ermunterten sie nämlich Phi­
lipp II. und der Papst Pins V., indem sie ihr auch Truppen
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zuhilfe schickten. Uebrigens hatte damals Katharina keinen

Zweifel mehr, dass die Partei des Fürsten Guise keine reli­
giösen Zwecke verfolgte, sondern eine grossangelegte politi­
sche Verschwörung des Adels war. der iin Vereine mit den

Magnaten Frankreich teilen und die Herrschaft an sich reis­
sen wollte.

Daher schlug Katharina mit einem Mal einen anderen

Weg ein. sie entfernte den Kanzler 1‘Hopital und gab ihre

gemässigte Politik endgültig auf.

Auf Katharinas Ansuchen erlaubte ihr der Papst die

Kirchengüter zu verkaufen oder zu versetzen, auf welchem

Wege sie 570.000 Taler einzubringen gedachte, die der an­
genommenen Bedingung gemäss zur Vernichtung der Ketzer

dienen sollten. I/Hopital widersetzte sich der Annahme der

diesbezüglichen päpstlichen Bulle, da er dieselbe für eine
Fackel betrachtete, von der das ganze Land in Flammen auf­
gehen konnte. Seine Stellungnahme wurde aber zur Ursache
seiner Verabschiedung.

In den Provinzen, vor allem aber in Südfrankreich be­
gannen plötzlich neue Scharen von Aufständischen aufzu­
tauchen, sie nahmen immer mehr an Zahl zu, Kriegsruf er­
tönte überallhin.

Am 28. September 1508 veröffentlichte der Hof ein Edikt,
das jedem, der sich zum katholischen Glauben nicht bekennen

würde, mit dem Tode drohte. Das genügte, um auch die .Ge­
lassensten in Aufregung zu bringen.

lAHopitals Nachfolger wurde MorvillerS, der aber in kur­
zer Zeit einem neuen Kanzler Birägue Platz machen musste.

Auch sonst umgab sich die Königin mit den schlechtesten

und untauglichsten Ratgebern. Um aber die Hugenoten mö­
glicherweise zu gewinnen, verkündigte die Königin trotz dem.

Edikt auch noch einen ..Gnadenerlass“, falls sie sich fügen,
und in den Schoss der katholischen Kirche zurückkehren

wollten. Sie war verwundert, dass diese Zumutung das Ra­
chegefühl der Hugenoten nur noch stärkte. Weil diese näru-

• lich an ihren Grundsätzen mit tiefer Ueberzeugung festhiel-
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ten und ihre Ziele mit vollem Bewusstsein verfolgten, so war

ihr Eifer jetzt nur noch zäher, ihre Kampfmittel bei weitem

grässlicher denn je geworden.
Beide Parteien verführen rücksichtslos, auch den Kriegs­

gefangenen wurde kein Pardon, gegeben. Die Wehrlosen, die

Fliehenden, sogar diejenigen, die in den Kirchen, ihre Zu­
flucht suchten, fanden keine Gnade. Die Menschlichkeit,
Schamgefühl und sonst jede edlere Regung des menschlichen

Gemütes trat vor der Wut der Leidenschaft, vor Zorn. Bos­
heit und rasender Tollheit zurück. *)

Französische Protestanten waren nie so mächtig, wie

damals; fast der ganze Adel stand nämlich an ihrer Seite,
sie waren auch nie so übermütig, wie um jene Zeit. Ihnen

standen ja sowohl Landtruppen als auch eine starke Flotte

zu Gebote, mächtige Festungen wie vor allem La Rochelle

gewährten ihnen reichhaltigen Schutz und Sicherheit. Das

höchsteZielihrerWünschewares,den„KönigderG1äu-
bigen“ auf den Thron zu bringen; sie liessen auch schon

Münzen mit der Aufschrift ..Ludwig XIII.. der erste christli­
che König Frankreichs“ prägen. (Mein, de 1‘Acad. des Ins­
criptions B. XVII. p. 607.). Fürst Conde stand im Höhepunkte
seiner Machtentfaltung.

In den Niederlanden erlebte aber die Reformation die

grässlichsten Schläge, die ihr von der tyrannischen Hand

Philipps II. versetzt wurden. Heber den Ldichen unzähliger
Protestanden behauptete sich dort der siegreiche Katholizis­
mus, was auch eine Rückwirkung auf Frankreich zur Folge
hatte. Philipp IL, jener fromme König, der die Braut seines

ermordeten Sohnes (Elisabeth, die Tochter des französischen

Königs Heinrich II.) zu seiner Fran gemacht hatte, zwang
auch die friedlichen Mauren den katholischen Glauben anzu­
nehmen und da sich dieselben widersetzten, hatte er in zwei

Jahren (1568—1570) deren zweihundert Tausend ausgerottet

*) Tayannes: Ch. 20 et seqn. Pasquieur: V. 2. Ca­
stelnau: IV. V. De Thou: XL1V. Levalle:. II. ch. .3
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und gegen, fünf und achtzig Familien aus Spanien verjagt.
Zum Nachfolger des Kardinals Granvella, der seit 1559 im

Namen der Nichte Philipps Margarette in den Niederlanden
die Herrschaft ausübte und dem Urteil des Königs gemäss
..mit dem Feuer gegen die Ketzer kargte“, bestimmte Phi­
lipp seinen Liebling den Fürsten d‘Alba. Dieser erhielt den

den Befehl niemanden zu verschonen. (Am 10. Februar 1568).
Als der neue Statthalter seinen Einzug in Brüssel (am 22.

Dezember 1568) feierte, bekam er von dem Papste Pius V.

..in Anerkennung der Verdienste um die Kirche“ — einen.

Hut und einen Degen, eine Ehre, die nur den Monarchen
erwiesen wurde. Das Incpiisitionstribunal hatte achtzehn Tau­
send Personen dem Tode geweiht, wobei, sich Fürst Alba

rühmen konnte, dass sein religiöser Eifer zu einem Kriege
geführt hatte; der acht und sechzig Jahre dauerte und acht­
zehn Millionen Taler kostete. Damals fanden ihren Tod auch

die Grafen E.gmont und Horn, wodurch nach der Aussage Al­
bas der Beweis erbracht werden sollte, dass „wir keine Furcht

vor diesen Herren haben“. In Antwerpen liess sich der blutige
Statthalter ein Denkmal errichten, das ihn zwei menschliche

Figuren, den Adel und das Volk, mit den Füssen niedertre­
tend darstellte. Zwei und! dreissig Tausend Menschen ver­
liessen das Land, um sich der Verfolgung zu entziehen.

Da in Frankreich die Bürgerkriege nicht aufhörten und in

den Niederlanden das Volk in Aufstand getreten war, befahl

Philipp II. dem Fürsten Alba noch greulichere Methoden an­
zustrengen. Bis 1571 zählte man dort fünfzig Tausend Hin­
gerichtete, die auf Scheiterhaufen und Gerüsten ihr Leben

gelassen hatten, sechzig Tausend Familien waren ausserdem

nach.England ausgewandert.
Ein harter Winter machte dem Bürgerkriege in Frank­

reich einstweilen ein Ende. Die Königin sammelte aber in­
dessen neue Geldmittel, indem sie die Güter der Aufständi­
schen verkaufte und Anleihen auch im Auslände (Italien),
dies wohl gegen die drückendsten Bedingungen machte. Im

I'rühjahr 1569 flammte nun der Krieg vom neuen auf und
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wurde mit der äussersten Erbitterung geführt. Plötzlich

wandte sich aber das Glück von den Kalwinisten ab. Die kö­
nigliche Armee war stark und erhielt ausserdem spanische
Hilfe, das Heer des Fürsten Conde war bedeutend geschwächt
und wartete vergebens auf die Hilfe des Adels und der Deut­
schen. In der Schlacht bei Jarnac trug die Uebermacht der

Königlichen unter Heinrich d'Anjou einen Sieg davon, wobei

Fürst Conde tödlich verwundet, von Hauptmann Montesquiou
durch einen Pistolenschuss zu Boden gestreckt wurde (am
13. März 1569).

Die Protestanten verloren ihren tüchtigsten Feldherrn.

Coligny sammelte die Ueberrcste der Arrme und wusste ihren

Mut zu wecken. Das meiste bewirkte aber das Erscheinen

Johannas d'Albret mit ihrem fünfzehnjährigen Sohne Hein­
rich. dem späteren Könige Frankreichs. Sie flösste den Sol­
daten neuen Mut ein, das Ansehen Colignys trug auch viel

bei. um die Protestanten zu neuer Waffentat aufzuraffen.

Ab er nach einigen einleitenden Scharmützeln kam es bei Mon-

contour zum entscheidenden Treffen, in dem Coligny aufs

Haupt geschlagen wurde. Die Königlichen verloren im Gan­
zen nur fünfhundert Mann, von den Protestanten bedeckten

zehn Tausend Leichen das Schlachtfeld; die Sieger vergrif­
fen sich an den Verwundeten aufs Schändlichste.

Alle meinten, dass die Sache der Hugenoten schon ver­
loren sei. Der Sieg bei Moncontour' wurde von der katholi­
schen Kirche glänzend gefeiert. Pius V. bezeichnete ihn als

einen endgültigen Triumph der Kirche, belegte die englische
Elisabeth mit Fluch und beabsichtigte sich an die Spitze eines

Kreuzzuges gegen England zu stellen.

Die Uneinigkeit der Katholiken hatte aber die Hugeno­
ten gerettet.

Coligny bekam Hilfe aus Deuschland. er ordnete seine

Reihen und rückte gegen Paris vor. Unterwegs sammelte er

weiteren Nachschub aus adeligen Kreisen ein. nicht weniger
stiessen aber zu ihm auch Scharen von Freibeutern so. dass

das Heer der Patrioten, die um-die „Grundsätze“: den Glauben.
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die Freiheit, zum Kampfe gegen die Despoten, in stolzer Erin­
nerung an die Taten der Vorzeit ausgezogen waren, diese
Heeresmacht der Magnaten, der Herren und des Adels jetzt
zu Räuberbanden wurde, die aus dem Stegreife lebten, den
friedlichen Landbauer ausbeuteten, allen Fleis» des Bürgers,
alle Ordnung im Staate vernichteten und ausschliesslich ihren

privaten Vorteil im Schilde führten.

Der Hof erschrack beim Anblicke der ihm feindlichen

Partei, die keineswegs vernichtet werden konnte. Zu Boden

geworfen, stand sie, dem mythischen Antens gleich, nur noch

stärker auf. Ihre stets nachwachsende Macht schien unver­
wüstlich zu sein, ihr Widerstand war nicht zu brechen, ihre

Forderungen nicht zu befriedigen. Es war dies ein Moment

der Weihe, feierlich, doch schauderhaft und zentnerschwer,
der auch über das Schicksal Europas entscheiden sollte. Eine

Lage, ganz äusser der Regel, verworren, einzigdastehend, ge-
gen die kein Vergleich aufkommen kann und alles andere

nur ein Spiel ist. Den Gordischen Knoten schnitt einige Jahre

darauf, am St. Bartholomäi-tage ein Schwert entzwei, das
zum Stammvater der einige Jahrhunderte später gezimmerten
Quillotine wurde.’

Die Armee der Hugenoten war schwach, durch einen vier­
hundert Meilen grossen Marsch abgezehrt, ohne sichere Füh­
rung; wiewohl sie aber nur gegen sechs Tausend Mann zählte,
hatte sie, weder an Tatkraft noch Stolz eingebüsst; sie hatte

ja in dem Landadel ihren Rückhalt. „Die Kalwinisten — sagt
ein französischer Geschichtsschreiber — verlangten zwar

nicht mehr die Herrschaft, sie wollten aber jedenfalls wenig­
stens den Katholiken gleichgestellt werden“.

Mit diesem Häuflein Bewaffneter knüpfte nun die Re­
gierung Verhandlungen an.

Beide Parteien heischten Frieden. Auf Verlangen der

Königin-Mutter wurde mit den bei Jarnac und Moncontour

geschlagenen Kalwinisten am 8. August 1570 der Vertrag’
von Saint Germain en. Laye geschlossen und ein Edikt ver­
kündigt. das auch im Falle, wenn sie den Sieg behauptet
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hätten, nicht günstiger sein könnte. Die Hauptbestiminungen
lauteten: Allgemeine Amnestie, die Handlungsweise der Für­
sten gutgeheissen, Freiheit der reformierten Kirche in zwei

Städten einer jeden Provinz und sonst in jenen Städten, wo

die neue Kirche bereits früher bestand, vier Festungen (La
Rochelle, Cognac, Montauban und La Charite) auf zwei

Jahre den Kalwinisten überlassen, die Erlaubnis dortselbst
eine Garnison und einen Gubernator nach freiem Erachten auf
Kosten des Staates einzusetzen. Die Kalwinisten bekamen

sonst Zutritt zu allen Aemtern und die Freiheit, sich die Rich­
ter zu wählen; die eingezogenen Güter wurden den Besitzern

zurückgestellt, die Anführer der Partei erhielten eine Ent­
schädigung in natura und Gehalt.

Das katholische Europa bezeichnete diesen Vertrag als

gottlos und der Papst verkündete: „WirAbetrachten ihn als
das schwerste Unheil, das unseren Glauben traf, seit es reli­
giöse Unruhen gibt“.

In politischer Beziehung war dieses Edikt nicht mehr
eine Einschränkung der königlichen Gewalt allein, sondern

fast ein Verzicht zu Gunsten der Magnaten und des Adels:
es war auch nicht nur eine Sicherstellung der religiösen Tole­
ranz, sondern auch eine Begründung der Vorherrschaft des

mächtigsten Standes, der sich notorisch zum Kalwinismus

bekannte. Der Vertrag vorn 8. August 1570 enthielt keine

bestimmten Gesetze, er bahne aber den Weg zur Abschaffung’,
eines jeden Gesetzes an, er schuf einen Staat im Staate, eine

zweite Regierung und eine neue Kraft, die mit der führenden

Obrigkeit in keinem inneren Zusammenhänge stand und ihre
besonderen Ziele und Wege verfolgte.

Europa liefert uns also im XVI. Jahrh. zwei besondere

Bilder dar; das eine ist ein Produkt der ultra^demokratischen

Bewegung in Deutschland, das andere der ultra-aristokrati­
scheninFrankreich.GegenseitigerHassistinbeiden
Fällen das Element und die Quelle der Geschehnisse gewesen,
liier und dort hat man zur absoluten G e w a 11 gegriffen,
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lim die Extreme niederzukämpfen. Wir wissen, welches Ende
diese Gewalt in Frankreich gehabt hatte, die Geschichte

Deutschlands ist noch nicht abgeschlossen.
Während aber die geschilderten Eregnisse in Westeu­

ropa vor sich gingen, wurde am 23. Dezember 1568 in Lublin

der polnische Landtag eröffnet und am 11. August des näch­
sten Jahres diefreiwi11igeVereinigungPolens mitdein

Grossfürstentum Lithauen und Ruthenien zustande gebracht.
Das ist nun ein Schlüssel zur Historiosophie.

DieUnionvonLub1ingabder „polnischen Repu­
blik“ eine eigenartige Verfassung, die einen Gegensatz zu

derjenigen aller Nachbarstaaten bildete. Dieselbe war gegen
Iwan den Grausamlen. den Zaren von Moskau, gerichtet,

, im Gegensätze zu dessen Despotismus vereinigte sie daher in

einem Bunde der Freiheit diejenigen Nachbarn, die

Iwans Grausamkeit in Schrecken versetzte. Zugleich war die
Union von Lublin ein Gegensatz zu den Verfassungsformen
•der benachbarten Westländer. Während nämlich im Westen

Europas die freie Königswahl abgeschafft und der erbliche
Thron eingeführt wurde, hob die Union von Lublin -die Erb­
rechte der Jagieüonen auf und setzte ein für allemal die
freie Kö.nigswah1 ein. Dabei wurde den ruthenisçhen
Ständen eine Autonomie und sonstige Freiheit zugesichert,
wie dies bei den westlichen Nachbarn Polens damals einfach
nicht zu denken war.

Die Union von Lublin war ein vollkommen selbständiges
Produkt des polnischen Geistes und stand in Europa ganz
vereinzelt da. indem sie in einer Grossmacht, wie Polen da­
mals war, den Grund der Föderation geltend machte, wie
dies höchstens ml' den heutigen Vereinigten Staaten Ame­
rikas verglichen werden kann. Wie jene amerikanische be­
ruhte auch diese polnische föderative „Republik“ auf der
freien Königswahl, ihr Landtag jwar gleichsam ein Kongress
der Wcjwodschaften, stehende Truppen waren hier wie auch
in Amerika unbekannt.
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In der Geschichte des europäischen Parlamenta­
rismus hat somit diese Union eine grosse Bedeutung’ ge­
habt, sie setzte nämlich für ein an Ausdehnung so gewaltiges
Reich einen Landtag ein, wodurch die so weit im Osten

sesshafte Bevölkerung an eine konstitutionelle Verfassung
gewöhnt wurde, die in jenen Zeiten des sich festsetzenen Ab­
solutismus einfach unerhört war.

Auch für die Idee des einträchtigen Zusam­
menlebens verschiedener Nationalitäten innerhalb der

Grenzen desselben Staates hat die Lubliner Union eine grosse

Bedeutung. Sie vereinigte doch in einem Staate Polen, Li-

thauer, Ruthenen und Deutsche, andererseits also Katholiken,
Orientalische-Ortodoxe und Protestanten und die vier Jahre

später als ihre Ergänzung angenommene Konföderation von

Warschau“ verkündete völlige Toleranz in Glaubensachen,
was für jene Zeit der blutigen „religiösen Kriege“ in Europa
geradezu als eme Ausnahme zu bezeichnen ist.

Von Bedeutung ist die Lubliner Union auch für die

europäische „Demokratie“; dies wohl nicht in dem heu­
tigen Sinne des Wortes — doch ganz allgemein als Erweite­
rung der sozialen Bande und Zulassung einer verhältnismässig
grossen Anzahl der Einwohner zum Anteil an dem Regie­
rungsgeschäft (allerdings im Bereiche der damaligen allge­
mein-europäischen sozialen Begriffe). Sie kam nämlich auf

dem Wege der Emanzipation der adeligen Demokratie von

dem Einflüsse der lithauischen Oligarchen zustande, da die

breiten Massen des lithauischen Adels, die Losung von der

„goldenen“ Freiheit in Polen auffingen und nach ihr mit

Eifer griffen.
Trotz dem Kastengeist der Oligarchen und den Reibun­

gen zwischen ihnen und dem Könige ist durch die Union von

Lublin keine Gewalt angetan worden. Die Polen wandten

sich an die Lithauer mit der Einladung, dass sie „als Brüder

zum Anteile an allen Freiheiten eingeladen, sich mit ihnen

als Gleiche mit Gleichen vereinen, und Glück wie Unglück mit

■ihnen teilen wollen“. Aus eigenem Antrieb erklärten wie-

20
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derum in dem Landtage die Lithauer: „Nicht aus Furcht vor

Todesgefahr, die uns ja hier nicht droht, nicht aus Kleinmut
oder persönlichem Ehrgeiz, sondern mit Rücksicht auf das

Wohl des Staates, die gemeinsame brüderliche Liebe, um un­
seres Königs Huld und unserer Brüder, der Polen, Liebe zu

gewinnen, erklären wir uns einverstanden“. Auch die Woly-
nier „egerunt Deo gratias quod erant Regmo adiuncti“. Die

Union musste nicht erst zu Gewaltmitteln greifen, um sich

zu behaupten, sie war ja doch seit Jahrhunderten durch die

Assimilation der betreffenden Völker, durch freiwillige An­
nahme des nachbarlichen Gesetzes, der Wappen und der Sit­
ten. durch Ehebündnisse und die gemeinsamen Kulturquel­
len (vorzugsweise die Universität in Krakau) hinlänglich vor­
bereitet. Dass sie in ihrem Wesen eine innige1 Verbrüderung
war, hat ihr Fortbestehen erwiesen. Zwei Jahrhunderte lang
ist nicht einmal ein Versuch gemacht worden diese einzig­
artige Vereinigung der Völker aufzulösen, die Idee der Lu­
bliner Union hat dann aber sogar Polens Staatlichkeit über­
lebt und blieb bei den gebildeten Ständen bis auf den heuti­
gen Tag aufrechterhalten. Als die polnisch-lithauische Re­
publik gegen Ende des 'XVIII. Jahrh. durch fremde Ueber-

macht in Trümmer gelegt wurde, so hat ihr Untergang das

sittliche Band, das einst auf dem denkwürdigen Landtage
in Lublin geschürzt wurde nicht zerrissen. Die verbrüderten
Völker — Polen und Lithauer — hielten ihr Bündnis in treuer

Hingebung auch in neuen Verhältnissen aufrecht und lieferten

auf jeden Schritte Beweise der Gemeinsamkeit ihrer Bestre­
bungen. Das ganze XIX. Jahrh. hindurch kämpfen und leiden
Polen und Lithauen Schulter an Schulter, vereint suchen sie

das jJoK'ih der Unfreiheit abzuschütteln, in ihrer Solidarität

unerschüttert, tragen sie auch gemeinsam den Druck der feind­
lichen Rache. Sooft im Laufe der letzten 1.20 Jahre Polen

um die I reiheit gerungen hatte, stand ihm Lithauen würdig
zur Seite. Nach dem Untergange der staatlichen Existenzform

war die Geschichte dieser beiden Völker ebenso innig ver­
woben, wie einst in den Tagen des Glückes. Diese Treue
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im Leid, der sicherste Probierstein jedes Bündnisses, ist ein
bei weitem verlässlicherer Beweis, als die ganze Vergangen­
heit der Republik, wie gross und dauerhaft das Werk der
Lubliner Union gewesen war.

Der gewaltigste unter unseren Königen, Sigismund
August, der Schöpfer dieser Union, hat es gleichsam ahnend

vorausgesehen, als er sprach: „Es ist dies ein grosses Werk,
denn es wird Jahrhunderte überdauern“.

VI.

In Polen.

Judenfrage. Rechtspflege. Soziale Lage der Bauern.

Wenn wir in jene entlegenen Zeiten zurückgreifen, wenn

wir erwägen, wie der damalige Zustand der menschlichen
Gesellschaft überhaupt war und wie er sich insbesondere in

jenen Ländern gestaltete, deren Söhne unser unglückliches
Vaterland heute verdammen — so müssen wir erkennen, dass
die Polen die man wild und zur Anarchie neigend nennt,
auf ihre Vergangenheit stolz sein können, da sie hiezu viel.
Gründe haben. Polen, an dessen Unglück sich heute viele
fremde gehässige Geschichtsschreiber weiden, glänzte ja näm­
lich einst in der Herrlichkeit politischer Freiheiten, der Bil­
dung, Duldung und nationaler Tugend. Zur gleichen Zeit la­
gerte in vielen westeuropäischen Ländern eine tiefe Nacht
der Finsternis.

Zur Veranschaulichung deer Wahrheit wollen wir nur

drei Momente des Näheren betrachten; das Unrecht, welches

manche neuere Schriftsteller unserem Vaterlande antun, wird
uns dabei besonders klar in die Augen treten.

A. Judenfrage.

Wollen wir zuerst nachprüfen, inwieferne die Geschichte

Europas einige Schriftsteller berechtigt, Polen als ein Land

der religiösen Unduldsamkeit zu behandeln.
‘2o*
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Die Geschichte liefert viele Beispiele dafür, dass die

Habgier und der Eigennutz irgend eines Wüstlings oder auch

einer Behörde in Westeuropa hinreichten, um dort die Juden
deir persönlichen Freiheit zu berauben und sie unter dem

nichtigsten Vorwande der Folter preiszugeben. Man liess sie

den Kopf nach unten hängen, ihnen die Zähne reissen und

die Haut abziehen, um sie auf diese Weise zum Lösegeld
oder zur Angabe der Stelle zu zwingen, wo sich angeblich
verborgene Schätze befanden. So war es im J. 1088. Die

Beschuldigung, ein Jude hätte einen Stein gegen die hl. Ho­
stie geworfen, wurde zur Losung der Massenmorde, die im

J. 1428 in Prag an den Juden ausgeübt wurden. Dasselbe

Los traf die jüdische Bevölkerung von Regensburg, als dort

der Verdacht geschöpft wurde, die Juden hätten einen Kna­
ben getötet, dessen Leiche in einem Walde aufgefunden
wurde.

Hier führe ich nun eine Stelle aus der Abhandlung von

K. F. Klödsn zum Vergleich an. In seinen Ausführungen
über die Stellung des mittelalterlichen Kauf­
mannes schildert der genannte Verfasser ein grauenerre­
gendes Bild der Judenverfolgungen im Mittelalter und be­
merkt zum Schluss: „Ganz anders war die Lage in

Polen. Es war dies eine Zeit, wo die Juden in ganz Europa
weder Sicherheit noch Zuflucht finden konnten mit der einzi­
gen Ausnahme Polens, in dem zum Glück keine Kreutzfahrer

erschienen waren. In Polen sind sie auch nicht nur von den
dort ansässigen Glaubensgenossen, sondern auch von den

Herrschern aufgenommen worden. Der Handel, mit dem sich
die Polen nicht gerne beschäftigen, entfaltete sich dort nach
ihrer Ankunft zur besonderen Blüte, man erlaubte ihnen dort
auch das Handwerk auszuüben, was in Deutschland und

sonst in Europa für die Juden nicht möglich war. Es gab
zwar in Westeuropa kein ausdrückliches Verbot in dieser Be­
ziehung, das Handwerk durfte aber nur in der Stadt ausge­
übt werden, dort bestanden aber überall die s. g. Zünfte und

wer einer Zunft nicht angehörte, derjenige konnte nicht zum
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Handwerker werden. Weil man nun die Juden nirgends in

die Zunft aufnehmen wollte, so war für sie das Handwerk

verschlossen. Ganz anders war es in Polen; dort wurden die

Juden nicht nur nicht verfolgt, sondern sie erwarben sich

dort immer neue Rechte und Privilegien, so im J. 1175 von

Mieczislaus dem Alten, im J. 1204 und 1207 von Heinrich

dem Langbärtigen, dem Fürsten von Schlesien, im J. 1264

von Boleslaus dem Frommen, dem Fürsten von Kalisz und

im J. 1333 von Kasimir dem Grossen.“

„Ihre fürstlichen Gönner erklärten laut, dass man den

Juden notwendigerweise Erwerbsquellen überlassen müsse,
wenn man von ihnen verlangt, dass sie ihrerseits den Reichs-

schatz unterstützen. Aus diesem Grande, waren die Juden

von den meisten Abgaben frei, mit besonderer Leichtigkeit
entzogen sie sich auch den vorgeischriebenen Strafen und wa­
ren ermächtigt auch das s. g. unehrliche Geschäft

zu treiben, d. h. solches, welches kein anderer Landesbe­
wohner übernehmen wollte.“

„Betrachten wir aber näher die Rechte, die sie in Po­
len genossen. Während sonst in Europa von dem Juden keine

öffentliche Klage erhoben werden durfte, derselbe aber auch

gegen anonyme Beschwerde verurteilt wurde — war es in

Polen nicht erlaubt den Juden anders vois Gericht zu brin­
gen als bei gleichzeitiger Einvernahme des Klägers und auf

dessen ausdrückliches Verlangen. In Polen stand ja nur dem

Könige und dem Wojwoden das Recht zu, über Juden zu

Gerichte zu sitzen, während dieses Recht in Deutschland je­
der Gemeindevorstand und Bürgermeister ausübte. In Polen

war es dem Juden erlaubt, sich durch eidliche Aussage zu

verteidigen, in Deutschland und sonst in Europa wurde nur

der Christ zum Eide zugelassen.. Im Falle des Todschlages
eines Juden durch einen anderen Juden sprach in Polen der

König selbst das Urteil aus, dem Schuldigen wurde zur Strafe

sein Besitz entzogen. In den benachbarten Ländern gehörten
diese Fälle zur Judikatur der Gemeindevorstände und wur­
den mit der Folter oder auch mit dem Tode bestraft. Wenn
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der Jude verwundet wurde, dann war das Gericht des Woj
woden zuständig; sollte aber in Vertretung des Königs oder
des Wojwoden ein anderer Beamter den Juden verhören,
dann hatte er kein Recht denselben vor sein Gericht zu la­
den, sondern er musste sich in die Synagoge begeben und
dort seine Amtshandlung vollziehen. Wurde in Polen dem

Juden ein Verbrechen zur Last gelegt, so musste er durch
sechs Zeugen, drei Christen und drei Juden seiner Schuld

überführt werden, sonst wurde er freigesprochen. Bei den

Nachbarn Po-lens waren zur Ueberführung des Juden nur

zwei Zeugen, ein Christ und ein Jude, erforderlich. Am Sab­
bat durfte gegen den Juden nicht verhandelt werden. Verle­
tzung jüdischer Friedhöfe und Synagogen galt in Polen für

gottlos und wurden als solche geahndet.“
„Ein besonderes Gesetz verbot in Polen die Juden zu

verleumden und die Ansicht zu verbreiten, dass -sie zu ihren

rituellen Bräuchen christliches Blut gebrauchen; das Gesetz

bezeichnete diese Ansicht als irrtümlich. In anderen Ländern

waren dagegen die Juden infolge dieses Verdachtes den ärg­
sten Misshandlungen ausgesetzt. Es gereicht somit den pol­
nischen Königen besonders zur Ehre, dass sie in dieser Be­
ziehung ein bei weitem aufgeklärteres Urteil

hatten als andere Fürsten Europas. Daher war auch die Ju­
denverfolgung, wie sie sonst in Europa üblich war, in Polen

nicht einmal dem Namen nach bekannt. Auch war der

jüdische Handel in Polen viel günstiger bestellt als in den

Nachbarstaaten. Wenn der Jude Geld geliehen hatte und ihm

dieses zur einberaumten Frist nicht zurückgegeben war, so

durfte er Zinsenzinsen erheben, wobei nach Verlauf eines

Jahres und sechs Wochen vom Termin das Pfand zum Eigen­
tum des Gläubigers wurde.“ *)

.1) Die angeführten Bemerkungen des genannten deutschen Ver­
fassers P. K 1 ö d e n entsprechen historischen Tatsachen und sind auch
in der Sammlung der polnischen Gesetze von Bantke und der Ge­
schichte der slawischen Gesetze von Maciejowski zu finden.
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Obige Tatsachen liefern schlagenden Beweis dafür, dass

es vollkommen unwahr ist, als seien die Juden in Polen aller

Rechte und alles Schutzes von Seiten der Regierung beraubt

gewesen. Im Gegenteil waren sie im Besitze vieler, für jene
Zeiten besonders wertvollen, Rechte und Privilegien, ein Um­
stand, der umso schwerer ins Gewicht fällt, als dass sie sonst

in Europa nicht nur keine Rechte besassen, sondern sogar
unaufhörlichen Drangsalierungen ausgesetzt waren. Die Ge­
schichte Polens hat auch kein einziges Ereignis von jener
Art verzeichnet, die im Laufe von etwa 500 Jahren in West­
europa üblich war und zwar mit Wissen oder auch auf di­
rekten Befehl der dortigen Behörden. Mit weit besserem Recht

•könnte man vielleicht den Vorwurf erheben, dass die Juden

die ihnen in Polen zuerkannten Rechte zum Schaden des

polnischen Volkes missbrauchten und dass man ihnen dort

zumUnsegen desLandesüberhauptvie1 zuvie1 an Privi­
legien und Schutz eingeräumt hatte.

B. Rechtspflege.

Auch hinsichtlich der Rechtspflege waren die Verhält­
nisse in Polen bei weitem günstiger als in anderen Ländern

Europas. Schon dieser Umstand, dass das Amt des Richters

kein festbesoldeter Beruf, sondern eine bürgerli­
che Pflicht und bürgerliche Tugend war, ist ein sprechendes
Zeugnis dafür, welcher Vorrang unserem Vaterlande auch

auf diesem Gebiete gebührt. Die Gerichtsbarkeit war in Polen

überhaupt kein A m t, sondern eine W ü r d e, die man auch

nicht etwa der Gunst eines Ministers oder sonst eines Vor­
gesetzten, auch nicht der Rücksicht auf Erwerb, Familie

u. drgl., sondern allein dem Vertrauen und der freien Wahl

der Bürger verdankte. Zu Vorsitzenden der Senate, auch zu

Richtern wurden am häufigsten die Reichster!, also unabhän­
gige Menschen gewählt; als solche waren sie allen Lockungen
der Bestechung fremd, ihre soziale' Stellung gab die Gewähr,
dass ihr Urteilsspruch unparteisch sein wird und sie die ihnen

■eingeräumte Gewalt im Interesse ihrer Unbescholtenheit und
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in Verfechtung der Interessen des Staates, nicht nur selber nicht

missbrauchen, sondern auch jeden anderen davon zurück­
halten werden.

Die Zahl der polnischen Gerichte und Senate war gross/
vielleicht sogar zu gross. Aber schon seit Stefan Batory,
d. h. seit der Einführung der besonderen Tribunale für Polen

und Lithauen, war die Rechtspflege prompt und schleunig
und zwar auf allen Stufen, in den Assesor-, Referendar- und

Marschallsenaten als der obersten Instanz. Ausserdem gab es

Kron-Tribunale in Piotrków, Lublin und Wilno, Landschafts-,
Festungs- und Stadt-gerichte; tätig waren auch Nunziatur-

und Konsistorial-gerichte. Man erkannte nach dem Magde­
burger- und Chelminer-gesetz, nach den Kronkonstitutionen,
königlichen Statuten und Beschlüssen der Landtage. Die Exe­
kutive war den Starosten aufgetragen, das gerichtliche Ver­
fahren war zwar nicht so sehr durch schriftliche Bestimmun­
gen als vielmehr durch Bräuche und Herkommen festgesetzt.
Jeder Umsichtige und Eifrige konnte aber in kurzer Zeit zu

seinem Rechte kommen; es gehörte zu den seltensten Aus­
nahmen, dass sich jemand dem Richterspruch widersetzte,
da ihm in diesem Falle schwere Geldstrafen vor allem aber

Gefägnis, Ehrlosigkeit, Verbannung und sogar der Tod

drohten.ł)
Wenn auch die Widersetzung dem richterlichen Spruch

irgendwo eintrat, so war sie durch keine Gesetzesvorschrift

begründet und galt immer als Missbrauch, Vergehen oder gar
Verbrechen, das geahndet wurde. Ich werde aber nicht leu­
gnen, dass in Polen oftmals bewaffneter Ueberfall, die s. g.
Anfahrt ins Werk gesetzt wurde; die Geschichte der Fa­
milien Gliński, Radziwiłł, Chodkiewicz, Sanguszko, Stadnicki,
Zebrzydowski u. anderer spricht oft von Ereignissen dieser
Art. Diesen Weg ergriffen aber ausschliesslich wetteifernde

Magnatenfamilien im Gehühl der beleidigten Ehre des Hau-

x) Samuel Zborowski zur Zeit Stefan Batorys. Darüber Czacki:

„Lithauische und polnische Gesetze“ B. I ,S. 189 u. 203.
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ses und waren dies alles Akte der ritterlichen Sitte, die

ohne Absichten auf etwaige Beute und Besitzergreifung, son­
dern vielmehr in Verfolgung des bona fide verfochtenen gut
ten Rechtes unternommen wurden. In der ganzen Geschichte

Polens gibt es aber keinen einzigen Beweis dafür, dass der

polnische Edelmann die „Anfahrt“ zu seinem Handwerk ge­
macht hätte. Der polnische Adel, in seinem Stolz oftmals ge­
radezu zügellos, befehdete sich zwar mit allem Ungestüm
freier Naturen, doch hat er es nie ausseracht gelassen, dass

bewaffnete Besitzergreifung fremden Gutes ein Werk des

Mörders und Räubers ist und als solche dem Bürger nicht

ziemt. Daher rottete sich der polnische Adel nie zu kriegeri­
schen Raubzügen zusammen, nie wurde dort ein reiches Klo­
ster geplündert oder die Reisenden auf dem Wege überfallen,
niemand! ist in Polen in Erpressungszwecken verschleppt
worden. Der Wegelagerer — wer es auch sein mochte — galt
für ehrlosen Bösewicht. Die adeligen „Anfahrten“, so selten

sie auch vorkamen, sind somit als eine Entartung der schran­
kenlosen Freiheit und als eine Ausschweifung des freiheits­
stolzen Rittertums, keineswegs aber als eine organisierte Frei­
beuterei der Raubritter oder notgedrückter Schmarotzer zu

betrachten.

Wie grundverschieden war in jener Zeit das System der

Reichsverwaltung und der Rechtspflege bei unseren Nach­
barn, wie grundverschieden der Charakter jener Taten, die

in Polen immer als eine Ausnahme von der Regel und Miss­
brauch des bestehenden Gesetzes betrachtet wurden. In West­
europa wurden alle Gewaltakte von dem Gesetze geradezu
begünstigt, da dort das s. g. Fehderecht gesetzlichen
Charakter besass. Jedem, dessen Friede durch irgend eine

Tat gebrochen wurde, stand nämlich das Recht zu, dem Geg­
ner die Fehde zu erklären und sein Recht solange zu ver­
folgen, bis der Befehdete den Schaden ersetzt und sich als

besiegt erklärt hatte. Erst in diesem Moment trat unter den

Streitenden der Friede ein, daraus ist aber leicht zu ersehen,
wie unsicher die Rechte des Schwächeren waren und zwar
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wenn .er entweder nicht stark genug war, um sich zu wider­
setzen oder nicht bemittelt genug, um die Ansprüche des

Stärkeren zu befriedigen. In diesem letzteren Falle konnte

zwardies, g. compO'siti01eintreten, d.h.der Staat war

verpflichtet dem Schwächeren beizustehen und den stärke­
ren Angreifer zum Sühnegeld für den Schwächeren zu zwin­
gen, das bedeutete aber zugleich, dass jede Schuld — auch

das Verbrechen — mit Geld gesühnt und erledigt werden

konnte, ein rechtlicher Standpunkt, der das westeuropäische
Rechtsgefühl in einem nicht besonders günstigen Lichte er­
scheinen lässt. Obwohl nun unter den Karolingern dieses abson­
derliche Fehderecht teilweise abgeändert wurde, der Kaiser

konnte nämlich die streitenden Parteien zur Annahme der

compositio zwingen, so war diese Milderung nur in dem

einzigen Falle anwendbar, wenn der Beleidigte die Fehde

zu führen entweder nicht konnte oder nicht wollte'. Seit dem

XI . Jahrh.. befand sich aber das Fehderecht von neuem in

allgemeiner Anwendung. „Angesichts der Unordnung — sagt
Wächter in seiner „Enzyklopädie dler Staatswissenschaf­
ten“ — angesichts der Verwirrung, die seit dem XL Jahrh.

überhand zu nehmen begann und die Wirksamkeit der Ge­
richte vollständig lähmte, so dass man überhaupt an deren

Beistand zu appellieren aufhörte, angesichts der Tatsache

also, dass es ungemein schwierig wurde den Gegner auf dem

gerichtlichen Wege zur Beachtung des Gesetzes zu bringen,
waren die Herrscher und die Gesetzesbestim­
mungen gezwungen, dem Einzelnen das Recht

der Selbsthilfe einzuräumen, vor allem dann, wenn auf

dem gerichtlichen Wege die Genugtuung nicht zu erlangen
war. Das bisherige Fehderecht, das bisnun nur für den Fall

bestand, wenn jemand die Hilfe des Gerichtes n i c h t bean­
spruchen wollte diente seit dem J. 1180 auch für den

Fall, wenn der Beleidigte sein Recht bei dem Gerichte nicht

durchzusetzen vermochte. Diesen Grundsatz fin­
den wir in allen damaligen Aussprüchen über den Land­
frieden und zwar vom J. 1187, 1235, 1281, 1287, 1303
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und auch noch in der Goldenen Bulle und der Abfertigung des
deutschen Reichstages vom J. 1442.

Die „Anfahrt“ und Fehde, die in Polen, immer für Unrecht

und Verbrechen galten, dieses Recht der bewaffneten Selbst­
hilfe waren bei unseren Nachbarn gesetzlich zugelassen, was

ein Beweis der Unzulänglichkeit des Gesetzes, der Macht­
losigkeit der Regierung, der Unordnung und der inneren

Auflösung des dortigen Reiches war.

In welch hohem Grade die Anarchie durch die Unsicher­
heit der Rechtspflege nur noch gefördert wurde, fand seinen

grellsten Ausdruck in diesem Grundsatz, dass das Urteil

darüber, ob die Belangung auf dem gerichtlichen Wege
zweckmässig ist, dem Kläger selbst überlassen wurde. In je­
dem Streitfälle konnte sich natürlich die verlierende Partei

für unrechtmässig beschädigt betrachten und unternahm wei­
tere Schritte, weil sie angeblich zu ihrem Rechte nicht kom­
men konnte. Die nächste Folge davon war, dass man mit der­
zeit die Betretung des Rechtsweges als überhaupt unzweck­
mässig unterliess und statt den Prozess anhängig zu machen

feindliche Schritte mit der Waffe in der Hand einleitete. Da
auf diese Weise alles Recht nur durch Gewaltanwendung be­
hauptet werden konnte, so war damit jedem Rechtsbegriff
der Boden entzogen und Raub auf offener Strasse, Gewalt

und Mord zur Norm erklärt.

„Trotz allen Einschränkungen — sagt Wächter — denen
das F a ustrecht unterlag, musste dasselbe zum ärgsten
Missbrauch und allgemeiner Anarchie führen. Wer sich stark

genug fühlte und sich getraute, sich über die Schranken des

Gesetzes nach Willkür hinwegsetzen zu dürfen, derjenige tat

es umso lieber, dass seine Straflosigkeit angesichts der Ohn­
macht der obersten Behörde ihm jeden Vorteil verhiess.

Der Zeitraum dieses gesetzlichen Faustrech­
tes erstreckt sich vom J. 1187 bis 1495; im Laufe von etwa

drei Jahrhunderten war dieses Recht der stärkeren Faust,
oder eigentlich die Freiheit der Fehde und Gewalt, des Rau­
bes und Mordes für das damalige Zivil- und Strafgesetz mass-
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gebend. Wer beim Gerichte sein Recht nicht durchsetzen

konnte, derjenige bewaffnete seine Freunde und die Diener­
schaft und lag mit seinem Gegner in offener Fehde, wobei
er sich noch auf die Bestimmungen des Gesetzes berufen

konnte. Diese anarchistische Auffassung des Rechtsbegriffes
brachte es mit sich, dass ein Ritter, der seine Erbschaft ver­
schleudert hatte und mittellos dastand ,sich in irgend einer
verlassenen Burg einnistete, Landstreicher und Strolche um

sich vereinigte und einem frassgierigen Geier gleich die ganze

Umgegend unsicher machte. Das Faustrecht vor­
schützend, machte er irgend welche Ansprüche auf den
Besitz seiner Nachbarn geltend und die vermeintliche Selbst­
hilfe ausübend lebte er vom Raube, indem er von friedlichen
Kaufleuten Lösegeld, bei dem arbeitenden Landvolke uni
in den Städten Brandschatzungen aushob, nicht weniger auch
Klöster plünderte.

In Polen, in jenem Lande, dem gewissenlose und auch

leichtfertige Brotgelehrte einer besonderen Schule die Anar­
chie vorzuwerfen wagen, finden wir nicht einmal eine Spur
ähnlicher Zügellosigkeit und innerer Auflösung der Staats­
ordnung. Während bei unseren Nachbarn bei der allgemeinen
Willkürherrschaft der Stärkeren jeder einzelne hinter Wällen,
Dämmen und Mauern seine Sicherheit suchen musste und die
Städte sich in Festungen, die Klöster in vielfach befestigte
Bollwerke verwandeln mussten, zur gleichen Zeit besass Polen,
jenes Land der vermeintlichen Anarchie und Unordnung, eine
starke Regierung, durch Gesetz gesicherte Rechte des Ein­
zelnen, eine leistungsfähige Exekutive und daher auch sonst

wohl geordnete innere Verhältnisse. Damals stand Polen auf
der Höhe seiner Machtentfaltung; es erfreute sich eines ver­
dienten Ansehens bei den Nachbarn, gebot seinen Feinden

Ehrerbietung und Frieden, gewährte den Bedrängten Schutz

und Sicherheit, seinen Bürgern Wohlwollen und Pflege.
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C. Bauernfrage.

Vollkommen unbegründet ist auch der Vorwurf, dis
Bauern seien in Polen ganz rechtlos, als ein Ding behandelt

und den Herren mit Leib und Seele hörig gewesen. Dieser Vor­
wurf wird leider von uns sehr häufig stillschweigend ange­
nommen und es möchte daher scheinen, er sei berechtigt.
Indessen ist er nicht im Geringsten begründet und kann über­
haupt nur von einem Böswilligen gegen sein besseres Wissen
erhoben werden.

Indem ich nun meine Leser auf die .gediegenen Schriften
wie: „lieber lithauische und polnische Gesetze“ von Cza­
cki und „die Gecliiehte der slawischen Gesetzgebungen“
von Maciejowski verweise, will ich hier nur einige be­
sonders wichtige Momente hervorheben.

Die Leibeingensehaft d. h. die Unfreiheit der Bauern,
wie dieselbe fremde Schriftsteller auffassen, hat in Polen nie
bestanden. Was von dieser Art irgendwo vorgekommen sein

möchte, so war es immer nur ein Missbrauch, eine Ausnahme

von der Hegel (ex privilegio) ohne jede auch die geringste
Begritadiung in der Gesetzgebung. Eine rechtliche Bestim­
mung wie sie z. B. in der ruthenischen Wahrheit

(niska, prawda) des Jarosław zu finden ist, hat es in Polen

nie gegeben.
Bei uns war das Landvolk immer frei und bestand

aus Lan dienten (villani), d. h. bäuerlichen Grundbe­
sitzern und «len Bauern, (kmethones seu rustiei) die ein

Stück Ackerboden, pachteten. („Die Chronik Polens“ von

Gallus). Das Statut von Wiślica (XIV. Jahrh.) nennt sie auch

pauperes milites, schon der älteste Gewährsmann

Gallus macht nämlich die Bemerkung, dass die eroberten
feindlichen Gebiete dem Landvolke per sortesheredi-
tarias zngewiesen wurden.

Nach Maciejowski unterlag der Dorfbewohner nur der

Begierrang und dem allgemeinen Gesetze. Es versteht sich,
da» die Hechte der Pachtbauern (kmetfa®, rustieus, auch
ineola genannt) gegen jene der villani (auch heredes) in
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manchem Punkt geringer waren, das war aber noch lange
kein Zustand der Unfreiheit. „Von ihnen konnte der Herr,
dessen Boden sie pachteten, nichts mehr verlangen, als wozu

sie sich freiwillig verpflichtet hatten. Gewöhnlich zahlten
sie einen Pachtzins und solange sie es taten und ihre Pflicht

erfüllten, konnte sie der Herr nicht entfernen. Das gepach­
tete Stück Boden war zwar in mancher Hinsicht belastet

und unterschied sich dadurch von dem Besitz der villani,
doch kam es oftmals vor, dass der fleissige Pächter das ge­
pachtete Stück Boden nach einer Zeit käuflich erwarb und

zu seinem erblichen Besitz machte. Oft geschah dies auch

auf dem Wege der Verpfändung, da nämlich das versetzte

Pfand nach einer Zeit zum Eigentum des Gläubigers wurde.

Wenn andererseits der Pachtbauer bodenflüchtig wurde, so

durfte er nicht an einem anderen Orte die Pacht übernehmen,
man konnte ihn auch zwingen den Pachttermin einzuhalten,
falls aber der Herr die Auslieferung des flüchtigen Pächters

nicht verlangte und die Verjährung eintrat, so hörte damit
auch jedes Verhältnis zwischen dem Herrn und dem Flüch­
tigen auf. Wenn die Pacht zu Ende war, sollte der Pächter
alles in gehöriger Ordnung zurücklassen.“ (Maciejowski).

In vielen Urkunden heissen die Landleute — h e r e d i-

tarii — erbliche Besitzer; für dieselben sind die Kastellan-,
später die s. g. Referendar-gerichte zuständig. Der Pachtherr

durfte über seinen Bauer nicht ri chten, ausgenommen den Fall,
wenn er hiezu von dem Könige ermächtigt wurde. Aber auch

in diesem Falle wurden wichtigere Angelegenheiten von der
Jurisdiktion des Herrn ausgeschlossen, wie wir das z. B. in

der Urkunde Leszek des Schwarzen vom J. 1326 finden.

Daselbst bekommt das Kloster in Tyniec bei Krakau allerlei

Privilegien, darunter auch Richterbefugnisse „ausgenommen
die Erbschaftsfragen, die nicht anders als gegen unseren

Brief mit unserem Siegel verhandelt werden dür­
fen“. Da zur Zeit Kasimir des Grossen die Zahl solcher freien

und erblichen Bauern sehr gross wurde, so war dieser König
bestrebt, ihre rechtliche Stellung auch sonst zu regeln und
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dem etwaigen Missbrauch zu steuern, doch gelang es dem
Adel die Bestimmung durchzusetzen, dass die ansässigen
Bauern an den Boden gebunden wurden und dass in einem

Jahre nur zwei Bauern in demselben Dorfe ihr Anwesen
verlassen durften. Dabei ist auch der Grundsatz durchgeführt
worden, dass- die Bauern ihrem Herrn für ewige Zeiten unter­
geben wurden und ihn nur dann verlassen konnten, wenn er

ihrer Frau oder Tochter Gewalt angetan hatte.

Sonst waren aber die Bauern in jeder Beziehung frei.

Sie hatten das Recht bei dem Kastellangerichte Prozesse

anhängig zu machen, ihr Eigentumsrecht sicherte auch eine

neue gesetzliche Formel, dass der Nachlass des Land-
bausrs nicht dem Herrn, sondern (Le r F a ni i-

1iedes Verstorbenen zufa11e. Die erste und viel­
leicht auch die einzige Spur der gesetzlichen Einschrän­
kung der persönlichen Freiheit der Bauern in Polen finden
wir erst in dem Gesetz vom J. 1496, dem gemäss der einzige
Sohn des Bauers unbedingt auf der väterlichen Scholle blei­
ben musste. Die usurpatorischen Beschlüsse der Dissidenten­
konferenz vom J. 1573 sind dagegen als ein Gewaltakt und
Missbrauch zu betrachten.

Sonst kann man sich aber nicht wundern, dass parallel
zu der Schwächung der königlichen Gewalt und dem Eintre­
ten der oligarchischen Herrschaft des Adels, vor allem aber
seit der polnische Thron erblich zu sein aufhörte und der

Wahlkönig stets neue einschränkende pacta couvent a

annehmen musste, auch die Schutzgesetze der Bauern an

Kraft und Ausdehnung verloren. -Diese Umstände wurden
mitunter zur Ursache, dass durch die Beschlüsse der Landtage
die Befugnisse der Gutsherren stufenweise erweitert, und die
Rechte der Bauern geschmälert wurden. Ber Beschluss vom

J. 1578 erlaubte den bodenflüchtigen Bauer gerichtlich zu

verfolgen, eine Verfügung, die im J. 1631 auch dahin er­
gänzt wurde, dass die Aufnahme des Flüchtigen bestraft
werden sollte, was im Gesetz vom J. 1661 und endlich 1717

des weiteren eingeschärft wurde. Wiewohl nun angesichts
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dieser einengenden Bestimmungen die Lage der Bauern im­
mer trauriger und ihre persönliche Freiheit manchen un­
freundlichen Einschränkungen unterworfen wurde — so war

es doch lange noch keine Unfreiheit oder Skla­
verei der Bauern, wie das in Westeuropa zu gleicher Zeit

der Fall war. Die polnischen Bauern waren zwrar mit allerlei

Abgaben belastet und mit Arbeit überbürdet, die freien kme-

thones wurden zwar mit der Zeit an den Boden gebunden
(glebae adscripti) •— nach dem Sachsenspiegel „a d s c r i p-
titii bonorum, hoc est ho min es s e u rustici

.ad bona pertinentes“ — doch waren sie noch lange
keine servi oder m a n c i p i a, wie bei unseren Nachbarn.

Ich leugne allerdings nicht, dass es in Polen auch diese

letzteren — also Menschen von der Art der Sklaven — gab;
■es waren dies aber nur die Kriegsgefangenen, denen

aber manchmal auch Bodenbesitz zugewiesen wurde. In sei­
ner „Geschichte des polnischen Volkes“ B. IX. S. 258 be­
merkt Naruszewicz, dass das damalige, allen Völkern

.gemeinsame Gesetz die feindlichen Kriegsgefangenen will­
kürlich zu behandeln und unfrei zu machen erlaubte. Die pol­
nischen Ritterscharen, die zur Repressalie (ius repressalio-
rum ) in Böhmen, Ruthenien, Sachsen, Ostmark, Preussen und

Lithaueu eingefallen waren, nahmen dort das an der Grenze

sesshafte Landvolk auf dem Rückzüge nach Polen mit, wie­
sen den Entführten bei sich neue Sitze an und belegten diesel­
ben mit Steuern und sonstigen Leistungen nach freien Gutdün­
ken. Wir taten, was uns andere auch angetan
habe n. Wie bei unseren Nachbarn der Boden zusammen

mit den dort zwangsweise angesiedelten Personen verkauft

wurde, so war dies auch bei uns später der Fall. Solche An­
siedler waren nun servi, nicht weit sie bodenständig waren

(ex conditione glebae adscriptitii) wie die k m e t h o n e s,

sondern ihrer persönlichen Stellung gemäss (ex conditione
- servili). Es muss hier aber mit allem Nachdruck hervorge­
hoben werden, dass wir in dieser Beziehung nur dem Mu-
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ster unserer Nachbarn folgten, bei denen der Sklavenhandel
seit Jahrhunderten üblich war.

Trotz allen Einschränkungen der persönlichen Freiheit,
trotz allen Beschwerden der Sklaverei, in der sich die Kriegs­
gefangenen befanden, war ihr Los in Polen bei weitem

besser, als es manche ausländische Geschichtsschreiber zu

schildern pflegen. Der polnische Adel liess sich nämlich im­
mer durch Rücksichten auf Gott und das Gewissen leiten.
Der beste Beweis dafür ist der Umstand, dass es in Polen
kein einziges Mal zu Ausbrüchen jener Art gekommen ist
die zu ständigen Erscheinungen der westeuropäischen Ge­
schichte gehören. Welche Mässigung sich der polnische Adel
dem Bauernstände gegenüber zur Richtschnüfr gemacht
hatte, wie zuvorkommend er überhaupt in dieser Beziehung
war, das beweisst am besten der Beschluss des Landtages,
vom J. 1776, wie nicht weniger die s. g. Konstitution von

Pawłów1) und das Gesetz vom J. 1791. Tn allen diesen Akten
der polnischen Gesetzgebung werden die persönlichen Rechte

der Bauern auf die liberalste Weise behandelt.
Wenn wir uns dagegen nach Westen wenden, so ent­

faltet sich vor unseren Augen ein ganz anderes Bild. Es ist
schwer zu glauben, was hier bei zivilisierten Völkern alles mö­
glich war, man glaubt vielmehr Bilder aus Russland, aus

der Zeit der Iwane, Teodore, Iwanowicze oder Wasilije Szuj­
ski vor sich zu haben. Man wird bis in das XVIII. Jahrh.

hinaufandieschonfrüher„RuthenischeWahrheit“
von Jarosław erinnert, das Los der Landbauern war dort
nämlich nicht etwa erbärmlich, sondern geradezu empörend.

Die Lasten der Leibeigenen (Hörigen) waren im Westen

folgend: 1) F r o h n d i e n s t, der wesentlich unbestimmt war,

x) Pater Referendar Brzostowski, Gutsherr in Pawłów,
Bezirk Oszm'iana in Lithauen, erteilte seinen Bauern die sg. Konstitu­
tion von Pawłów. Dieselbe erklärte die Bauern für frei, ordnete ihren

Besitz und regelte die Abgaben und sonstige Lasten. Er hatte aus­
serdem Volksschulen auf dem Lande errichtet und setzte in den Ge­
meinden Friedensgerichte ein. Polnische Altertümer. S. 135..
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d. h. der Herr verlangte ihn je nach seinem Gutdünken. Man­
che von den geforderten Dienstleistungen waren nichtnur

ganz sonderbar, sondern auch völlig nutzlos, wie z. B. das

s. g. Fröschestillen, wozu die Bauern jedes Jahr in

der ersten Nacht des ländlichen Aufenthaltes der Herrschaft

angehalten wurden, indem sie sich des Nachts rings um den

Schlossteich aufstellten und Lärm verursachten, um das Qua­
ckender Frösche zu verhüten. 2)Dienstzwang,d.h.
die Verpflichtung keine anderwärtigen Dienste anzunehmen,
bis die Schlossherrschaft erklärte, dass sie keine Diener mehr
brauche. 3)Berufszwang,d.h.dasRechtdesHerrn
den künftigen Beruf der Söhne seiner Untergebenen zu be­
stimmen, wodurch diese seiner Gewalt gänzlich unterlegen
waren. 4) Jus vindicationishO1minisproprii.
d. h. das Recht den flüchtigen Hörigen zu verfolgen und

dessen Rückstellung zu verlangen. 5) Das eidliche

Rech t, d. h. die Pflicht der Bauern einen Eid' der Treue

für den Herrn abzulegen. 6) Leihzins, der neben anderen

Abgaben als eine besondere Personalsteuer entrichtet wurde.

7)Maritagium, d.h.Abgabefürdie Genehmigungder
Heirat. 8) Mort u a r i u m, das in verschiedenen Gegenden
verschieden ausgeübt wurde und darin bestand, dass der Herr

aus dem Nachlasse des verstorbenen Hörigen nach Belieben

irgend einen Gegenstand, ein Pferd, eine Kuh u. clrgl., oder

auch sogar die ganze bewegliche Habe desselben

sich zu eigen machte. 9)Zwangzncht, d.h.diePflicht
des unbedingten Gehorsams dem Herrn gegenüber in der

weitesten BedeutungdesWortes. 10)Abfertigung.d.h.
das Recht den Bauer nach Belieben von Haus und Hof ver­
jagen zu dürfen.

Dass dieser Zustand der ärgsten Erniedrigung endlich
zum Aufruhr führen musste und das Verlangen der Bauern

zeitigte, des demütigenden Joches los zu werden, das muss

als eine nur zu natürliche Folge der Verhältnisse betrachtet

werden. Dieses V erlangen wurde mit der Zeit im ganzen
Westen rege, die Begleiterscheinungen der Emanzipations-
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bewegung der Bauern waren natürlich auch keine anderen,
als Brand und Mord, wie wir das schon oben gesehen haben.
Der wilde Strom der Empörung, die jahrhundertelang ge­
waltsam niedergehalten wurde, musste im brausenden Sturm

zum Durchbruch gelangen. Seit 1476 bis 1525, also über

fünfzig Jahre lang wütete nun dieses Ungewitter und brachte
eine Reihe von Taten der Verzweiflung, der Rache und des

langersehnten Entgelts an den Tag.
„Bauernkrieg.“
Kann ich mit diesem grauenerregenden Worte, das die

schrecklichsten Erinnerungen weckt und der ganzen Welt
so grässlich bekannt ist, meine Ausführungen nicht schlies­
sen? Oder soll ich es des weiteren erklären, obwohl es in
Blut und Tränen geschrieben steht?...

Polen weiss nichts von einem „Bauernkriege“. Wenn
es auch nicht immer seinem Landvolke volle Gerechtigkeit
widerfahren liess, so ist aber in Polen der Bauer nie als recht­
loses Ding behandelt, nie der göttlichen und der menschli­
chen Rechte zur Gänze beraubt worden, wie das gleich über
der Grenze in manchen Zeitepochen der Fall war. Daher hat

auch Polen keine so brennende Erinnerung der Volksrache,
eine Erinnerung, die aber andere zivilisierte Völker des christ­
lichen Europas schleppend tragen müssen.

So sind wir am Schlüsse unserer Erörterungen ange­
langt.

In ganz allgemeinen Zügen, ohne den Gegenstand zu

erschöpfen, da ihm die echte, wahre Historiosophie einst eine

ganze Literatur von Entdeckungsforschungen zu widmen

gezwungen sein wird, haben wir den fast ein Jahrtausend

langen Entwickelungsweg jener eigenartigen Republik durch­
messen, die mitten in dem brausenden Meere der Tyrannei
und des Despotismus gleichsam eine Insel emporragte, allein,
einsam und doch bis an sein Ende ein glänzender Hort

der Freiheit. Wir haben den allmählichen Werdegang
der polnischen öffentlichen Einrichtungen kennen gelehrnt,
die so unglaublich schnell aufblühten und so viele Wahr-

21*
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heiten verkörperten, die die europäische Menschheit, erst

nach dem Untergänge des polnischen Staatswesens, in blu­
tiger Mühe erfasst hatte. Wir haben die charakteristischen

Merkmale des polnischen Lebens in der Geschichte mit jenen
der anderen Völker zusammengestellt.

Ich frage daher: Hat dieses gewaltsam geknechtete und

dann so arg verleumdete Polen durch seine Beachtung der

Menschenwürde, Behandlung der Volksmassen, Rechtspflege,
Duldsamkeit, Fähigkeit zu friedlichen Reformen, durch seine

besondere Gabe der Versöhnung der fremdartigsten Elemente
und die Entfaltung politischer Freiheiten — seinen Vor­
rang unter anderen Völkern des europäischen Festlandes

nicht zur Evidenz erwiesen'?!

SCHLUSS.



INHALTSVERZEICHNIS.

s.

Der Verfasser und sein Lebenswerk............................................ III
Zur Einführung........................................................................ - IX

Veranlassung und Zweck dieser Arbeit................................. 1

Erster Teil.

I. Polens Sonderstellung.................................................... 13
II. Grundlagen der polnischen Gesetzgebung .... 15

III. Königliche Gewalt................................ ... 18
IV. Das Heer und die Finanzen........................................... 24

V. Die Ämter. Die Verwaltung...........................................26
VI. Die Verfassung der Landgemeinden............................ 30

VII. Sittliche Elemente der Verfassung Polens .... 33
VIII. Der Schlüssel zum Verständnis der Geschichte Polens-

Ursachen der Niederlagen in Europa.................... 35
IX. Was ereignete sich in Europa während der Ent­

stehung des polnischen Nationalstaates? ..... 38
X. Ereignisse in Europa bis zum Ende des XII. Jahrh.

während der Herrschaft der Piasten .... ................... 41
XI. Der schreckliche Zustand Europas im XIII. u. XIV.

Jahrh............................................................................. 44
XII. Europa des XV. Jahr, und Polen zur Zeit der Jagiel-

lonen............................. . 47
XIII. Das XVI. Jahrh. in Europa und die Jagiellonenzeit

in Polen............................ 54
XIV. Der Zustand Europas im XVII. Jahrh. Polnische

Heerführer. Ladislaus IV. Johann Sobieski .... 57
XV. Drei Mächte. Neue Niederlagen in Europa. Es ist

nicht war, dass die Anarchie Polens Untergang her­
beigeführt hatte . . ........................................ 61

XVI. Die Verschwörung zur Teilung Polens. Karl XII. und
Stanislaus Leszczyński............................................67

XVII. Der allgemeine Aufstand in den Jahren 1715 und
1716. Die Entwaffnung Polens. Konföderation in Ra­
dom. Die Ausführung der alten Verschwörung . . 75

XVIII. Die Wirtschaft in Europa und die „polnische Wirt­
schaft”. Die Ordnung im rassischen Zartum und die
Anarchie in Polen..............................................81



s.

XIX. Die Freiheitsgeist erwacht> in Amerika. Am Vorabend
der französischen Revolution. Die charakteristischen
Merkmale des XVIII. Jahrh. Ein Urteil über die Tei­
lung Polens...........................................................90

Zweiter Teil.

I. Europa wurde schon im XVI. Jahrh. vor Russland

gewarnt. Die ältesten Urteile der Ausländer über die

Notwendigkeit des Bestandes Polens für den Frieden

Europas....................................................................: . 107
II. Die Monarchen über Polen............................................... 120
III. Der Novemberaufstand, ein Produkt des Glaubens an

die Unsterblichkeit Polens. Ausländische Urteile
über den Novemberaufstand....................................130

IV. Die wichtigste Quelle der Unglücksfälle Polens . . 144
V. Englische Urteile über Polen und den November­

aufstand ................................................................... 151
VI. Die katholische Kirche und Polen................................ 159

Dritter Teil.

I. Allgemeine Betrachtungen über den gegenwärtigen
Zustand der Völker..................................................... 169

II. Die von Geschlecht zu Geschlecht überlieferte Vater­
landsliebe wird in Polen zuerst den Kindern einge­
prägt. Die Überlieferungen .... ................................ 171

III. Bewaffnete Aufstände gegen die Teilungsmächte . . 175
IV. Waren die Aufstände gegen die russischen Zaren un­

vermeidlich? ............................................................ 178
V. Das Verfahren der Regierungen in den besetzten Ge­

bieten unmittelbar nach der erfolgten Besetzung. Die
bureaukratischeDiktatur............................................. 181

VI. Alexander I. und diePolen.............................................. 186
VII. 191

VIII. 193
IX. Russische Herrschaft einige Jahre vor dem Aufstande

im J. 1830. Der Keim späterer Verschwörungen und
Aufstände........................................................................ 193

X. Die Bemühungen der Polen um die Bauernbefreiung.
Die Regierung Nikolaus 1.................................................196

XI. Die russische Regierungsform in polnischen Provinzen 200
XII. "

. . 205

XIII. . . 205



XIV. Patriotische Organisationen polnischer Emigranten
nach dem Zusammenbruch des NovemberaufStandes 207

XV. Die Lebenskraft des polnischen Volkes und ihre

Quellen ............................... 211

Bemerkung des Herausgebers................................. 223

Vierter Teil.

I. Das Elend in Frankreich unter den Ludvigen . . . 231
II. Die in Polen unbekannten europäischen Überlieferun­

gen und das Verhältnis des Magnatenstandes zu dem
Landvolk ................................................................ 240

III. Vorherrschaft der Magnaten und des Adels in Frank­
reich ........................................................................... 247

IV. Die europäische Politik im Vergleich mit der polni­
schen Reformation. Der allgemeine Bauernaufstand.
Greueltaten .............................................. 251

V. Religion als Deckmantel des Absolutismus in Frank­
reich .................. 269

VI. In Polen. Judenfrage. Rechtspflege. Soziale Lage der
Bauern......................... 307

BEMERKTE DRUCKFEHLER.

Seite 1. Vers 4, Erscheinnung statt Erscheinung
„ 6, „ 27. neuem „ neuen

„ 7. „ 18. offen ,, offen,
8. „ 14. wurden „ wurde

„ 8. „ 32. verratten „ verraten



AUS DEM POLNISCHEN ORIGINAL

VON

FRIEDRICH MÜLLER
PROFESSOR AN DER II. OBERREALSCHULE IN KRAKAU ÜBERTRAGEN.



1%

JîJïX'V- '

.~,;'£"
•b-. -^Z-v' - ■'-'

i-—--

^^«7

irtsfejjïï
teSsïS



POLEN im J. 1771
DORPAT» V

AWIHDAIF

ICA

-LIBAU MITAU.

OÜNABURG

POLOZK

WITEBSK

DANZLIß

.M INSK
MOfHILEW

GRO;
,<A

SLUZK

.HOMEL'I

WARS1

. KALIS' MOSYR

KOWELACZENŚ*

LUZK

WJNNIZA
STRYJ

KAMIENIEC POD.
HUMAN

WIE

BUDAIPEST

N

)GNESEN
POSEN

HAU ,

7 SIEDLCE

SŁONIN
■OK

Kl

LIDA

R0WNJ3

•KREMENEZ ..OSTR0G

SCHAWLE

•PONIEWIEŻ

*» fföswi;
£ JPX

pT-HOBN

BRZE5C LIT.

I•’ PIŃSKĄ

VERLOCK

.kutnoX—<

Xqaj.qa.pV
'^■JJMeerb

£OWNO

ÏWILN0

.OmZA ’ Ä.
81 ALYS

BALTA._ .J)

ŻYTOMIERZU \KIEW

KOLMEA

flADOM) LÜ.BLI.N 7 1

iCHAU » j'• X

KIELCE ) .CHELm(
^SANDOMIERZ >5
\ XX ZAHOSC

TARNbW

PRZENYSX LEHoBERG

• f .TAR NOPOL


